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      Der brillante Psychologe Alex Delaware hat Erfahrung mit dem kranken Geist. Dennoch trifft es ihn unvorbereitet, dass seine Aussage in einem bizarren Gerichtsprozess zwischen zwei Schwestern ihn das Leben kosten könnte. Doch Constance Sykes, eine kultivierte und erfolgreiche Wissenschaftlerin, die aufgrund von Delawares Gutachten den Sorgerechtsstreit um ihre Nichte verlor, hat einen Auftragsmörder auf ihn angesetzt. Nur Stunden später findet man aber Connies Leiche. Und sie soll nicht das letzte Opfer bleiben – weitere Menschen, die mit dem Fall Sykes gegen Sykes zu tun hatten, werden kaltblütig ermordet. Als dann auch noch das kleine Mädchen, das im Zentrum des Rechtsstreits stand, spurlos verschwindet, bleiben Sturgis und Delaware nicht mehr viel Zeit, um ein unschuldiges Leben zu retten …
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      »Ich werde Sie nicht erschießen, Dr. Delaware. Auch wenn ich es besser tun sollte.«


      Wie soll man auf so etwas reagieren?


      »Herzlichen Dank für die Zurückhaltung.«


      »Na, hoffentlich überlegen Sie es sich nicht noch mal anders.«


      »Hm. Klingt nach unterschwelligen Mordgelüsten.«


      Im Zweifelsfall sagt man am besten gar nichts. In meinem Beruf habe ich es täglich mit Zweifelsfällen zu tun. Aber dieser Rat ist allgemeingültig.


      Ich schlug die Beine übereinander, um möglichst unbeeindruckt zu wirken, und sah der Person, die mich gerade bedroht hatte, unverwandt in die glanzlosen braunen Augen, die mir ruhig und gelassen, ohne den geringsten Hauch von Bedauern, entgegenblickten. Ganz im Gegenteil: Aus ihnen sprach nichts als kalte Genugtuung.


      Diese Art von schaurigem, leblosem Selbstvertrauen hatte ich schon in den Augen von Psychopathen in Hochsicherheitszellen gesehen. Die Person, die mir gegenübersaß, hatte noch nie mit der Polizei zu tun gehabt.


      Es hatte keine Warnsignale gegeben, keine wahnhaften Störungen oder Halluzinationen, keine bizarren Ticks oder unvermittelten Zuckungen, die von Kurzschlüssen im Gehirn herrühren können. Keinen erhöhten Testosteronspiegel, der zu hemmungsloser Gewalt führen kann.


      In Sachen Testosteron hatte die Person, die hier gerade mein Leben bedroht hatte, nicht viel vorzuweisen.


      Ihr Name war Constance Sykes, aber sie ließ sich Connie nennen. Sie war vierundvierzig, mittelgroß, mittelschlank, und ihr blondes Haar begann langsam grau zu werden. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit ausgeprägtem Kiefer, eine weiche Stimme und hielt sich perfekt aufrecht. Die Einserschülerin hatte Chemie studiert, mit summa cum laude ihren Bachelor gemacht und anschließend eine der führenden medizinischen Fakultäten besucht. Es folgten ein praktisches Jahr und die Facharztanerkennung in Pathologie.


      Sie besaß ein kleines, privates Labor im San Fernando Valley, das sich auf Geschlechtskrankheiten und seltene Infektionen spezialisiert hatte, fuhr einen Lexus und wohnte in einem Haus, das für eine Person viel zu groß war. Die meisten Menschen hätten sie als wohlhabend bezeichnet; sie selbst beschrieb ihre finanzielle Situation als »komfortabel«.


      Immer wenn sie zu mir kam, so auch an jenem Morgen, war sie gepflegt und dezent modisch gekleidet. Sie trug Schmuck, den sie aber jedes Mal nach einer Weile ablegte. Dann betrachtete sie Kettchen, Broschen und Ohrringe, als wären sie fremdartiges Strandgut, bis sie schließlich stirnrunzelnd alles wieder anlegte, als fände sie den Gedanken, sich zu schmücken, grundsätzlich lästig und täte es nur, weil es eben dazugehörte.


      Sie hatte definitiv psychische Probleme, aber nichts hatte auf so etwas hingedeutet.


      Connie Sykes war bekennender Single und schien vollauf damit zufrieden, dass sie allein lebte, seit sie bei ihren Eltern ausgezogen war, um zu studieren. Nüchtern hatte sie mir erklärt, dass sie sich voll und ganz selbst genüge und sich nie einen anderen Menschen in ihrem Leben hätte vorstellen können.


      Bis »das Baby« kam.


      Nicht dass sie eines zur Welt gebracht hatte oder schwanger war. Nein, es war lediglich das Baby, das sie wollte, das ihr ihrer Ansicht nach zustand –ein Ziel, für das sie weder Kosten noch Mühen scheute.


      Das Unterfangen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen – mit oder ohne meine Beteiligung –, doch ich war dafür bezahlt worden, meine fachkundige Meinung zu ihrem Fall abzugeben. Connie Sykes hatte gerade erfahren, dass ihr Plan höchstwahrscheinlich nicht aufgehen würde. Sie war es nicht gewohnt zu verlieren und brauchte einen Sündenbock.


      Sie hatte jemandem unnötig Schmerz zugefügt, dennoch empfand ich ein gewisses Mitgefühl für sie. Mein bester Freund, ein schwuler Detective bei der Mordkommission, ist der Meinung, Psychologen könnten nicht Nein sagen. (»Von wegen Doktor No, du bist Doktor Gar-kein-Problem.«) Im Grunde hat er recht. Wenn ich Spaß an Entsagungen und Verboten hätte, wäre ich nicht Psychotherapeut, sondern Priester geworden oder hätte fürs Weiße Haus kandidiert.


      Ich hatte gedacht, wenn Connie Sykes anriefe, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu unterstützen. Vielleicht könnte ich ihr ja über das Schlimmste hinweghelfen.


      Aber sie rief nicht an. Sie stand einfach vor meiner Tür. Ich hatte nichts anderes vor, und so bat ich sie herein.


      Genau wie sonst trat sie ein und setzte sich kerzengerade auf die Kante meines ramponierten Ledersofas. Sie nahm ihre Brille ab, verstaute sie in einem stabilen Lederetui, das sie in ihre edle italienische Kordelzughandtasche steckte, und lächelte.


      »Guten Morgen«, begrüßte ich sie.


      »Ach ja?«, erwiderte sie, wobei ihr Lächeln schlagartig erstarb. Sie räusperte sich, als wollte sie zu einer einstudierten Rede ansetzen, dann informierte sie mich, dass sie nicht die Waffe auf mich richten würde. Auch wenn sie das besser tun sollte.


      Ich schwieg, weil ich der Meinung war, dass ich so ruhiger wirkte, während wir uns unser Blickduell lieferten. Connie Sykes sah als Erste weg. Sie strich ihre schwarze Gabardine-Hose glatt, fuhr mit der Hand über das cognacbraune Leder ihrer Tasche und klopfte auf eine Ausbuchtung. Mit einem breiten Lächeln wartete sie ab.


      Bis ihr Publikum begriffen hatte, was sie damit andeuten wollte.


      Dass sie tatsächlich mit einer Waffe gekommen war.


      Mein Herz setzte kurz aus, und mein Magen zog sich zusammen – das Entsetzen musste sich in meinem Gesicht gespiegelt haben.


      Connie Sykes lachte. Dann stand sie auf, verließ den Raum und ging den Flur entlang.


      Normalerweise begleite ich meine Patienten immer zum Ausgang. Diesmal blieb ich, wo ich war, sperrte die Tür ab und presste mein Ohr gegen das Holz, bis ich die Vordertür ins Schloss fallen hörte.


      Eine ganze Weile rührte ich mich nicht vom Fleck. Ein Glas Chivas Regal half nicht besonders viel, doch nachdem eine gewisse Zeit verstrichen war und mein Verstand wieder eingesetzt hatte, konnte ich mich schließlich zu der Ansicht durchringen, dass sie nur Dampf ablassen wollte. So viel, wie ich mit Gerichtsverfahren zu tun hatte, war es ein Wunder, dass so etwas nicht schon viel früher passiert war.


      Anderthalb Wochen vergingen, in denen ich nichts mehr von ihr hörte. Sie schlich nicht um mein Grundstück herum, und ich bekam keine anonymen Hass-Mails oder obskuren Anrufe. Ich beschloss, das Ganze zu vergessen.


      Nicht vergessen konnte ich indessen, aus welchem Grund Connie Sykes überhaupt zu mir gekommen war. Auch wenn ich hoffte, dass sie mich als blasse, wenn auch bittere Erinnerung abspeichern würde, fürchtete ich, dass ihr Verlust und ihre Trauer noch lange Zeit andauern würden.


      Sehr lange Zeit.
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      Bei Scheidungsprozessen gehen manche Menschen auf Angriff wie Bullen in der Stierkampfarena, ohne Rücksicht auf Verluste. Andere schieben hehre Absichten vor und heben sich die Attacke für später auf. Nur ein kleiner Prozentsatz schafft es, höflich und zivilisiert zu bleiben. Die große Masse kämpft mit Guerillamethoden.


      Sind Kinder im Spiel, werden sie oft zum Zankapfel, auch und gerade bei Menschen, denen die Familie im Grunde herzlich egal ist, selbst wenn sie das Gegenteil behaupten. Zuzugeben, dass einem der eigene Nachwuchs nichts bedeutet – sprich, auszuleben, wovon man jahrelang geträumt hat, nämlich das ganze Konzept von Familie über Bord zu werfen –, widerspricht sämtlichen gesellschaftlichen Normen.


      Oft treiben es gerade die Eltern, die an ihren Kindern überhaupt kein Interesse haben, auf die Spitze, denn es geht vor allem ums Gewinnen.


      In den schlimmsten Fällen werden die Kinder zu Handgranaten. Dann wird dem Scheidungsgegner Vernachlässigung oder Missbrauch vorgeworfen, in der Regel zu Unrecht. Doch wenn Kinder im Spiel sind, muss alles überprüft werden. In solchen Fällen ruft das Gericht dann oft jemanden wie mich, um Licht ins Dunkel zu bringen.


      Nebenher helfe ich Lieutenant Milo Sturgis vom Los Angeles Police Department, gemeine Mörder zu fassen.


      Im Vergleich zu meiner Gerichtsarbeit ist das ein Kinderspiel.


      In der Anfangszeit meiner privaten Praxis, nachdem ich das Western Pediatric Medical Center verlassen hatte, ging ich Sorgerechtsfällen tunlichst aus dem Weg. Ich verwies sogar Patienten weiter, die auch nur ansatzweise den Eindruck machten, sie könnten in Konflikt mit dem Gesetz geraten. Ich wusste, dass es sich finanziell lohnte, für das Gericht zu arbeiten, doch ich hatte immer genug zu tun, und Kollegen, die sich mit der Justiz abmühten, klagten darüber, wie chaotisch und willkürlich der ganze Apparat sei, als wäre er von einem Haufen sadistischer Vollidioten zusammengeschustert worden. Die natürlich stets das beste Interesse für das Kind im Sinn hätten.


      Meine Praxis lief gut. Überwiegend gesunde Menschen brachten überwiegend gesunde Kinder zu mir, deren Probleme ich kurzfristig behandeln konnte. Patienten, die mir das Gefühl gaben, ein Held zu sein. Wem würde das nicht gefallen?


      Dann wurde ein Kind, das bereits bei mir in Therapie war, zu einem Sorgerechtsfall. Die vierjährige Amy wuchs bei ihrer alleinerziehenden Mutter auf, die im Großen und Ganzen keine Probleme hatte, von mir aber ein paar Tipps hinsichtlich Disziplin, Entwicklung und Schulwahl wollte. Das stille kleine Mädchen verdankte ihre Existenz einem One-Night-Stand ihrer Mama mit einem Mann, den die Kleine nie kennengelernt hatte – einem damals verheirateten ehemaligen Polizisten aus dem Bundesstaat Washington, der wegen Bestechlichkeit aus dem Dienst entlassen worden war, aber möglicherweise noch mehr auf dem Kerbholz hatte.


      Der Mann hatte in Amys Leben keinerlei Rolle gespielt, noch hatte er je einen Cent zu ihrem Unterhalt beigetragen. Amys Mutter hatte ihn auf Unterhaltszahlungen verklagt, machte aber keinen Druck, denn sie kam im Grunde auch so gut zurecht.


      Eines Abends stand er vor ihrer Tür. Er versuchte, sie zu packen und zu küssen, und präsentierte ihr dann mit schmierigem Grinsen eine Klage auf gemeinsames Sorgerecht. Seit seiner Entlassung aus dem Polizeidienst hatte er nur sporadisch gearbeitet. Er war erst kürzlich geschieden worden und durfte seine anderen beiden Kinder nicht sehen, daher hatte er beschlossen, es sei an der Zeit, sich »um die Kleine zu kümmern«. Sie sehe ihm ohnehin ziemlich ähnlich.


      Man hätte annehmen sollen, dass er keine Chance haben würde, sich in Amys Leben zu drängen. Aber da hatte man die Rechnung ohne die sadistischen Vollidioten der Justiz gemacht.


      »Papa« hatte einen Anwalt mit aggressiven Neigungen eingeschaltet, der ein wortreiches psychologisches Gutachten verfassen ließ; darin wurde dringend eine »Fünfzig-fünfzig-Regelung« empfohlen, nach der Amy wöchentlich zwischen Los Angeles und Spokane im Bundesstaat Washington hin- und herfliegen sollte. Das alles »klar und deutlich zum psychosozialen Wohl des Kindes«.


      Die Autorin dieses Pamphlets, eine gewisse Joan Mort, hatte weder Amy noch deren Mutter je kennengelernt, sondern sich stattdessen auf »sorgfältig dokumentierte Forschungsergebnisse zur schädlichen Wirkung von Vaterlosigkeit auf Kinder, insbesondere präpubertierende Mädchen« gestützt.


      Amys Mutter konnte schon die Therapie kaum bezahlen, und so schrieb ich meinen Bericht kostenlos. Der vorsitzende Richter – einer derjenigen, die tatsächlich lasen, was auf ihrem Schreibtisch landete –, berief ein Treffen mit den Anwälten und Sachverständigen beider Parteien ein.


      Ich begegnete Dr. Joan Mort auf dem Flur des Gerichtsgebäudes– eine ältere Frau mit einem leicht schielenden Auge und allen wichtigen Diplomen und Referenzen. Sie hatte einen wippenden Gang und eine dieser leisen, pseudosüßen Therapeutenstimmen, die leicht anstrengend werden. Sie nahm meine Hand mit beiden Händen, erklärte, es sei eine Freude, mich kennenzulernen, und sie bedanke sich herzlich für meinen Beitrag. Als säßen wir im selben Boot.


      Vor dem Richter wollte sie als Erste sprechen. Langsam und deutlich, in routiniertem Gelehrtenduktus und unter Verwendung zahlreicher Fachjargonausdrücke brachte sie ihre absurde These vor, unterfüttert mit vermeintlichem Fachwissen. Aus ihrem Mund klang es beinahe plausibel, eine Vierjährige einem kriminellen Fremden anzuvertrauen.


      Schließlich blätterte sie die letzte Seite ihres Gutachtens um und tätschelte mit aufmunterndem Lächeln meine Hand.


      Sie sind dran, Sunnyboy.


      Ich fing an, ihren kleinen Vortrag Punkt für Punkt zu widerlegen, gleichmütig, ohne die Stimme zu erheben, selbst bei einem kleinen Exkurs über gewisse Schwindler und Scharlatane, die für Geld alles schrieben – selbstverständlich moderat formuliert: »Oberflächliche sogenannte psychologische Gutachten, die den Patienten vollkommen außen vor lassen, stoßen im besten Fall an wissenschaftliche und ethische Grenzen. Schlimmstenfalls jedoch übertreten sie diese auf höchst destruktive Weise. Solches Handeln ist ganz allgemein anstößig zu nennen, doch wenn das Wohl eines Kindes auf dem Spiel steht, ist es grausam und in höchstem Maße zu verurteilen.«


      Mort und der Anwalt, der sie beauftragt hatte, erblassten, ebenso der Anwalt von Amys Mutter.


      Nur der Richter musste mühsam sein Grinsen unterdrücken. Er bedankte sich bei den Anwesenden und schloss das Meeting. Joan Mort ging allen voran hinaus. Ich hatte den Eindruck, dass ihr Gang etwas an Schwung verloren hatte.


      Am nächsten Morgen rief mich der Richter an und fragte, ob wir uns treffen könnten.


      »Darf ich fragen, warum, Euer Ehren?«


      »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


      »Über Amy?«


      »Oh, der Fall ist abgeschlossen und dürfte sehr in Ihrem Sinne ausgegangen sein. Nein, ich möchte gern über ein paar allgemeine Themen mit Ihnen sprechen. Wenn Sie für Ihren Zeitaufwand entschädigt werden möchten –das Gericht hat für solche Fälle ein Sonderkonto.«


      »Nicht der Rede wert«, entgegnete ich. »Sie dürfen mich aber gern zum Mittagessen einladen.«


      Wir trafen uns in einem Steakhaus nicht weit vom Gericht, das Milo gern besucht, wenn er mit Zeugen oder stellvertretenden Bezirksstaatsanwälten reden muss. Die hosenbundsprengende Liste seiner Lieblingsgerichte enthält genug rotes Fleisch für ein ganzes Viehtreiberteam von Cowboys, und ich habe kein einziges Mal erlebt, dass er aus einem Restaurant Reste mitgenommen hätte. Der Richter, ein durchtrainierter Mann über sechzig, knabberte an einem Ribeye-Steak und nippte an einem Martini, während er mir erklärte, dass er meinen Stil möge und mich gern als festes Mitglied im Gremium der Sorgerechtsexperten bei Gericht sehen würde.


      »Ist Joan Mort auch Mitglied?«


      »Ja.«


      »Dann können Sie das vergessen.«


      »Es ist eine Liste mit Namen, Dr. Delaware. Listen sind nie perfekt.«


      »Das stimmt, aber ich habe kein Interesse daran, diesem Verein beizutreten.«


      »Hohe Ansprüche.«


      »Ich bemühe mich.«


      »Hm«, sagte er. »Anders als die meisten Ihrer Kollegen reden Sie nicht um den heißen Brei herum.«


      »So sagt man wohl über mich.«


      »Wollen Sie es sich nicht doch überlegen? Gerade wegen Leuten wie Mort sollten Sie es tun. Der Justizapparat braucht dringend frischen Wind.«


      »Das glaube ich gern, aber ich bin sehr zufrieden mit meiner Praxis, und ich will mich wirklich nicht in diese …«


      »Kloake« war das Wort, das mir in den Sinn gekommen war, doch während ich noch nach einer höflicheren Variante suchte, vollendete er meinen Satz: »Jauchegrube begeben? Ja, der Laden kann allerdings zum Himmel stinken. Aber jetzt sage ich Ihnen was: In ein paar Wochen werde ich zum Gerichtspräsidenten ernannt, und ich habe vor, den Stall auszumisten. Wollen Sie mir nicht dabei helfen, Doc?«


      »Wobei? Ich werde sicher nicht den Bluthund für Sie spielen und die bösen Buben zerfleischen.«


      »Nein, nein, das sollen Sie ja auch gar nicht – nur gleichbleibend gute Arbeit leisten und auf diese Weise unseren Standard verbessern. Im Moment kann ich nur meine eigenen Fälle beeinflussen; sobald ich Präsident bin, habe ich zwar theoretisch mehr Macht, aber die Realität ist, dass meine geschätzten Kollegen sich in ihrem Gerichtssaal aufführen wie kleine Diktatoren. Da müsste einer schon eine Ziege auf dem Flur vergewaltigen, um entlassen zu werden.«


      Bei der Vorstellung musste ich grinsen. »Da bekommen die heiligen Hallen der Justiz eine ganz neue Bedeutung.«


      »Ha.«


      »Was soll ein neuer Psychologe denn bringen?«


      »Es ist ein Anfang. Es gibt noch mehr anständige Sachverständige, sogar auf der Liste des Gerichts. Aber ich habe noch nie jemanden erlebt, der so bestimmt auftrat wie Sie. Wir könnten solche Durchsetzungskraft gut gebrauchen.«


      »Ich fühle mich geschmeichelt, Euer Ehren, aber …«


      »Nennen Sie mich Steve.«


      »Justiz ist nicht mein Ding, Steve.«


      Schulterzuckend zerteilte er sein Fleisch in kleine Dreiecke, aß ein paar Bissen und trank einen Schluck. Dann fuhr er fort: »Wie wäre es damit, Alex: Sie müssen nicht Mitglied des Gremiums werden, sondern ich teile Ihnen die Fälle direkt zu – und ermuntere die schlaueren unter meinen Kollegen, das Gleiche zu tun. Auf diese Weise kommen Sie nicht als Prozessgeier rüber, weil Sie nämlich nicht für eine der Parteien arbeiten, sondern für das Gericht. Als jemand, der objektiv die Fakten sieht.«


      »Und das soll alles vom Sonderkonto bezahlt werden?«


      »Nein, Sie würden entlohnt wie alle anderen auch.«


      »Von den streitenden Parteien?«


      »Zu gleichen Teilen, damit sich keiner benachteiligt fühlt.«


      »Steve, wenn die Leute Geld bezahlen, fangen sie an, Ansprüche zu stellen.«


      »Ich werde die Regeln klar und deutlich formulieren.«


      »Außerdem würden da erhebliche Summen zusammenkommen«, sagte ich. »Der übliche Ansatz – kurzes Gespräch, ein paar psychologische Tests, ein Standardbericht– ist ein Witz. Es richtig zu machen kostet Zeit, und Zeit ist Geld.«


      »Was Sie verlangen, ist Ihre Sache.«


      »Besuche zu Hause, in der Schule, Gespräche mit Verwandten, Freunden – alles, was ich für relevant halte. Reisekosten – von Tür zu Tür, so wie die Anwälte abrechnen.«


      »Von dem Moment an, in dem Sie Ihr Büro verlassen, bis zu Ihrer Rückkehr dorthin. Absolut fair.«


      »Ich würde auf einem Vorschuss bestehen.«


      »Auch das.«


      »Ich würde mein Stundenhonorar verdoppeln. Wir reden hier von richtig viel Geld, Steve.«


      Er legte seine Gabel hin. »Sie würden also nicht bei Fällen mit Bedürftigen tätig werden. Das macht auch nichts, die ziehen sich selten in die Länge.«


      »Sobald kein Geld mehr fließt, hören die Anwälte auf, Anträge einzureichen.«


      Er lächelte. »Sie wollen nicht, deshalb schrauben Sie Ihren Preis so hoch. Leider zieht das bei mir nicht, Alex. Sollte sich jemand über Gebühren beschweren, soll er zu mir kommen. Ehrlich? Von mir aus dürfen Sie sich dabei eine goldene Nase verdienen, ich habe nichts gegen reiche Leute. Sie haben im Western Pediatric gearbeitet, mein Sohn war dort als Pharmazeut, ich kenne die Gehälter. Ganz offensichtlich haben Sie Ihren Beitrag für die Gesellschaft bereits abgeleistet.«


      »Sie haben Nachforschungen über mich angestellt?«


      »Ich wollte nur sichergehen, dass das, was ich live von Ihnen gesehen und gehört habe, fundiert ist, und das ist es in der Tat. Sie haben einen eindrucksvollen Lebenslauf und genau die Art von Forschungserfahrung, die auch einem Kreuzverhör standhält.«


      Gin und Wermut verschwanden in seiner schlanken Kehle. »Jawohl, das war ein weiterer Versuch, Ihr Ego zu streicheln. Hat es funktioniert?«


      Ich antwortete nicht.


      »Sind Sie wirklich so starrköpfig? Verdammter Mist, Sie hätten wirklich etwas bewirken können.«


      Er winkte nach der Rechnung.


      »Also gut«, sagte ich. »Ich werde es versuchen.«


      »Hervorragend. Wie wär’s mit einer Nachspeise?«


      »Nein, danke.«


      »Dann nehme ich auch keine –und stecken Sie die Karte weg, das geht auf mich.«


      »Nicht nötig«, widersprach ich.


      »Nicht nötig, aber ein Zeichen für gute Manieren. Etwas, das wir beide gern öfter sehen würden, Alex, sowohl bei unserer ewigen Suche nach der Wahrheit als auch ganz allgemein in der Gesellschaft.«


      Wir verließen das Restaurant und reichten dem Parkwächter unsere Tickets. Der Richter fuhr einen relativ neuen schwarzen Porsche 911. Als er meinen Seville sah, sagte er: »Vergangene Pracht aus Detroit. Sie sind ein treuer Mensch.«


      Ehe ich reagieren konnte, saß er schon hinter dem Steuer und ließ den Motor an. Er fuhr ein paar Meter weit, stoppte dann und winkte mich heran.


      Als ich mich in sein Fenster lehnte, sagte er: »Rechnen Sie damit, dass Joan Mort sich bald von der Liste verabschieden wird.« Breites Grinsen. »Zumindest reagiert sie auf konstruktive Kritik.«
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      Es vergingen fast zwei Monate, bis ich wieder von Richter Yates hörte, und ich dachte schon, er hätte es sich anders überlegt. Doch kurz nachdem die Los Angeles Times von seiner Beförderung zum Gerichtspräsidenten berichtet hatte, schickte er mir seinen ersten Fall, einen Streit zwischen zwei wohlmeinenden, besonders fürsorglichen Eltern, die sich von ihren blutrünstigen Anwälten hatten aufhetzen lassen.


      Als Erstes zog ich Erkundigungen über die Anwälte ein und erfuhr, dass sie beide böse Scheidungen hinter sich hatten. Ich traf mich getrennt voneinander mit den Eltern, die jeweils eine satte Dosis Gift verspritzten, und machte einen Termin mit den Kindern.


      Die drei wirkten ausgeglichen, aber angemessen ängstlich. Ich ignorierte die wiederholten Anrufe der Anwälte und lud die Eltern noch einmal ein, um ihnen zu sagen, dass sie gute Menschen seien, die nur ein wenig in die Irre geführt worden waren. Sie hätten aber noch die Chance, das Steuer herumzureißen. Andernfalls würden sie riskieren, dass ihre Kinder langfristige psychische Schäden davontrügen. Beide waren daraufhin schwer erzürnt und widersprachen mir heftig. Die Mutter ging sogar so weit, meine Qualifikation infrage zu stellen. Dass der Vater nicht ins gleiche Horn blies, lag nur daran, dass er viel zu wütend auf sie war, um mit ihr einer Meinung zu sein.


      Ich ließ trotz allem nicht locker, was schließlich dazu führte, dass sie sich spontan gegen mich verbündeten. Nach ein paar weiteren Sitzungen erklärten sie sich bereit, die Kinder bei ihrem Gerangel um die Finanzen aus dem Spiel zu lassen. Ich erklärte ihnen, das sei wirklich das Mindeste, was sie tun könnten. Wir holperten durch weitere Termine, die am Ende in eine vernünftige Sorgerechtslösung mündeten. In meinem Bericht lobte ich die Kooperationsbereitschaft der Eltern. Richter Yates zitierte mich in seiner Beschlussbegründung und schickte seinen Bericht mit veränderten Namen an die Kollegen: zur Nachahmung empfohlen.


      Da ich nicht damit gerechnet hatte, dass das Verfahren so schnell zum Abschluss kommen würde, hatte ich meinen Vorschuss viel zu hoch angesetzt. Ich erstattete den Eltern die überzählige Summe, woraufhin ich eine nach Blumen duftende Karte und einen Flakon Armani-Rasierwasser von der Mutter und ein Taschenbuch über Baseball vom Vater bekam. Geschenke anzunehmen widersprach meinem Berufsethos, und so schenkte ich das Rasierwasser dem Mann, der meinen Fischteich pflegte, und spendete das Buch einer Leihbücherei.


      Sechs Wochen später bekam ich den nächsten Fall von Yates und überlegte zufrieden, dass ich bei dieser Frequenz immer noch genügend Zeit für meine Patienten haben würde.


      Der zweite Fall war anders: zwei ordentliche Anwälte, die ein schreckliches Scheidungspaar vertraten. Am Ende kam es zu einer Einigung, doch ich hatte kein Vertrauen in deren Bestand. Zumindest hatte ich das Gefühl, mein Bestes gegeben und für zwei bereits ziemlich sprung- und zwanghafte Kinder etwas bewirkt zu haben.


      Diesmal hatte der Vorschuss bei Weitem nicht ausgereicht, doch ich verzichtete darauf, die zusätzlichen Kosten in Rechnung zu stellen.


      Acht Tage später bekam ich Fall Nummer drei. Nummer vier bis sieben folgten rasch hintereinander, und am Jahresende hatte ich dreizehn Gutachten geschrieben und ein gutes Gespür für den Justizapparat entwickelt.


      Im Los Angeles County wird, wenn sich zwei Parteien nicht einigen können, vom Gericht ein Schlichter eingesetzt. Diese Schlichter sind bei Gericht angestellte Sozialarbeiter oder Therapeuten mit Unidiplom, und einige davon sind hervorragend. Leider ist ihr Arbeitspensum erdrückend, und die Schlichtungsverfahren sollen möglichst kurz und knapp ablaufen. Wird keine Einigung erzielt, sind die Konsequenzen gleich null: Die Akte wird einfach nur zurückgeschickt, und zusätzliche Untersuchungen werden angesetzt, durch Psychologen oder Psychiater von der Liste des Gerichts oder einen Therapeuten, auf den sich die beiden Streitparteien geeinigt haben. Oder durch einen, den der Gerichtspräsident wärmstens empfiehlt.


      Manchmal klappt es, dass sich die Parteien auf einen Therapeuten einigen, meistens aber nicht. Menschen, die ohnehin nicht miteinander reden können, sind ebenso wenig in der Lage, gemeinsam so eine komplexe Sache wie Kindererziehung zu bewältigen, wie ein Schimpanse, Physik zu unterrichten.


      Außerdem, wie Yates mich bereits im Vorfeld gewarnt hatte, führen die Richter in ihren Gerichtssälen ein diktatorisches Regime. Manche nutzen ihre Autorität weise, doch andere sind wie Gaddafis in schwarzen Roben, willkürlich und ohne Realitätsbezug.


      Wenn Steve einen Fall selbst behielt, standen die Chancen, eine Einigung zu erzielen, bestens. Wenn jedoch ein anderer Richter übernahm, war der Ausgang unvorhersehbar, ganz gleich, was ich tat. Das allein hätte eigentlich genügen müssen, um mich zum Aufgeben zu bringen. Gleichwohl stellte ich fest, dass mir die Pleiten weniger ausmachten, als ich gedacht hatte, und zwar deshalb, weil die Siege so befriedigend waren. Und selbst bei den üblen Fällen konnte ich die Kinder wenigstens ein Stück weit therapeutisch begleiten.


      In Wahrheit steckte aber noch mehr dahinter. In neuen Situationen lernt man viel über sich selbst. Ich hatte mit vierundzwanzig meinen Doktor in der Tasche gehabt und überlegt, noch ein Jurastudium anzuhängen, mich dann aber dagegen entschieden. Ich wollte heilen, nicht streiten.


      Es kam somit nicht überraschend für mich, dass es mir Spaß machte, mir mit den Anwälten einen Schlagabtausch zu liefern – oder auch in den Zeugenstand zu treten,was allerdings nicht sehr häufig vorkam. Das erste Mal –bei Fall Nummer acht – war ich höllisch nervös und vermochte das kaum zu verbergen. Als ich den Saal wieder verließ, konnte ich mir ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen. Ab da empfand ich Zeugenaussagen als ein erfreuliches Erlebnis, das meinen Adrenalinspiegel hochjagte. Die meisten Anwälte halten Psychiater wie der gute alte Perry Mason aus der Fernsehserie für aufgeplusterte Waschlappen und sind dann nicht darauf vorbereitet, wenn ihnen einer selbstbewusst und resolut entgegentritt.


      Bald war ich berühmt-berüchtigt als zwanghaft gründlicher, schwer zu fassender Mistkerl, was zur Folge hatte, dass ich kaum jemals ins Kreuzverhör genommen wurde.


      Mein Ruf hatte sich offenbar noch nicht bis in die oberste Etage einer »Familienkanzlei« aus Beverly Hills herumgesprochen, deren Seniorchef, Sterling Stark, mich wegen Fall Nummer elf anrief. Er habe, wie er mir erklärte, nicht selbst mit dem Fall zu tun, aber einer seiner Angestellten, und er wolle sich nun »persönlich einschalten«.


      »Wieso das, Mr Stark?«


      »Habe Ihren Bericht gelesen, Doktor.« Pause. »Gefällt mir nicht, Ihr Bericht, Doktor.«


      »Aha.«


      »Sie werden ihn umschreiben.«


      »Wie bitte?«


      »Sie sollen ihn umschreiben, Doktor.«


      »Das werde ich nicht tun.«


      »Wollen Sie denn nicht wissen, was Sie hineinschreiben sollen?«


      »Nein.«


      »Gar nicht interessiert?«


      »Der Bericht ist vollkommen korrekt.«


      »Sagen Sie. Glauben Sie mir, Doktor, Sie werden ihn umschreiben.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil ich Sie sonst als regulären Zeugen vorladen lasse, nicht als Sachverständigen. Wissen Sie, was das bedeutet, Doktor?«


      »Sie werden es mir sicher gleich sagen, Mr Stark.«


      »Sie werden für Ihre Zeit nicht bezahlt.«


      Ich sagte nichts.


      »Ich werde Sie wochenlang beschäftigen, Mister Delaware. Ich werde Ethikklagen einreichen, ich werde überhaupt einen Antrag nach dem anderen stellen und immer wieder Vertagung beantragen. Sie werden so lange im Flur auf der Bank sitzen, bis Ihr Hintern ganz blau ist.«


      »Klingt nicht so nett.«


      »Ganz genau, Doktor, ganz genau. Also sind wir uns einig?«


      »Hm«, machte ich.


      »Wann kann ich damit rechnen, dass Sie …«


      »Gar nicht.«


      Pause. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich habe Sie gewarnt.«


      »Tja«, sagte ich. »Sie können es gern versuchen. Arschloch.«


      Klick. Ich habe nie wieder von ihm gehört.


      Als Dr. Constance Sykes ihre Schwester Cherie Sykes wegen des Sorgerechts für deren sechzehn Monate alte Tochter Rambla Pacifico Sykes verklagte, glaubte ich, mich könnte nichts mehr überraschen.


      Doch dann war der Fall von Beginn an speziell. Da sie kein Elternteil war, konnte Connie nicht beim Familiengericht klagen. Ihre Anwältin fand eine kreative Lösung: Sie sollte beim Nachlassgericht die Vormundschaft für das Kind einklagen, mit der Begründung, dass Cherie als Mutter unfähig sei und das Baby bereits für drei Monate bei ihr »geparkt« und damit stillschweigend anerkannt habe, dass sie die bessere Mutter sei.


      Ich hatte noch nie in einer Nachlassangelegenheit mitgewirkt. Der Fall war bei mir gelandet, weil Richterin Nancy Maestro die Schwägerin des inzwischen pensionierten Richters Stephen Yates war und er ihr meinen Namen gegeben hatte. Das Arrangement, das ich mit dem Familiengericht hatte, würde sich ganz einfach übertragen lassen– ich würde als unparteiischer Ermittler für das Gericht tätig werden.


      Der Fall klang spannend, und so willigte ich ein, bei Richterin Maestro vorbeizuschauen. Ich war ohnehin schon in der Innenstadt, weil ich beim stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt John Nguyen zu einem Mehrfachmörder aussagen musste, den Milo letztes Jahr gefasst hatte. Von Nguyens Büro in der West Temple Street bis zum Stanley-Mosk-Gericht in der North Hill Street waren es nur fünf Minuten zu Fuß.


      Maestros Reich war leicht zu finden, ein menschenleerer, aber gut beleuchteter Saal mit einem Hinterzimmer, dessen Tür im Rücken der Richterbank lag. Davor stand ein breit gebauter Gerichtsdiener in der hellbraunen Uniform der Sheriffs, die dicken Arme vor der Brust verschränkt. Seine Brille war leicht getönt, gerade so viel, dass man seine Augen nicht erkennen konnte. Er zeigte keine Regung, als ich mich näherte. Mein Lächeln ließ ihn völlig unbeeindruckt.


      Auf seiner Marke stand H. W. Nebe. Er war Mitte, Ende fünfzig, weißhaarig und hatte ein wettergegerbtes Gesicht, das ohne die zusammengepressten Lippen beinahe onkelhaft gewirkt hätte.


      »Dr. Delaware«, stellte ich mich vor. »Ich habe einen Termin bei Richterin Maestro.«


      Die Mitteilung ließ ihn kalt. »Ihren Ausweis, bitte.«


      Nachdem er meinen Führerschein gemustert hatte, unterzog er mich einer zweiten optischen Prüfung. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Doktor.«


      Im Jahr zuvor war ein Strafrichter nach Feierabend in seinem Büro erstochen worden. Es gab Gerüchte, nach denen Eifersucht im Spiel gewesen sein sollte, doch der Fall war nicht gelöst, und so beschloss ich, die Vorsicht des Deputys für gerechtfertigt zu halten.


      Ich nahm in der ersten Reihe des Saales Platz, dort, wo die Angeklagten sitzen. Nebe nahm umständlich ein Funkgerät in Betrieb und ging außer Hörweite. Nach einem kurzen Dialog drehte er seine bronzefarbenen Gläser in meine Richtung und krümmte einen Finger. »Okay.«


      Er führte mich durch die Tür in ein kleines Vorzimmer. Eine weitere Tür trug in ramponierten schwarzen Lettern die Aufschrift Richterzimmer.


      Nebe klopfte. Eine Stimme sagte: »Herein.«


      Nebe sah mich an. »Das gilt wohl Ihnen.«


      Steve Yates hatte ein eindrucksvolles, mit Eiche vertäfeltes Allerheiligstes gehabt, das genauso aussah, wie man sich den Rückzugsort eines Richters vom Obersten Gericht vorstellt. Nancy Maestros Büro war ein Zwanzig-Quadratmeter-Raum mit abgehängter Decke, weißen Wänden und ebensolchen Bücherregalen, einem Schreibtisch mit Holzplatte und ramponierten Metallbeinen, zwei unbequem aussehenden Besucherstühlen und einem Laptop. Das Fenster zeigte innerstädtisches Grau und einen Himmel, der ebenfalls mehr grau als blau war.


      Sie stand auf, um mir die Hand zu geben, und sank dann wieder auf ihren Schreibtischstuhl zurück. Nancy Maestro war eine etwas mollige, hübsche Brünette, Anfang vierzig. Sie trug violetten Lidschatten über ihren wachen braunen Augen und pfirsichfarbenes Rouge auf ihren ausgeprägten Wangenknochen. Auf ihren vollen Lippen schimmerte Lipgloss. Das Zimmer roch nach White-Shoulders-Parfum. An einem Ständer in der Ecke hingen zwei schwarze Roben. Sie hatte einen taubenblauen Hosenanzug an, dazu trug sie einen cremefarbenen Seidenschal, den sie locker um den Hals gelegt hatte, Perlenohrringe und -kette. An ihren Zeigefingern prangte je ein Edelstein, aber ein Ehering war nicht zu sehen.


      »Hallo, Dr. Delaware. Sie sind das also.«


      Ich hob eine Braue.


      »Der Smarte. So nennt mein Schwager Sie –unter anderem.«


      »Wie zum Beispiel: der Aggressive?«


      »So in etwa«, sagte Nancy Maestro. »Und vielleicht sind Sie deshalb genau der Richtige für den Schlamassel, den wir hier haben: zwei total Irre und ein Baby, das einem nur leidtun kann.«


      »Rambla.«


      »Rambla Pacifico. Wissen Sie, was das ist?«


      »Eine Straße in Malibu.«


      »Sie kennen sich aus, Dr. Alex Delaware.« Sie lehnte sich zurück, fischte zwei Hershey’s-Minischokoriegel aus einer Dose auf ihrem Schreibtisch und bot mir einen an. Als ich ablehnend den Kopf schüttelte, sagte sie: »Gut, dann esse ich beide.« Sie kaute genüsslich und faltete das Papier, bevor sie es in einen für mich nicht sichtbaren Papierkorb warf. »Die Straße in Malibu, wo das Kind gezeugt wurde. Das ist das Einzige, worin sich die zwei Verrückten einig sind.« Sie nahm die Süßigkeitendose ins Visier, schob sie dann aber weg. »Rambla Pacifico. Als Erinnerung an den Moment. Ein Glück für das Kind, dass es nicht in Schmuckler’s Bar & Grill passiert ist.«


      Ich lachte.


      Die Richterin fuhr fort: »Das wird sicherlich das letzte Mal sein, dass Sie mich über diesen Fall etwas Witziges sagen hören. Was wissen Sie über Nachlassverfahren?«


      »Nicht viel.«


      »Überwiegend haben wir es hier mit unstrittigen Fällen zu tun. Wir eröffnen Testamente, wickeln Nachlässe ab, ordnen Vormundschaften für Personen an, die unzweifelhaft unmündig sind. Hin und wieder kommt es auch vor, dass wir einen Vormund für Kinder bestellen, aber das sind zumeist auch völlig unstrittige Fälle: Leute, die froh sind, ihren Nachwuchs loszuwerden, psychisch Kranke, Drogenabhängige, Kriminelle mit langen Haftstrafen – da stellt niemand infrage, dass hier Großeltern, Tanten, Onkel, wer auch immer übernimmt. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


      »Es ist hier anders als beim Familiengericht.«


      »Ich könnte gar nicht so viel verdienen, dass ich Familie machen würde; lieber schwere Bandenkriminalität als dieser Sumpf, der sich auftut, wenn zwei Menschen beschließen, den Bund fürs Leben aufzulösen.« Sie blickte zur Seite. »Wie kommen Sie damit zurecht?«


      »Das ist nicht das Einzige, was ich tue.«


      »Sie arbeiten auch mit Patienten.«


      Ich nickte. Mehr musste sie nicht wissen.


      »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »zurück zu Sykes gegen Sykes: Im Prinzip ist es ein versteckter Sorgerechtsfall, den ich am liebsten gleich ans Familiengericht zurückverweisen oder, noch besser, gleich zu den Akten legen würde.«


      »Warum haben Sie ihn dann übernommen?«


      »Weil es das Gesetz vorschreibt.« Sie rollte ein paar Zentimeter vor. »Können Sie ein kleines Geheimnis bewahren? Natürlich können Sie das, schließlich sind Sie Psychotherapeut. Ich halte mich zurück, weil ich mit einer Beförderung rechne. Es sieht zwar nur nach einer horizontalen Versetzung aus. Tatsächlich aber werde ich am Strafgericht über Fälle entscheiden, in denen es um Wirtschaftskriminalität und somit um jede Menge Geld geht. Finanzdelikte waren meine erste Liebe; bevor ich hier anfing, habe ich als Staatsanwältin auf dem Gebiet gearbeitet, später auch auf der anderen Seite als Verteidigerin. Meine Überlegung war, wenn ich mein Spektrum erweitere, werde ich für die richtig dicken Unternehmensfälle interessant. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein strittiger Fall mit Revision oder gar eine Zurückverweisung. Also habe ich die Sykes-Geschichte angenommen und hoffe jetzt, dass Sie mir helfen können, sie so sauber und schnell wie möglich durchzuziehen.«


      »Ich verstehe, aber ich muss nach meinem eigenen Tempo arbeiten …«


      »Das verstehe ich natürlich«, unterbrach sie mich. »Ich will Ihnen auch nicht erklären, wie Sie Ihre Arbeit tun sollen, ich lege Ihnen nur meine Prioritäten dar: Ich werde diesem Fall nicht eine Nanosekunde mehr Zeit widmen, als er verdient. Insofern werden mir objektive psychologische Erkenntnisse helfen, mein Ziel schneller zu erreichen. Okay?«


      »Okay.«


      »Sicher, dass Sie keine Schokolade möchten? Die setzt Endorphine frei.«


      Ich lächelte.


      »Also gut«, sagte sie. »Sykes gegen Sykes – oder wie ich lieber sage, Drache gegen Loser. Sykes eins –der Drache– ist Constance: gut verdienende Medizinerin, wohnt in Westwood in einem Haus, das Millionen gekostet hat, und könnte sich ein Kind mehr als leisten. Dummerweise hat sie selber keins, will sich aber jetzt unbedingt eins zulegen – indem sie einfach ihrer jüngeren Schwester deren Baby wegnimmt.« Sie drehte ihren Stuhl nach links und fuhr sich mit dem Finger über eine ihrer gezupften Augenbrauen. »Damit wären wir bei Sykes Nummer zwei: Cherie. Immer wieder arbeitslos, ein paar frühere Vergehen, lebt hauptsächlich von Stütze. Das Kind ist unter dem Himmel von Malibu gezeugt worden, aber wer der Vater ist, will sie nicht sagen. Wohnt in einer schäbigen Bude in East Hollywood, und ich könnte mir vorstellen, dass Klein-Rambla später keine Eliteschulen besuchen wird.« Sie runzelte die Stirn. »Gut möglich, dass sie irgendwann selbst vom Staat abhängig sein wird, aber das ist nicht mein Problem.«


      »Cherie hat Probleme, aber nichts in ihrer Vergangenheit deutet darauf hin, dass sie als Mutter unfähig ist.«


      »Vielleicht gibt’s ja doch was«, sagte Nancy Maestro. »Ich meine, liefern Sie mir irgendwas – mangelnde Selbstbeherrschung oder, besser noch, offene Gewalt, ein Schwerverbrechen, Drogenabhängigkeit, irgendwas, das dieses Kind in Gefahr bringt, sodass ich etwas habe, mit dem ich arbeiten kann und wir am Ende alle mit gutem Gefühl heimgehen können.«


      »Sie glauben, das Kind wäre bei Connie besser aufgehoben.«


      Ihre Augen blitzten auf. »Das habe ich nicht gesagt. Wenn Sie Connie kennenlernen, werden Sie verstehen, warum. Ich will nur klare Vorgaben, um einerseits die Sicherheit des Babys zu gewährleisten und andererseits im Rahmen des Gesetzes zu bleiben.«


      »Der Drache«, sagte ich. »Connie hat also einen schwierigen Charakter.«


      Statt zu antworten, spielte sie mit der Schokoladendose. »Haben Sie Kinder, Doktor?«


      »Nein.«


      »Ich auch nicht. Früh geheiratet, geschieden, erwachsen geworden. Mein Leben ist prima, so wie es ist. Connie Sykes dagegen kommt mir so vor, als hätte sie für ihre Karriere privat extrem zurückgesteckt; jetzt hat sie keine Lust mehr, allein zu leben, und will aus dem Stand eine Familie gründen.«


      »Auf Kosten ihrer Schwester.«


      »Richtig, das haben wir ja auch noch: das Verhältnis zu ihrer Schwester. Oder besser das nicht vorhandene Verhältnis zu ihrer Schwester. Was Cherie nicht davon abgehalten hat, das Kind bei Connie abzuladen, um mit irgendeiner Rockband auf Tour zu gehen.«


      »Für wie lange?«


      »Achtundachtzig Tage«, sagte sie. »Connies Anwalt behauptete, es wären drei Monate gewesen, Cheries Anwalt hat nachgezählt und die Behauptung angefochten. In seitenlangen zähen Ausführungen. Nur damit Sie wissen, womit ich es hier zu tun habe.«


      Ich nickte. »Hatte Cherie während ihrer Abwesenheit Kontakt mit Connie oder dem Kind?«


      »Connie behauptet, sie habe ein paar Anrufe erhalten. Cherie behauptet, sie habe häufig versucht, Connie telefonisch zu erreichen, sei aber nicht durchgekommen. Als Cherie kam, um das Baby abzuholen, wollte Connie es ihr nicht geben. Es kam in Connies Firma zu einer Szene.«


      »In ihrer Praxis.«


      »Es ist mehr so etwas wie ein Labor, Connie ist Pathologin. Sie behauptete, das Kind dorthin mitzunehmen, weil es das Beste für die Kleine sei. Statt Rambla irgendwo in einer Krippe oder bei einer Tagesmutter abzugeben, würde sie ihr Personal anhalten, ›regelmäßig nach dem Baby zu sehen‹. Jedenfalls war es am Ende so, dass Cherie die Angestellten beiseitegestoßen und sich Rambla geschnappt hat.« Sie verzog das Gesicht. »Dieser Name, unglaublich. Man stelle sich vor, das Stelldichein hätte am Busch Drive stattgefunden.«


      »Connie hat eine Bindung zu dem Kind entwickelt, Cherie hat dazwischengefunkt, jetzt sind sie Todfeinde.«


      »Schön zusammengefasst, Doc –darf ich Sie Alex nennen?«


      »Ist mir sogar lieber.«


      »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Alex. Dr. Connie durchlebt mit Sicherheit größere Verlustängste, aber das verschweigt sie wohlweislich in ihrer Klage, weil der Gefühlshaushalt von irgendwelchen Verwandten das Gericht nicht die Bohne interessiert. Ihr Hauptargument ist: Dass Cherie das Kind bei ihr gelassen hat, beweist a) dass Cherie als Mutter unfähig ist und b) dass Cherie sowieso wollte, dass Connie das Baby behält; sie hätten das mündlich vereinbart, und es sei nur Cheries ›schwacher Impulskontrolle‹ zuzuschreiben, dass sie sich nicht daran gehalten habe. Dazu kommen dann noch die üblichen Vorhaltungen gegen die kleine Schwester: Sie nehme Drogen, führe ein selbstzerstörerisches Leben und pflege schädlichen Umgang. Cherie wurde zweimal wegen Besitz von Marihuana hochgenommen, allerdings liegt das schon zwölf beziehungsweise vierzehn Jahre zurück. Außerdem ist sie im Alter von achtzehn einmal wegen Ladendiebstahl festgenommen worden, das ist jetzt neunzehn Jahre her. Wie gesagt, liefern Sie mir was mit Heroin, Crack, Meth, Aids, verseuchte Spritzen, was weiß ich. Gras und ein bisschen Klauen reichen nicht.«


      »Cheries mutmaßliche charakterliche Schwächen schrumpfen vor dem Gesetz auf ein Nichts zusammen.«


      »Und ehrlich gesagt wirkt sie auf mich, als wäre sie wesentlich besser für die Mutterschaft geeignet als Connie.«


      »Weil sie mehr Herz hat?«


      »Weil sie Herz hat, weil sie offen und gesellig ist. Außerdem habe ich sie schon mit dem Baby gesehen, und die Kleine scheint sich ganz offensichtlich wohl bei ihr zu fühlen. Mit Connie habe ich das Kind noch nicht gesehen, weil wir noch am Anfang stehen und ich ein sechzehn Monate altes Baby nicht schon wieder von seiner Mami trennen wollte. Was meinen Sie?«


      »Vollkommen richtig.«


      »Gut. Wenn Connies Anwältin mich das nächste Mal nervt, ich soll ihrer Mandantin eine Chance geben, ihre Mütterlichkeit unter Beweis zu stellen, werde ich mich auf Ihre Erfahrung berufen.«


      »Hartnäckig?«


      »Eine echte Nervensäge«, sagte sie. »Ganz jung, Medea Wright, arbeitet für Stark & Stark, Sie kennen bestimmt deren Methoden, Niedertracht hat einen Namen.«


      »Das könnte ein Problem werden«, gab ich zu bedenken.


      »Wieso?«


      Ich erzählte ihr von meinem Erlebnis mit Sterling Stark.


      »Nicht zu fassen«, sagte sie. »Der alte Sack wollte Sie zum Meineid anstiften. Haben Sie ihn gemeldet?«


      »Nein, ich hab ihn sofort verdrängt.«


      »Wie schade, Sie hätten dem Mistkerl ernsthaft Ärger einbrocken können.«


      »War nicht mein Ziel.«


      »Sterling Stark«, sagte sie. »So, so. Wissen Sie was, Alex? Ich habe gute Nachrichten für Sie: Er lebt nicht mehr. Ist vor ein paar Jahren mitten auf dem Parkplatz vor dem Gericht zusammengebrochen. Gab eine große Beerdigung in Hancock Park, sämtliche Richter waren eingeladen. Soweit ich weiß, sind sogar ein paar hingegangen. Jedenfalls gibt es da keinerlei Interessenkonflikt.«


      »Wer vertritt Cherie?«


      »Ein selbstständiger Anwalt aus San Fernando Valley namens Myron Ballister.« Sie legte die Stirn in Falten.


      »Kein Schwergewicht.«


      »Alles andere als das«, sagte sie. »Der verlangt mit Sicherheit nicht solche Stundensätze wie Stark & Stark. Klar sind das ziemlich ungleiche Voraussetzungen. Andererseits hat Cherie das Recht auf ihrer Seite, und Medea macht sich einen Spaß daraus, lächerliche Anträge einzureichen und immer mehr Stunden abzurechnen.«


      »Anträge, die man nicht einfach in die Tonne treten kann.«


      Sie nahm noch eine Schokolade, die sie langsam auswickelte und dann rasch aß. »Ich kann’s gar nicht erwarten, aus dieser Mühle rauszukommen und endlich richtige Verbrecher zu jagen. Also, sind Sie dabei?«


      »Klar.«


      »Perfekt«, erwiderte sie. »Keine Kinder? Ob Ihnen das hilft, objektiv zu bleiben?«


      »Nein«, sagte ich. »Aber so ist es eben.«


      Sie musterte mich. »Verheiratet?«


      »Beinahe.«


      »Verlobt?«


      »Langjährige Beziehung.«


      »Sie lassen sich Zeit, was? Warum auch nicht, das Leben ist zu kurz, um dumme Fehler zu machen. Okay, ich schicke Ihnen die Akten zu.«


      »Eine Frage«, sagte ich. »Wie alt war Rambla, als Cherie sie bei Connie ließ?«


      »Sechs Monate.«


      »In dieser Phase«, sagte ich, »fangen Babys an, sich aufzusetzen, krabbeln, ziehen sich hoch und machen vielleicht sogar schon erste Schritte. Auch die Sprache entwickelt sich –Plappern, Mama sagen.«


      »Und?«


      »Nun, es ist eine spannende Phase für Eltern. Connie hat Spaß mit ihr gehabt.«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ich versuche, mir vorzustellen, wie die Erfahrung für sie war, zu verstehen, warum sie solchen Druck macht.«


      »Vielleicht«, sagte sie. »Ich werde trotz allem das Gefühl nicht los, dass sie ihre Schwester schlichtweg nicht ausstehen kann.«
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      Zwei Tage nach meinem Gespräch mit Richterin Maestro brachte ein Gerichtsbote eine Fotokopie der Akte Sykes./. Sykes zu mir nach Hause. Das fünfzehn Zentimeter dicke Werk enthielt zahllose Anträge und Gegenanträge, die dem, was Maestro mir berichtet hatte, nichts hinzufügten. Ich las mir alles Wort für Wort aufmerksam durch, denn im Zeugenstand konnte es sich bitter rächen, wenn man nicht mit den Details vertraut war.


      Als ich fertig war, hatten Medea Wright und Myron Ballister bereits bei meinem Telefondienst angerufen. Ohne auf ihre Anrufe zu reagieren, schrieb ich der Richterin eine E-Mail, in der ich ihr mitteilte, dass ich, sobald mein Vorschuss eingegangen sei, gern mit den Schwestern sprechen würde. Eine Rechnung auf der Basis der geschätzten Kosten hatte ich angefügt.


      Ich verlangte diesmal weniger als sonst, weil mir der Fall ziemlich simpel erschien: Cherie Sykes hatte das uneingeschränkte Sorgerecht für ihr Kind, solange das Gericht nicht zu dem Schluss kam, dass sie eine unmittelbare Gefahr für das Baby und seine psychosoziale Entwicklung darstellte.


      Am nächsten Morgen rief mich Maestro an. »Sie sind ganz schön geschäftstüchtig, Dr. Alex. Erst das Geld, dann die Arbeit.«


      »Meine Erfahrung ist, dass es so am besten funktioniert.«


      Sie lachte. »Schutz vor zornigen Prozessgegnern, was? Schön, ich werde das Geld anweisen, dann können Sie sich mit Wright und Ballister in Verbindung setzen. Die beiden können es gar nicht abwarten, mit Ihnen zu sprechen.«


      »Sie haben bereits angerufen. Ich habe aber nicht die Absicht, mich mit ihnen zu unterhalten.«


      »Warum nicht?«


      »Sie würden nur wiederholen, was in der Akte steht, und versuchen, mich zu beeinflussen. Außerdem müsste ich Ihnen für Gespräche mit den Anwälten zusätzliche Kosten in Rechnung stellen. Als Schmerzensgeld.«


      »Juristen sind nicht Ihr Fall, was?«


      »Oh, das kann man so gar nicht sagen, Nancy. Das Leben ist einfach zu kurz für so was.«


      Eine Woche später traf ein Scheck vom Gericht ein. Ich rief Cherie Sykes zu Hause an und hörte eine AB-Ansage, in deren Hintergrund Musik lief, die wie Lynyrd Skynyrd klang, nur viel zu langsam abgespielt und eiernd.


      »Hier ist Ree. Hinterlass mir deine Botschaft.« Kichern.


      Ich beschloss, ihr einen Tag Zeit zu geben, bevor ich ihre Schwester anrief. Zwei Stunden später klingelte das Telefon.


      »Hi, hier ist Ree! Sie sind der Psychologe!« Sie war siebenunddreißig, doch ihre Stimme war glockenhell wie die eines Teenagers.


      »Der bin ich.«


      »Ich freu mich so drauf, mich mit Ihnen zu treffen. Um endlich diese Schei… diese Sache mit meiner Schwester zu beenden.«


      »Wie wär’s mit morgen um zehn?«


      »Perfekt! Bis dann!«


      »Haben Sie meine Adresse?«


      Stille. »Die brauche ich wohl. Sie denken jetzt bestimmt, ich bin unzuverlässig.«


      Ich nannte ihr meine Daten.


      »Denken Sie das denn?«, fragte sie. »Dass ich unzuverlässig bin? Bin ich nämlich nicht, egal was irgendjemand über mich sagt. Das kommt jetzt nur, weil ich nervös bin.«


      »Niemand mag es, beurteilt zu werden.«


      »Ja, aber das ist es nicht, Doc. Es ist meine Schwester. Sie spinnt total.«


      Trotzdem hast du dein Kind achtundachtzig Tage bei ihr gelassen.


      »Wir reden morgen darüber.«


      »Auf jeden Fall«, sagte sie. »Wir werden viel zu bereden haben!«


      Sie kam fünf Minuten zu spät und entschuldigte sich mit einem kurzen Lächeln dafür, dass sie sich »im wilden Labyrinth der Straßen« verirrt habe.


      Mein Haus ist ein schlichtes weißes Gebilde am Ende eines nicht beschilderten Weges – eines ehemaligen Reitpfades – im Nordwesten von Beverly Glen. Sobald man einmal dort ist, ist es nicht zu verfehlen. Bis dahin aber – viel Glück.


      Besucher, die zum ersten Mal hier sind, sprechen meist das Licht und die Aussicht an. Cherie »Ree« Sykes stand in meinem Wohnzimmer und blickte zu Boden. Ich nahm ihre Hand, die feuchtkalt war; sie zog sie rasch zurück, als fürchtete sie, ihr Schwitzen könne sie verraten.


      Sie war groß und kräftig gebaut und sah mit ihren gelb-orange gefärbten Haaren eher älter aus, als sie war. Die flammenden Locken waren zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zu den Hüften reichte. Ihre sonnenverbrannte Stirn verschwand unter einem schwungvollen Pony. Beide Ohrläppchen waren durchstochen, im Knorpel auf der linken Seite schimmerte ein schwarzer Metallstecker. Die Hänger waren aus Edelstahl: Minikettchen mit Minibuchstaben, X auf der einen, O auf der anderen Seite.


      Tic Tac Toe im Gerichtssaal.


      Ein langes, schmales Gesicht, hohe Wangenknochen, leicht schräg stehende schwarze Augen und ein voller Mund ließen erahnen, dass sie einmal sehr schön gewesen war. Eine Narbe, die quer über ihr Kinn verlief, ledrige Haut und tiefe Falten deuteten auf ein wildes Leben hin.


      Ein blaues Schlangentattoo – dem dreieckigen Kopf nach zu urteilen, irgendeine Art von Natter – schlängelte sich links über ihren Nacken. Obwohl es ein warmer Tag war, trug sie eine langärmlige Cowgirl-Bluse mit Druckknöpfen, braun mit schwarzem Schulterbesatz, die nagelneu aussah. Ihre engen Jeans betonten ihre üppigen Hüften und langen Beine, die in große, breite Füße mündeten. Leuchtend grüne Lacksandalen mit mittelhohem Absatz hoben sie über die eins fünfundsiebzig hinaus, die ihr die Natur zugestanden hatte.


      Mit ihren breiten Schultern, dem knochigen Körperbau und ihrem verbrauchten Gesicht erinnerte sie an die Dust-Bowl-Fotos von Walker Evans aus der Zeit der Großen Depression.


      Nur die Körperkunst passte nicht in dieses Bild.


      Ich nahm an, dass die langen Ärmel weitere Tätowierungen verbergen sollten –was ihnen nur unzureichend gelang: Blaue, rote und grüne Schnörkel zogen sich über ihre Hände bis hin zu den Fingerknöcheln. Ihre Nägel waren ungepflegt, doch winzige schwarze Flecken deuteten darauf hin, dass sie erst kürzlich mit Nagellackentferner bearbeitet worden waren.


      Große Depression meets Gothic.


      Eine Frau, die sich von Erwartungen befreit hatte.


      Ich ließ sie eine Weile stehen, weil das eine gute Möglichkeit bietet zu sehen, wie Menschen mit Unsicherheit umgehen. Sie drehte den Kopf, um aus einem seitlichen Fenster zu sehen, und dabei kamen noch mehr Tattoos zum Vorschein: chinesische Schriftzeichen auf der anderen Seite ihres Halses, »Kung-Pao-Huhn zum Mitnehmen«.


      Sie sah wieder zu mir, und unsere Blicke trafen sich. Ich lächelte.


      »Schöne Aussicht«, sagte sie.


      »Danke.«


      »Es tut mir wirklich leid, dass ich zu spät bin.«


      »Kein Problem, Ree.«


      Manche Menschen mögen es nicht, mit ihrem Spitznamen angesprochen zu werden, sie empfinden das als Anbiederung. Cherie Sykes dagegen entspannte sich sichtlich und machte Anstalten, mir noch einmal die Hand zu geben. Dann fasste sie sich aber, ließ die Arme sinken und sagte: »Vielen Dank, dass Sie das tun, Dr. Delaware. Ich brauche Sie wirklich dringend.«


      Sie setzte sich auf meine abgewetzte Ledercouch und fing wieder an, ihre Hände zu reiben. An einem Handgelenk trug sie ein rotes Freundschaftsbändchen, am anderen ein Nietenarmband.


      »Es muss hart für Sie sein«, sagte ich.


      »Es ist die Hölle«, stimmte sie zu. »Und verdammt teuer noch dazu. Obwohl Myron mir schon mit dem Preis entgegenkommt.«


      »Wie nett vom ihm.«


      »Ich habe ihn aus dem Telefonbuch. Er hat wahrscheinlich gedacht, ich bin total verrückt, ihn einfach anzurufen.« Sie rutschte unbehaglich hin und her. »Er ist jung. Ich habe noch nie jemanden in seiner Kanzlei gesehen, und als Empfangsdame hat er so ein junges Ding –fast noch ein Kind.«


      »Sie zweifeln an seiner Kompetenz.«


      »Nein, nein, er ist prima, wirklich – er hört zu. Man kann das ja spüren, ob jemand versteht oder nicht, stimmt’s?«


      Ihr Blick verriet, dass sie sich von mir die gleiche Qualität erhoffte.


      »Es ist schön, wenn man sich verstanden fühlt«, sagte ich.


      Sie sank ein wenig in sich zusammen. »Es ist so schlimm, ich meine, wenn andere über einen urteilen. Ich fand schon immer, die Leute, die das besonders gern machen, sind selbst am schlimmsten.«


      »Wie Ihre Schwester.«


      Sie nickte energisch. »Sie war schon immer so, hat auf mich runtergesehen, das ist jetzt wieder genau das Gleiche.« Sie stieß einen tonlosen Fluch aus. »Weil sie kein eigenes Leben hat, versucht sie, meins zu verschlingen wie einen Frühstücks-Burrito.« Sie sah mich an. »Wie bin ich denn jetzt darauf gekommen? Frühstücks-Burrito? Sonst benutze ich doch auch nie – wie heißt das noch – Metaphern.«


      »Sie haben das Gefühl, Connie versucht Sie zu verschlingen.«


      »Ja! Genau das Gefühl habe ich! Sie haben es vollkommen verstanden, Dr. Delaware … cooler Name, ist das indianisch? Ich bin auch zum Teil indianisch. Chippewa, zumindest hat meine Mom das immer erzählt. Sind Sie auch indianisch? Kommen Sie aus dem Staat Delaware? Da war ich noch nie, da ist es bestimmt schön. Wie ist es denn da so?«


      »Sprechen wir lieber von Ihnen, Ree.«


      Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ihr bronzefarbenes Make-up war zu dick aufgetragen, um sie wirklich blass werden zu lassen, doch auf Wangen, Kinn und über einem Auge erschienen weiße Flecken. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nicht neugierig sein.«


      »Kein Problem, Ree. Wenn wir bei der Sache bleiben, können wir das Ganze recht schnell hinter uns bringen.«


      »Ja, natürlich«, sagte sie. »Schnell klingt gut.«


      Ich fragte sie zunächst über Ramblas frühkindliche Entwicklung aus: Wachstum, Verhalten. Sie wusste im Wesentlichen gut Bescheid, zeigte allerdings wenig Stolz oder tieferes Verständnis. Ich habe mit Müttern gesprochen, die engagierter waren, aber auch mit welchen, die weniger Interesse hatten.


      Was sie über das Schlaf- und Essverhalten des Kindes berichtete, war normal. Ebenso Ramblas Fortschritte. Das passte auch zu dem kurzen Bericht eines Kinderarztes einer Ambulanz in Silverlake: eine Seite, dem Stil nach aus Textbausteinen zusammengesetzt.


      »Ist Dr. Keeler Ihr Kinderarzt?«


      Die weißen Flecken vermehrten sich. »Nicht direkt, wir gehen einfach zu dem Arzt, der gerade Dienst hat. Aber das ist okay, die Ärzte sind dort alle gut. Außerdem ist Rambla sowieso total gesund, sie hat alle Impfungen bekommen, ich könnte das nie, sie nicht impfen lassen, Wahnsinn. Nein, nein, ich sorge dafür, dass sie gesund bleibt.«


      Sie griff in ihre Tasche und zog ein Foto heraus, das aus einem Passbildautomaten zu stammen schien.


      Ree Sykes und ein properes, pausbäckiges Baby mit dunklen Haaren. Ein süßes Kind, mit süßem Lächeln, das schüchtern in die Kamera winkte. Von den schräg stehenden dunklen Augen abgesehen, hatte es keine offensichtliche Ähnlichkeit mit seiner Mutter.


      »Zum Anbeißen«, sagte ich.


      »Sie ist mein Ein und Alles.« Ihre Stimme brach.


      Ich gab ihr das Foto zurück. »Beschreiben Sie bitte, wie für Rambla ein ganz normaler Tag aussieht.«


      »Zum Beispiel?«


      »Was macht sie, wenn sie morgens aufgewacht ist?«


      »Ich wickle sie und füttere sie, dann spielen wir.«


      Ich wartete.


      »Dann …«, fuhr sie fort. »Bleiben wir manchmal einfach zusammen zu Hause.«


      »Was für Spielsachen mag sie denn am liebsten?«


      »Sie steht gar nicht so auf Spielsachen, ich gebe ihr so leere Cornflakes-Packungen, Haargummis und solche Sachen – Löffel auch, sie steht voll auf Löffel, haut damit auf Sachen herum, das ist voll süß.«


      Ich lächelte. »Sie sind also gern mit ihr zu Hause.«


      »Wir gehen auch raus. Ich nehme sie mit zum Einkaufen. Oder wir gehen spazieren. Sie ist echt gut zu Fuß, mit ihren kurzen Beinchen, will gar nicht in ihren Buggy, erst wenn sie supermüde ist … Ich habe den sichersten gekauft. Das sicherste Modell. Hat noch nie einen Rückruf dafür gegeben. Ich hab ihn secondhand gekauft, aber er war in perfektem Zustand, bis auf ein paar kleine Kratzer am Boden.« Sie erwähnte einen Markennamen. »Das ist ein guter, oder?«


      Ich nickte. »Sie sind also viel mit ihr zusammen.«


      »So praktisch immer. Immer nur wir zwei, wir sind wie beste Freundinnen, sie ist echt ein cooles Kind.« Ihre Lippen bebten. »Mein Ein und Alles«, wiederholte sie und klopfte auf ihre Brust.


      Sie schwang ihren Zopf über die Schulter. Es sah aus, als würde sie ein Schiffstau werfen. »Ich liebe sie über alles, und sie liebt mich auch. Als ich erfahren habe, dass ich schwanger bin, da … hab ich sofort angefangen, auf mich aufzupassen. Als Erstes hab ich mir Vitamine besorgt.«


      »Schwangerschaftspräparate.«


      Sie wandte den Blick nach links. »Um ehrlich zu sein –und das will ich mit Ihnen sein, Doc, ehrlich, und zwar immer –, zuerst waren es ganz normale Vitamine, ich bin einfach in den Laden gegangen und hab welche gekauft. Weil, ich hatte keine Ahnung von irgendwas. Aber dann bin ich zum Arzt gegangen. Das war in Malibu, ich habe damals in Malibu gearbeitet. Wahrscheinlich möchten Sie wissen, was ich da gemacht habe, oder? Ich hab bei reichen Leuten geputzt, in Riesenvillen am Strand. Nicht dass ich am Strand gewohnt hätte, ich hatte ganz billig ein Mobilehome gemietet, ein Stückchen hinter Cross Creek – kennen Sie sich in Malibu aus?«


      »Ja.«


      »Dann wissen Sie ja, wovon ich rede. Es war nicht viel mehr als ein Wohnwagen, aber hübsch und sauber, ich hatte es mir schön eingerichtet.« Sie lehnte sich zurück und atmete tief durch.


      »Dann sind Sie zum Arzt gegangen und …«


      »Ach ja. Der meinte dann, ich sollte so spezielle Schwangerschaftsvitamine nehmen, und da hab ich die normalen weggeworfen. Ich hab wirklich gut auf mich aufgepasst. Rambla war ganz schön groß bei der Geburt – fast vier Kilo.« Sie lachte. Es war das gleiche mädchenhafte Kichern wie auf ihrem Anrufbeantworter. »Sie rauszukriegen war ganz schön heftig, das kann ich Ihnen sagen.«


      »Eine schwere Geburt?«


      »Zum Spaß würde ich so was sicher nicht machen, Doc, aber als es dann vorbei war, war alles gut, mir ging’s gut, und sie war ein wunderschönes Baby. Nicht dass ich jetzt meine, ich würde dafür einen Preis verdienen. Ich meine, weil ich auf mich aufgepasst habe. Schließlich soll man das ja so machen.«


      »Aber nicht alle machen es.«


      »Genau! Mir war das wichtig. Gesunde Schwangerschaft, gesundes Baby. Da wollte ich schon sichergehen.«


      »Ihr Leben hat sich verändert«, sagte ich.


      »Sie haben davon gehört.«


      »Wovon?«


      »Was ich vorher so getrieben habe. Ich hab nicht vor, irgendwas zu verbergen, wie gesagt, ich will total ehrlich sein. Ja, ich habe mein Leben verändert. Weil sie mein Ein und Alles ist und das schon immer war und ich echt nicht verstehe, wieso ich das jetzt vor Gericht beweisen soll. Wie ist denn die Richterin so?«


      »Sie scheint ganz vernünftig zu sein.«


      »Puh, das hoffe ich – Mann, ist das seltsam, irgendeine Fremde, die über mich richten soll.« Lachen. »Deshalb heißt der Beruf ja auch Richter. Ich könnte so was nie machen. Beruflich, meine ich.«


      Ihre Augen wurden feucht. Ich reichte ihr ein Taschentuch. »Es ist wirklich hart, Dr. Delaware. Ich kann wirklich gar nichts dafür. Es ist alles wegen ihr.«


      »Wegen Ihrer Schwester.«


      »Miststück«, knurrte sie. »Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich so was sage, weil, für mich ist sie das einfach, ein Miststück, schon immer gewesen, neidisch auf alles und jeden. Kriegt selber keinen Mann, weil sie viel zu viel damit beschäftigt ist, Kohle zu machen und andere herumzukommandieren, und jetzt will sie mir wegnehmen, was mir gehört!«


      »Sie sind nie miteinander ausgekommen.«


      »Nie –wobei, das stimmt nicht, als Kinder haben wir uns manchmal ganz gut vertragen. Ich meine, nicht dass wir total eng gewesen wären. Aber wir haben uns gegenseitig in Ruhe gelassen. Nie geschlagen oder so. Nie richtig gestritten.«


      »Constance ist sieben Jahre älter als Sie.«


      »Woher wissen Sie … ach ja, die Akten. Das stimmt, sieben Jahre, fast acht, wir haben also sowieso nicht viel zusammen gemacht. Unser Bruder war zwischen uns, und obwohl er ein Junge war, hab ich viel mehr mit ihm gemacht. Anders als Connie, sie hat nie mit irgendjemandem was gemacht.«


      »Eine Einzelgängerin.«


      »Genau! Sie haben es voll erfasst, Dr. Delaware, sie ist eine Einzelgängerin, findet keine Freunde, weil sie Menschen sowieso nicht mag. Sie steht viel mehr auf Zahlen. Mathe, Wissenschaft und so, sie hatte die Nase immer in Büchern, jedenfalls solange Daddy sie gelassen hat.«


      »Daddy mochte keine Bücher?«


      »Daddy mochte gar nichts, wenn er getrunken hatte. Nach einem Bier hat er noch gelächelt, nach dem zweiten auch noch, nach dem dritten wurde er still. Beim sechsten, siebten, achten wurde er dann ganz rot im Gesicht, zog die Schultern hoch, und dann kam man ihm besser nicht in die Quere, sonst hätte er einen überrollt. Wie diese Maschinen, mit denen Straßenbelag glattgemacht wird.«


      »Dampfwalzen.«


      »Dampfwalzen, genau. Er hat nicht geschlagen oder so, aber rumgebrüllt und Sachen kaputtgemacht und uns allen Angst eingejagt. Und ja, wenn Connie über einem Leihbuch saß und er zufällig in unser Zimmer kam, dann konnte es passieren, dass es ihm überhaupt nicht passte, dass sie las, und dann hat er das Buch einfach in tausend Fetzen gerissen. Das Verrückteste daran ist, dass er selbst gern gelesen hat.«


      »Klingt wirklich furchteinflößend.«


      »Das war es«, stimmte sie zu. »Aber man lernt, sich unsichtbar zu machen, wissen Sie.«


      »Wo war denn Ihre Mutter in solchen Situationen?«


      »Betrunken, aber still. Sie war schneller abgefüllt als er und ist dann einfach eingeschlafen.«


      »Connie und Sie hatten eine schwierige Kindheit.«


      »Connie, ich und Connor –er war zwischen uns. Er wurde richtig gut im Rennen, weil Daddy ihn am meisten angebrüllt hat. Er ist in der Highschool gerannt und später auch im College. Langstrecke. Hat jede Menge Preise eingeheimst.«


      »Wo lebt Connor denn heute?«


      »Oben im Norden«, sagte sie. »Hat eine nette Familie.«


      »Wenn Ihre Eltern nicht betrunken waren, wie waren sie denn dann?«


      »Sie haben immer gearbeitet«, sagte sie. »Mommy war Sekretärin bei einer Spedition, und Daddy hat Trucks gefahren.«


      »Dann war er viel unterwegs.«


      »Ja, Gott sei Dank.«


      »Hat er Connie und Sie unterschiedlich behandelt?«


      »Hm … das muss ich, glaube ich, bejahen. Ihr hat er die Bücher zerfetzt. Ich stand, ehrlich gesagt, nicht so auf Lesen, mir waren Freunde wichtiger, ein soziales Leben.«


      »Hat er seine Wut an Ihnen anders ausgelassen?«


      »Nicht wirklich. Ehrlich gesagt, hat er mich so ziemlich in Ruhe gelassen, und das kam daher, dass er mich am liebsten mochte. Das hat er mir selbst gesagt, in nüchternem Zustand. ›Ree, du bist die Hübscheste, sieh zu, dass du so hübsch bleibst, dann kannst du heiraten. Connie steckt ihre Nase immer nur in Bücher und tut so, als wäre sie schlauer als alle anderen. Das will doch kein Mann.‹«


      »Connie hatte es also am schwersten.«


      »Wenn sie netter gewesen wäre, wäre es besser für sie gewesen.«


      »Netter zu Ihrem Vater?«


      »Netter zu allen. Dr. Delaware, ich muss Ihnen sagen, dieses Mädchen war immer ungenießbar wie eine alte Socke – so hat Mommy immer gesagt. Hat nie gelächelt, war immer für sich, wenn man sie angesprochen hat, hat sie so getan, als wäre man gar nicht da. Es kam einem immer so vor, als würde sie sich für etwas Besseres halten.«


      »Immer nur Lesen.«


      »Sie war öfter in der Bücherei als zu Hause, das hieß auch, dass ich zu Hause mehr helfen musste. Wenn Daddy und Mommy nüchtern gewesen wären, hätten sie wahrscheinlich darauf geachtet, dass sie ihre Arbeit erledigt.«


      »Weil sie aber betrunken waren, konnte Connie tun und lassen, was sie wollte.«


      »Genau.«


      »Und Sie, Ree?«


      »Ich was?«


      »Haben Sie auch getan und gelassen, was Sie wollten?«


      »Nachdem ich von zu Hause weg war? Na klar.«


      »Wann war das?«


      Ihre dunklen Augen suchten den Fußboden. »Schon lange her.«


      »Wie lange?«


      »Ich war noch sehr jung.«


      Ich wartete.


      »Fünfzehn.«


      »Sie sind weggelaufen.«


      »Nein, ich bin einfach durch die Tür gegangen, und niemand hat mich aufgehalten.« Ein unvermitteltes Lächeln. Bitter, trocken wie das Death Valley im August. »Sie haben mich nicht einmal als vermisst gemeldet.«


      »Welche Gefühle hat das bei Ihnen ausgelöst?«


      »Ob ich verletzt war?«, sagte sie. »Wenn es mir etwas bedeutet hätte, wäre ich sicher verletzt gewesen. Aber ich wusste, wenn sie mich finden, würde es nur genauso weitergehen wie vorher.«


      »Unsichtbar werden, wenn der Vater betrunken ist.«


      »Auch das«, sagte sie. »Aber ich meine mehr, dass es so langweilig war. Es ist nie etwas passiert. Ich dachte, wenn ich dableibe, wird sich das nie ändern.«


      »Als Sie dann allein lebten, hatten Sie Abenteuer.«


      Sie musterte mich. »Ich habe Erfahrungen gemacht. Wollen Sie mir das vorhalten?«


      »Warum sollte ich?«


      »›Alternativer Lebensstil‹, Doktor. So nennt ihre zickige Anwältin das. Als wäre ich ein Freak. Ich habe einfach mein Leben so gelebt, wie ich wollte, ohne damit jemals jemandem wehzutun. Also verurteilen Sie mich nicht deswegen, okay? Bitte. Wie wär’s, wenn wir jetzt nicht mehr über die Vergangenheit reden, sondern wie es jetzt ist? Schließlich ist die Vergangenheit vorbei, oder?«


      »Ich muss ein paar Fragen über die Vergangenheit stellen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Hatten Sie und Ihre Schwester jemals finanzielle Abhängigkeiten?«


      »Was für Abhängigkeiten?«


      »Hat sie Ihnen größere Summen Geld geliehen?«


      »Weil sie reich ist und ich nicht?«


      »Weil Verpflichtungen zu Problemen führen können.«


      »Bei mir nicht. Ich bin glücklich mit meinem Leben. Wenn ich reich werden wollte, würde ich reich werden. Ich fand es wichtiger, mein Leben mit Freude und Liebe zu füllen. Sie dachte anders, und sehen Sie, wohin es sie gebracht hat.«


      »Sie ist einsam.«


      »Einsam und vertrocknet und verschlagen wie ein Fuchs. Nicht dass ihr das was ausmachen würde, Doc, weil sie andere Menschen sowieso nicht mag. Deshalb ist sie auch Laborärztin geworden, da kann sie den ganzen Tag ins Mikroskop starren und braucht nicht mit Patienten zu reden. So war das schon immer bei ihr. Lernen, lernen, lernen, keine Freunde, keine Partys, kein Spaß. Wehe, man ist in ihr Zimmer gekommen, wenn sie über ihren Büchern saß, Miss Superschlau.«


      »Also keine finanziellen Verflechtungen zwischen Ihnen beiden.«


      Sie wand sich. »Ich hab mir ein paar Mal was von ihr geliehen. Aber nicht viel, und ich hab es immer zurückbezahlt. Und sehen Sie, wie sie sich jetzt revanchiert.«


      »Was denken Sie, warum sie Sie verklagt hat?«


      »Hass«, erwiderte sie. »Reiner abgrundtiefer Hass. Ich war immer die Hübsche, hatte Freunde. Da war immer dieser Hass.«


      »Warum bringt sie Sie ausgerechnet jetzt vor Gericht?«


      »Das müssen Sie sie schon selbst fragen.«


      »Die Klage wurde eingereicht, zwei Monate nachdem Sie Rambla von ihr zurückgeholt hatten. Es braucht Zeit, um einen Anwalt zu finden und eine Klage zu formulieren– es sieht also so aus, als hätte sie den Prozess ziemlich bald darauf in die Wege geleitet.«


      »Aha?«


      »Vielleicht hat sie angefangen, sich selbst als Ramblas Mutter zu betrachten.«


      »Scheiß auf sie und was sie denkt.«


      Ich sagte nichts.


      Cherie Sykes zog fest an ihrem Zopf. »Tut mir leid. Es macht mich nur so … Sie tut mir weh, es frisst mich von innen her auf, das mit ihr. Als wollte sie mich umbringen.« Wieder klopfte sie sich auf die Brust. »Jedenfalls – ja, sie hat das vermutlich die ganze Zeit geplant, aber nicht weil ihr Rambla etwas bedeutet, Doc. Sie denkt nur an sich, sie wollte mir das Herz rausreißen und mich verbluten sehen, aber ich bin hingegangen und hab mir mein Herz zurückgeholt, und das hat sie nicht ertragen. Da dachte sie, sie könnte mir vorschreiben, was ich zu tun hätte, genauso wie sie das gemacht hat, als wir Kinder waren.«


      »Connie hatte das Sagen.«


      »Und ob. Als ich klein war, hab ich mich gefügt. Aber dann bin ich ihr auf die Schliche gekommen.« Sie schob ihr Kinn vor. »Um ehrlich zu sein, ich bin unter anderem deshalb von zu Hause weg, weil ich von ihr wegwollte.«


      »Um nicht mehr bevormundet zu werden.«


      »Ja, und jetzt denkt sie, sie könnte ihr Geld nehmen, um mich zu terrorisieren. Zusammen mit dieser Promi-Anwältin aus Beverly Hills.« Sie schnippte mit den Fingern. »Aber Klein-Ree hat nicht lange gefackelt, Klein-Ree ist hingegangen und hat sich ihren eigenen Anwalt genommen. Schluss mit dem Terror – Sie haben nicht zufällig was zu trinken für mich? Vom vielen Reden ist mein Mund ganz trocken.«


      Ich holte ihr Wasser.


      »Danke, Doc. Sonst noch etwas, das Sie von mir wissen möchten?«


      »Lassen Sie uns über die drei Monate reden, die Connie sich um Rambla gekümmert hat.«


      Ihr Unterkiefer sank herab. »Immer sagt sie drei Monate. Es waren achtundachtzig Tage.«


      »Okay, Ree. Erzählen Sie mir, wie es dazu kam.«


      »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie darauf zu sprechen kommen. Warum ist das wichtig?«


      »Für Connie ist es ein Beweis dafür, dass Sie ihr das Sorgerecht übertragen wollen.«


      Sie stellte den Becher energisch ab. »Das ist totaler Blödsinn!«


      »Wie kam es denn zu der Vereinbarung?«


      »Es gab keine Vereinbarung«, sagte sie. »Von wegen. Ich spiele mit Rambla, da steht auf einmal Connie vor der Tür. Sie war ganz anders, richtig nett. Sie hatte mir Sachen für Rambla mitgebracht: Babyklamotten, Windeln – als wäre ich zu blöd, um selbst Windeln zu kaufen. Die, die sie mitbrachte, waren die falsche Marke und Größe, aber ich dachte, was soll’s, und sagte trotzdem danke, weil, so bin ich einfach, ich sehe immer das Gute. Und ehrlich, Doc, ich war glücklich mit meinem Leben, also warum sollte ich nicht nett zu ihr sein.«


      »Connie war also nett.«


      »Ja, als würde sie sich zum ersten Mal um andere sorgen, nicht nur um sich selbst. Sie sagte sogar, ich würde das gut machen – was ihre Zicke von Anwältin allerdings abstreitet. Als sie mich also fragt, ob sie das Baby halten darf, sage ich ja, klar. Dabei wusste sie nicht mal, wie man ein Kind hält. Rambla fing an zu zappeln, und ich musste ihr erst einmal zeigen, wie sie ihre Arme locker macht, damit Rambla sich entspannt.«


      Der Blick aus ihren schwarzen Augen verhärtete sich zu Obsidiangestein. »Großer Fehler. Ihr was beizubringen. Da hatte sie nämlich alles schon geplant.«


      »Das Baby zu nehmen.«


      »Was sonst? Sie ist nie vorbeigekommen, wieso also jetzt?«


      »Wie oft hat sie Sie denn besucht?«


      »Keine Ahnung, so … einmal die Woche? Es war nicht so, dass sie für mich babygesittet oder uns sonst irgendwie geholfen hat. Die ganze Zeit über bin ich nicht einmal abends ausgegangen. Ich habe meine Pflichten ernst genommen. Und ja, Connie hat versucht, mir Geld zu geben.«


      »Versucht? Haben Sie es nicht angenommen?«


      »Doch, warum denn nicht? Nicht als Darlehen, geschenkt. Sie kam von selbst, ich hab sie nie um was gebeten. Hätte ich nie gemacht – nicht nachdem ich Geld von ihr geliehen und zurückbezahlt hatte, da wollte ich keine… wie haben Sie das genannt – finanziellen Verflechtungen mehr. Aber sie wollte mir unbedingt was geben, und da sie mehr hat, als sie brauchen kann, und wenn es Rambla hilft, warum nicht?«


      »Eine Zeit lang hatten Connie und Sie also ein besseres Verhältnis.«


      »Das war alles faul, Doc. Total faul. Ich bin naiv, wissen Sie, das ist mein Problem, ich bin vertrauensselig. Da kam dann plötzlich die Chance, mit L. M. auf Tour zu gehen – das ist eine Band, Freunde von mir –, und Connie meinte: ›Klar, mach das, amüsier dich gut.‹«


      »L. M.«


      »Abkürzung für Lonesome Moan. Sie covern Lynyrd Skynyrd, Sir Douglas Quintet und Stevie Ray Vaughan, spielen aber auch eigene Sachen. Ich kenn sie schon ewig, manchmal singe ich ein bisschen Background oder helfe mit Percussions, solche Sachen. Sie spielen in kleinen Clubs hier in der Gegend, nie weiter als bis Reno. Diesmal aber wollten sie eine größere Tour machen: zwei Wochen, Arizona und New Mexico, mit Auftritten in Casinos. Sie haben mich gefragt, ob ich mitkommen will, bisschen singen, bisschen als Roadie mithelfen. Ich so, nee, Leute, das wird nichts, ich bin jetzt Mama. Aber Connie meinte: ›Mach nur, Ree, das ist eine Chance, nimm mal eine Auszeit, kein Problem, ich kümmere mich um sie.‹ Ich hab ihr dann gezeigt, wie sie mit Rambla umgehen muss, und zu der Zeit hatte Rambla auch kein Problem mehr damit, bei ihr zu bleiben. Trotzdem war ich nicht so überzeugt.« Sie schlug die Beine übereinander, nahm den Wasserbecher und trank ihn aus. »Aber Connie hat nicht nachgelassen, Doc. Sie war die ganze Zeit so: ›Mach dir keine Sorgen.‹ Und dann hat sie … Ich will ganz ehrlich sein, ja? Dann hat sie mir Geld gegeben. Für die Reise. Ich dachte, sie meint es einfach nett, weil sie weiß, wie schwer es für mich ist, allein mit Rambla, und will, dass ich mal eine Pause mache. Erst später hab ich kapiert, was das war. Sie wollte mich bestechen. Dafür sorgen, dass ich verschwinde, damit sie übernehmen kann.«


      »Für zwei Wochen.«


      Die weißen Flecken wurden wieder sichtbar. »Es zog sich ein bisschen. Die Gigs waren gut, es gab Folgebuchungen, der Bus fuhr weiter. Aber ich hab regelmäßig angerufen. Connie ist fast nie rangegangen. Die paar Male, die ich mit ihr gesprochen habe, hat sie immer gesagt, Rambla würde schlafen. Also dachte ich, es geht ihr gut. Okay, es wurde eine weitere Woche daraus, und dann noch eine …«


      Zwei Wochen, die sich auf achtundachtzig Tage ausdehnten. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, aber vermutlich war ich nicht besonders gut darin, denn sie seufzte, warf die Hände hoch und fing an zu weinen. »Ich hab’s vermasselt, was, Doc? Einfach so in der Gegend herumzufahren und ein bisschen glücklich zu sein.«


      »Was hat Sie denn wieder nach Hause gezogen?«


      Sie tupfte sich mit dem Taschentuch ab. »Ich sollte mich in gutes Licht rücken und Ihnen erzählen, dass ich wegen Rambla zurückgekommen bin, nur wegen ihr, sonst nichts. Myron hat mir gesagt, das soll ich sagen, er hat mich mit Wörtern bombardiert, die ich auswendig lernen sollte.«


      »Was für Wörter?«


      »Trennungsangst, mütterlicher Instinkt. Das war schon auch alles dabei, ich hab sie vermisst wie verrückt. Deshalb habe ich auch dauernd angerufen, aber weil Connie immer gesagt hat, keine Sorge, hab Spaß, es wäre doch eine verpasste Chance, vielleicht ergibt sich so etwas nie wieder, ihr geht’s gut, sie liebt dich so wie immer, alles bestens, da dachte ich …«


      »Sie sind aus einem anderen Grund zurückgekommen.«


      Dreimal langsames Nicken.


      Ich wartete.


      »Ich sage Ihnen die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, damit Sie sehen, dass ich ein ehrlicher Mensch bin. Damit Sie mir alles glauben, was ich sage.«


      »Okay.«


      »Der Grund ist, Dr. Delaware, dass die Band keine Gigs mehr hatte.«


      »Die Tour war zu Ende.«


      »Und wir sind alle heimgefahren.«
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      Ich stellte Ree Sykes noch ein paar Fragen über Ramblas Sprachentwicklung, Schlafgewohnheiten, Appetit, Grob- und Feinmotorik. Alles normal.


      »Sie ist ein wunderbares Baby.«


      »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.«


      »Sie wollen sie sehen?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Es wäre keine gute Idee, eine Empfehlung auszusprechen, ohne sie gesehen zu haben.«


      »Sie bleibt nicht gern allein.«


      »Sie werden dabei sein, Ree.«


      Ein eigenartiges Lächeln umspielte ihren Mund: unvermittelt, wissend, feindselig. »Ist das wirklich der Grund – Sie wollen sie kennenlernen?«


      »Ja.«


      »Okay.«


      »Sie denken, es könnte etwas anderes sein?«


      »Nein, nein, Sie sind der Arzt.«


      Sie schob eine Hand unter ihre Pobacke und saß auf ihren Fingern, als fürchtete sie, was sie tun könnten, wenn sie sie freiließe.


      Ich sagte nichts.


      »Schön, dann bringe ich sie, wann immer Sie möchten.«


      »Genau genommen werde ich Sie zu Hause besuchen.«


      Sie sah weg.


      »Ist das ein Problem, Ree?«


      »Nein –okay, okay, ich bin ehrlich. Ich dachte, vielleicht wollen Sie mich mit Rambla sehen, um zu beurteilen, ob ich eine gute Mutter bin.«


      »Ich bin bislang davon ausgegangen, dass Sie eine gute Mutter sind.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Ich habe bislang noch nichts gehört, was zu einem gegenteiligen Urteil führen würde.«


      »Dann warten Sie mal ab. Wenn sie kommt, werden Sie davon jede Menge hören.«


      »Bestimmt.«


      »Glauben Sie mir? Dass sie spinnt und lügt?«


      »Eins nach dem anderen, Ree.« Ich nannte ihr einen Termin.


      »Muss ich extra Spielzeug kaufen?«


      »Was Sie haben, genügt vollauf.«


      Sie zuckte zusammen. »Tja, ich schätze, ich muss mich wohl darauf verlassen, dass Sie klug sind. Ich meine, ich weiß, dass Sie klug sind, schließlich sind Sie ein Doktor. Sie müssen klug sein, wenn Sie fürs Gericht arbeiten. Ich muss einfach versuchen, Vertrauen zu haben.«


      Ihre Hand kam wieder zum Vorschein. Sie betrachtete sie kurz und ballte sie dann zur Faust, die sie auf ihr Knie stützte. Ihre Nackenmuskeln waren dick wie die Spannseile einer Hängebrücke, ihre Augen zu Schlitzen verengt. »Wahrscheinlich ist das nur von Vorteil, wenn Sie mich mit Rambla sehen, wenn Sie sehen, wie gern sie mich hat. Muss sie denn auch mit Connie kommen?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Wahrscheinlich nicht?«


      »Höchstwahrscheinlich nicht.«


      »Ich möchte sie nicht mit Connie allein lassen. Das letzte Mal wollte sie sie mir nicht wiedergeben.«


      »An dem Tag, als Sie Rambla in Connies Firma abholen wollten.«


      Dreimal energisches Nicken. »Connie ist ausgeflippt und auf mich losgegangen, als wollte sie mir mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht springen. Als wollte sie Rambla um jeden Preis behalten. Zum Glück war Winky dabei, ein Freund von mir, ich hab ihm die Kleine gegeben und bin in Verteidigungsstellung gegangen.«


      Zur Veranschaulichung hob sie ihre Fäuste. Ihr Gesicht wurde rot, und sie atmete schneller. »Ich sagte, nur zu, wenn du dich traust, aber denk dran, wir sind keine Kinder mehr, ich mach dich alle. Das hat sie geschockt, sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. In der Zwischenzeit hat Winky Rambla ins Auto gebracht, in ihren Kindersitz gesetzt und den Motor angelassen. Ich mach einen Schritt auf Connie zu, sie weicht zurück, und in dem Moment bin ich auch ins Auto gesprungen, und los ging’s.«


      »Was für eine Tortur.«


      »Nur um mein eigenes Baby wiederzubekommen. Ich dachte, das war’s. Aber dann ein paar Monate später steht ein Typ vor meiner Tür, der angeblich das Gas ablesen will, und drückt mir Papiere in die Hand, die sich nachher als die Klage herausstellen. Nur damit Sie sehen, mit was ich es hier zu tun habe! Meine superreiche Scheißschwester und ihre verlogene Scheiß-Promianwältin. Ich weiß, dass Sie mir helfen werden, Doc – wann kommt Connie denn zu Ihnen?«


      »Bald.«


      »Sie wollen es mir nicht sagen?«


      »Warum wollen Sie das denn wissen, Ree?«


      »Weiß nicht«, sagte sie. »Oder doch: damit ich weiß, was los ist, und nicht mitten in der Nacht mit Herzrasen aufwache und schreckliche Dinge denke und dann nicht mehr einschlafen kann.«


      »Die Ungewissheit ist schlimm.«


      »Das Schlimmste überhaupt. Fast schlimmer als …« Sie schüttelte den Kopf. Wieder ein unvermitteltes Lächeln. Sanft und verführerisch. »Sie kriegen das alles wieder hin, Doc. Ein Wort von Ihnen, und es gibt ein Happyend.«


      Ich stand auf.


      »Ich verstehe«, sagte sie. »Sie dürfen es mir nicht sagen. Aber ich kann ja hoffen. Wie ist die Richterin denn so?«


      Die Frage hatte ich schon beantwortet. »Sie scheint ein netter Mensch zu sein.«


      »Das hoffe ich sehr – weil, Sie haben total recht, Doc, die Ungewissheit ist die Hölle. Schlimmer wäre nur, zu verlieren. Aber ich werde nicht verlieren. Myron hat gesagt, vor dem Gesetz habe ich die besseren Karten.«


      Sie suchte in meinem Gesicht nach Bestätigung.


      »Dann also nächsten Donnerstag«, sagte ich. »Ich freue mich darauf, Rambla kennenzulernen.«


      Sie sprang auf. »Ja, klar, ich muss heim. Rambla braucht mich.«


      »Wer passt denn gerade auf sie auf?«


      »Mein Freund Winky. Nicht dass er viel zu tun hätte, ich habe sie zum Schlafen hingelegt. Aber sie wird bald wach, und ich will nicht, dass mein Baby wach wird und ihre Mama nicht da ist. Sie muss mich immer um sich haben, sonst fängt sie an zu weinen.«


      Sie rannte aus dem Zimmer und war schon aus dem Haus, als ich die Tür erreichte.


      Am nächsten Tag rief ich in Connie Sykes’ Firma an, um einen Termin zu vereinbaren.


      Die Empfangsdame sagte: »Dr. Sykes hat schon auf Ihren Anruf gewartet. Ich gebe Ihnen durch, wann sie Zeit hat.«


      »Wie wär’s, wenn ich Ihnen meine Terminvorschläge nenne.«


      »Oh … na ja, sie ist viel beschäftigt.«


      »Sicher.« Ich nannte ihr zwei Optionen.


      »Tja, ich weiß nicht recht.«


      »Das ist alles, was ich anbieten kann«, sagte ich.


      »Dann könnten wir ein Problem haben.«


      »Rufen Sie mich zurück, wenn Sie wissen, welcher Termin besser passt.«


      »Warten Sie – einen Moment bitte. Doktor!«


      Nach vierzig Sekunden Funkstille ertönte dieselbe Stimme wieder, diesmal leiser, nervöser. »Dr. Connie sagt, je früher, desto besser. Sie nimmt den Termin morgen.«


      »Bis dann also.«


      »Einen schönen Tag noch, Sir.« Höflich, aber eisig.


      Am nächsten Morgen klingelte es zehn Minuten vor dem Termin an meiner Tür. Zwei Frauen standen draußen. Die mittelgroße Blondine in den Vierzigern, mit flächigem Gesicht und einer Föhnfrisur, die an die Achtziger erinnerte, musste Dr. Connie sein. Ihre Gesichtszüge ähnelten denen ihrer Schwester, ohne die Spuren von deren wildem Leben. Sie trug eine Brille mit Goldgestell, eine bordeauxfarbene Hose und Jacke sowie passende Wildlederslipper. Von einer schmucklosen Hand baumelte eine Aktentasche aus Kalbsleder.


      Ihr rechter Fuß stand schon auf dem Treppenabsatz, als ihre Begleiterin, die knapp vor ihr stand, auf mich zutrat.


      Die zweite Frau war jünger, etwa um die dreißig. Ein Meter sechzig, seidiges brünettes Haar, zierliche Taille, aber üppige Oberweite, muskulöse Beine, präsentiert in einem ärmellosen, figurnahen weißen Strickkleid und Riemchenstilettos aus wasserblauem Schlangenleder. Um ihren glatten Hals lag eine dicke Südseeperlenkette. Ihre langen Haare waren akkurat geschnitten. An den Handgelenken klirrte eine Auswahl von Armreifen. Ihre Uhr war eine mit Diamanten besetzte Damen-Patek. Ihr Schmuck wurde nur noch von ihren blitzenden Zähnen in den Schatten gestellt.


      Zwei Autos parkten neben Robins Wagen: ein cremefarbener Lexus und ein schwarzes Mercedes-Cabrio.


      »Dr. Sykes?«, fragte ich.


      Die junge Brünette sagte: »Ich bin hier, um sicherzustellen, dass Dr. Sykes’ rechtliche Selbstständigkeit gewährleistet ist.« Damit hielt sie mir ihre Karte vor die Nase: Medea L. Wright, D. Jur.


      »Dieser Termin ist nur für Dr. Sykes, Miss Wright.«


      Wrights schöne blaue Augen flackerten, dann verhärtete sich ihr Blick. »Nun, es tut mir leid, aber entweder mit mir oder gar nicht, Doktor. Das hier ist eine gerichtliche Maßnahme, und auf dem Gebiet der Justiz bin ich die Expertin.«


      Ich sah an ihr vorbei auf ihre Mandantin. Connie Sykes hatte sich abgewandt, um die Pinien, Platanen und Redwoodbäume in meiner Einfahrt zu betrachten.


      »Frau Rechtsanwältin, ich bedauere.«


      »Das ist nicht hinnehmbar«, erboste sie sich.


      »Dr. Sykes, Sie dürfen gern hereinkommen, wenn Sie möchten. Wenn nicht, ist unser Termin hiermit erledigt, und ich werde mit der Richterin über Alternativen sprechen.«


      Connie Sykes runzelte die Stirn, blickte aber weiterhin auf die Bäume.


      Medea Wright trat noch ein Stück näher auf mich zu, bis sie definitiv in meine Distanzzone eingedrungen war. Mit ein bisschen Musik hätten wir Tango tanzen können. Ihr Duft – Puder, vermischt mit einem grasigen Parfum – wehte mir in die Nase. Dann ein bitterer Hauch – Adrenalinschweiß.


      Sie schüttelte den Kopf. »Offensichtlich muss ich Sie aufklären, Dr. Delaware.«


      »Worüber?«


      »Die Rechtslage. Beginnend mit Objektivität und Gleichbehandlung.«


      »Gleichbehandlung?«


      Die Frage amüsierte sie. Ich hatte ihr die Führung überlassen.


      »Sie haben mit Mr Ballister gesprochen, deshalb müssen Sie auch mit mir sprechen.«


      »Ich habe mit Mr Ballister kein einziges Wort gewechselt.«


      »Er sagt etwas anderes.«


      »Dann lügt er.«


      »Tatsächlich.« Sie lachte kurz auf.


      Ich sah auf die Uhr.


      Vielleicht war es diese Bewegung, die Connie Sykes dazu bewog, den Kopf zu drehen und mich anzusehen. In ihren braunen Augen stand ein Ausdruck von gelangweiltem Desinteresse. »Medea? Halten Sie es für klug, ihn gleich zu Beginn zu vergrätzen?«


      »Dr. Delaware wurde uns als unparteiischer Sachverständiger genannt. Sollte sich herausstellen, dass er in Wahrheit nicht …«


      »Lassen Sie es gut sein, Medea. Beenden wir diese alberne Scharade. Ich bin bereit anzufangen.«


      »Connie …«


      »Was auch immer das für ein juristischer Nonsens ist, um den Sie sich da sorgen –ich übernehme die volle Verantwortung. Meine Zeit ist kostbarer als Ihre zusammengenommen.«


      Wright wand sich. »Doktor, verstehe ich das richtig, Sie hatten keinerlei Kontakt mit Myron Ballister? Weder persönlich noch telefonisch?«


      Jetzt lachte ich kurz auf. »Die Frage habe ich bereits beantwortet.«


      Connie Sykes trat vor und schwang ihre Aktentasche. Sie ließ Wright stehen, schob sich an mir vorbei und ging ins Haus.


      Geruchlos.


      Wrights Ausdünstungen dagegen wurden jetzt deutlich vom Adrenalin dominiert. Wie erstarrt stand sie da. Als wollte sie diesen Eindruck Lügen strafen, schob sie eine Hüfte vor und legte zwei ihrer manikürten Finger auf mein Handgelenk. Das reinste Wärmekraftwerk. »Es tut mir leid, Dr. Delaware, wenn Sie Äußerungen von mir als aggressiv aufgefasst haben. Sollte Ballister tatsächlich nicht versucht haben, dazwischenzufunken, gibt es keinen Grund zu …« Sie verstummte.


      Connie Sykes stand mit dem Rücken zu mir mitten in meinem Wohnzimmer.


      »Sie dürfen gern hier warten, Miss Wright. Dr. Sykes und ich werden uns unter vier Augen in meinem Arbeitszimmer unterhalten.«


      »Nein, danke, ich gehe. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie voll mein Terminkalender ist. Connie, Sie sind ab jetzt auf sich gestellt. Einen schönen Tag noch, Dr. Delaware.«


      Schon zum zweiten Mal binnen vierundzwanzig Stunden hatte mir jemand etwas gewünscht, das er nicht ehrlich meinte. Allmählich klang die Floskel wie ein Fluch in meinen Ohren.
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      Ich wollte Connie Sykes zu meinem Arbeitszimmer führen, doch sie überholte mich mit langen Schritten und marschierte geradewegs daran vorbei.


      Als ich stehen blieb, um die Tür zu öffnen, stapfte sie einfach weiter, unbeirrt wie eine Diesellok, bis sie merkte, dass sie übers Ziel hinausgeschossen war, und die Bremsen einlegte. In ihrer Miene war keinerlei Anzeichen von Verlegenheit, als sie ihren Fehler korrigierte.


      Ich hielt die Tür für sie auf. Sie trat ein, als wäre sie hier zu Hause, setzte sich an exakt die gleiche Stelle auf dem Ledersofa, wo auch ihre Schwester gesessen hatte, und presste die Knie zusammen.


      Sie verzog keine Miene, zeigte kein verräterisches Zucken, ihre braunen Augen blickten leer wie die eines ausgestopften Tieres. Erst als ich anfing, mit Papier zu rascheln, begann sie, ihre Hände zu windenwie Ree. Sie fasste sich in ihre Haare wie Ree. Da sie keinen Zopf hatte, mit dem sie spielen konnte, zwirbelte sie mit dem Daumen an einer Locke.


      »Das war unglücklich, dieser kleine Zwischenfall mit Medea. Ich hoffe, Sie halten ihre mangelnde Diplomatie nicht mir vor.«


      »Kein Problem.«


      »Für Sie nicht, aber für mich könnte es ein Problem werden, wenn sie die Geschichte vermurkst. Ich habe ihr jetzt schon ein halbes Vermögen an Honoraren bezahlt, aber sie will mir partout keine Erfolgsgarantie geben. Die Juristerei ist schon ein spezielles Ding, nicht wahr? Wir im medizinischen Bereich arbeiten da auf einer ganz anderen Ebene.«


      Das mochte ein Versuch gewesen sein, mich milde zu stimmen und auf ihre Seite zu ziehen, allerdings ohne jeden Anflug von Wärme oder Sympathie. Sie hatte eine sonderbar abgehackte Art zu sprechen, roboterhaft, digital, mit immer gleichen Abständen zwischen ihren Worten.


      Als ich nichts sagte, probierte sie etwas, das in ein Lächeln hätte münden sollen, wenn ihre Lippen mitgespielt hätten. »Denken Sie, ich sollte sie feuern?«


      »Dazu kann ich gar nichts sagen.«


      »Natürlich nicht. Sie sind ja nur Dr. Salomon, der einen Weg finden soll, das Baby möglichst ohne Blutvergießen zu teilen.«


      »Erzählen Sie mir, warum Sie die Klage eingereicht haben, Dr. Sykes.«


      »Warum?« Als wäre die Frage völlig absurd. »Weil ich musste. In gutem Glauben.«


      »Glauben an was?«


      »An die beste Lösung für das Kind. Aus Sorge um das Kind. Sie haben meine Schwester kennengelernt.«


      Ich sagte nichts.


      »Schweigegelübde und so?« Connie Sykes öffnete ihre Aktentasche, ließ sie aber auf dem Boden stehen. »Sie stellen die Fragen, ich antworte? Na schön. Aber es gibt keinen Grund für Geheimniskrämerei. Ich weiß, dass Sie mit meiner Schwester gesprochen haben, weil Medea mir das gesagt hat. Andererseits, sie war sich auch sicher, dass Sie mit diesem Rechtsverdreher gesprochen haben, Ballister. Wie dem auch sei, selbst wenn Sie meine Schwester nicht gesprochen haben, haben Sie doch sicherlich die Unterlagen durchgelesen, die wir Ihnen geschickt haben. Damit Sie verstehen, womit ich es hier zu tun habe.«


      »Was da wäre …«


      »Aha«, sagte sie. »Da haben wir ja die typische Psychiater-Masche, Fragen mit Fragen zu parieren. Ich musste für mein Studium auch ein wenig Psychiatrie machen, da habe ich das gelernt. Wie heißt das noch? Patientenorientierte Anamnese?« Sie schlug die Beine übereinander. »Nicht mein Ding, die Psychiatrie. Viel zu unklar. Mehr Schamanismus als Wissenschaft. Ich habe gehört, die Psychologen arbeiten mehr datenbasiert.«


      »Womit haben Sie es denn bei Ihrer Schwester zu tun?«


      »Sie handelt vollkommen irrational. Das ist ein hervorstechendes Merkmal ihres psychoemotionalen Haushalts. Die genaue Diagnose überlasse ich gern Ihnen. Was vielleicht nicht gleich auf Anhieb an ihr auffällt, ist, was man früher eine lose Moral genannt hat. Als solche Dinge noch zählten und nicht jedes Missverhalten als Krankheit gedeutet wurde. Muss ich noch deutlicher werden? Sie kann sich wenig bis gar nicht beherrschen. Dazu kommt noch ein relativ niedriger IQ, und das Desaster ist komplett. Kurz gesagt, sie ist unfähig, sich selbst finanziell und psychisch über Wasser zu halten, geschweige denn ein Kind großzuziehen.« Sie zog ihre Brille ab und schwang sie an einem Bügel hin und her. »Last but not least hat sie jahrelange Drogensucht und Drogenkriminalität hinter sich.«


      »Wovon ist sie denn abhängig?«


      »Ich weiß nicht, womit sie sich zurzeit vergnügt. Aber ich kann Ihnen sagen, dass sie über die Jahre alles Mögliche ausprobiert hat, Opiate, Kokain, Amphetamine, Halluzinogene, was weiß ich. Und außerdem viel zu viel Alkohol. Natürlich streitet sie das heute alles ab.« Sie zwirbelte eine Locke. »Wenn ich Sie wäre, würde ich eine Haarwurzelanalyse machen lassen. Damit das ein für alle Mal geklärt ist.«


      »Hat sie denn von drei geringfügigen Vergehen abgesehen sonst noch Vorstrafen?«


      »Ah«, sagte sie. »Davon wissen Sie also. Sind denn drei Vergehen nicht genug, um ihre Untauglichkeit zu beweisen? Oder sind die Ansprüche inzwischen so tief gesunken? Sie als Sachverständiger beim Gericht dürften wissen, dass für jede Verurteilung mindestens fünf Verbrechen ungestraft bleiben.«


      »Sie haben sich kundig gemacht.«


      »Bin ich dazu nicht verpflichtet? Im besten Interesse des Kindes?«


      Ehe ich antworten konnte, fuhr sie fort: »Jetzt möchte ich Ihnen das psychiatrische Profil meiner Schwester gern etwas detaillierter vorstellen.«


      Meine Schwester. Das Kind. In ihrer Welt waren Namen ein lästiges Übel.


      Zu Beginn einer Untersuchung versuche ich immer, möglichst offenzubleiben. Dennoch bilden sich Eindrücke, die später oft bestätigt werden. Schon nach diesen wenigen Momenten mit Connie Sykes hatte ich angesichts ihres ausdruckslosen Blicks und ihrer roboterhaften Art zu sprechen unwillkürlich das Bild der Pathologin vor Augen, die etwas auf einem Objektträger betrachtet.


      »Fahren Sie fort.«


      »Erstens ist sie krankhaft unselbstständig. Und dann projiziert sie ihre unreifen Triebe auf eine völlig ungeeignete Peergruppe.«


      »Schlechte Freunde.«


      »Sie verkehrt mit asozialen Proleten, die einen ebenso schlechten Charakter haben wie sie. Zwei Personen sollten wir dabei besonders ins Auge fassen. Einer davon könnte gut und gern der Kindsvater sein.« Sie zog einen braunen Umschlag aus ihrer Aktentasche und legte ihn auf ihren Schoß.


      »Beginnen wir mit einem nichtsnutzigen Kerl namens William J. Melandrano, alias ›Winky‹. Der tatsächliche Ursprung des Spitznamens ist mir unbekannt, wobei ich zu der These neige, dass er mit dem offensichtlichen ADHS-Syndrom des Mannes zusammenhängt. Nummer zwei ist ein gewisser Bernhard V. Chamberlain, alias ›Boris‹.« Sie lachte trocken.


      »Sie glauben, einer davon ist Ramblas Vater.«


      »Keiner der beiden würde das zugeben, noch würde meine Schwester Licht in diese Angelegenheit bringen. Fest steht nur, dass sie über die Jahre mit beiden intim gewesen ist. Während desselben Zeitraums. Das sollte Ihnen zu denken geben.«


      »Das wissen Sie, weil …«


      »Weil ich die Männer mit ihr gesehen habe. Wie sie sie angefasst haben. Meine Schwester ist ganz wild auf Aufmerksamkeit.« Sie schüttelte sich.


      »Ree wird den Vater also nicht nennen.«


      »Wieder ein Hinweis auf ihren schwachen Charakter«, sagte sie. »Hat ein Kind nicht ein natürliches Recht darauf, zu wissen, wer sein Vater ist? Ist das nicht ein entscheidend wichtiger Faktor für die gesunde Entwicklung eines Menschen?«


      »Beide Männer sind also schlechter Einfluss, doch Rambla soll wissen, wer von beiden ihr Vater ist.«


      »Wenn auch nur, um zu wissen, vor wem sie sich in Acht nehmen muss.«


      »Wie haben Sie Melandrano und Chamberlain kennengelernt?«


      »Meine Schwester hat sie mir vorgestellt. Sie hat mich überredet, sie mir anzuhören.« Sie schnaubte. »Die halten sich für Musiker. Ihre Band heißt – ob Sie es glauben oder nicht – ›Lonesome Moan‹. Und stöhnen muss man allerdings, wenn man diesen unglaublichen Krach zu ertragen hat, den sie erzeugen.«


      »Keine Virtuosen.«


      »Um Gottes willen«, sagte sie und legte die Hände an die Ohren. »Die ganze Situation – das Umfeld meiner Schwester –ist widerwärtig. Ihr ganzes Leben lang hat sie Entscheidungen getroffen, die sie vom ganz normalen materiellen und emotionalen Leben anständiger Leute ausgeschlossen haben. Und zu allem Überfluss hat sie jetzt auch noch ein uneheliches Kind. Ich kann nicht guten Gewissens zulassen, dass sie ihre Sünden auf ihren Nachwuchs überträgt.«


      »Sie glauben, dass sie eine Gefahr für Rambla ist.« Vielleicht ergriff sie die Chance, den Namen der Kleinen aufzunehmen.


      »Das glaube ich nicht, ich weiß es. Denn anders als Sie, die Richterin und die Anwälte – die allesamt klug und hoffentlich wohlmeinend sind – bin ich die Einzige, die über genügend Faktenmaterial verfügt, um sich ein Gesamtbild zu machen.« Ihr Fuß tippte an die Aktentasche.


      »All die Jahre mit Ihrer Schwester.«


      »Müssen Sie das tun?«, fragte sie. »Alles, was ich sage, paraphrasieren? Das ist doch keine Psychotherapie hier. Wir tragen Fakten zusammen.«


      »Was ist in der Tasche?«


      »Die Chronik meines Lebens mit meiner Schwester. Darf ich zusammenfassen?«


      »Ich bitte darum.«


      »Ich war knapp acht, als sie zur Welt kam. Es war bald klar, dass sie Connor und mir intellektuell nicht das Wasser reichen konnte.«


      »Sie war nicht so klug wie ihre Geschwister.«


      »Sie finden es bestimmt unfreundlich von mir, so etwas zu sagen, doch die Fakten sprechen eine eigene Sprache. Ich war immer eine Einserschülerin und habe die Highschool als Zweitbeste abgeschlossen, und das nur, weil ich nicht genügend ›soziale Pluspunkte‹ gesammelt hatte –was auch immer das heißt. Ich hatte ein Vollstipendium für das Occidental College, habe mit Bestnote abgeschlossen, summa cum laude, bin Phi-Beta-Kappa-Mitglied, habe einen Chemiepreis bekommen und bin dann an die Universität von San Francisco gegangen, um Medizin zu studieren. Dort habe ich auch mein praktisches Jahr absolviert.«


      »Das Lernen ist Ihnen immer leichtgefallen.«


      »Ziemlich leicht. Nach dem praktischen Jahr war ich eine Zeit lang im Harbor General Hospital tätig, bevor ich eine Führungsposition in einem privaten Labor übernahm. Vor zehn Jahren habe ich mein eigenes Labor eröffnet und arbeite seitdem konstant erfolgreich. Ich habe mich auf Tropen- und Immunerkrankungen spezialisiert, einschließlich HIV. Meine Aufträge kommen von niedergelassenen Ärzten und Einrichtungen, aber auch von mehreren staatlichen Organisationen, die wissen, dass sie sich auf meine Diskretion verlassen können. Seit meine Ausbildung abgeschlossen ist, verdiene ich jährlich sechsstellige Beträge. Ich habe mein Geld clever angelegt und genieße ein Leben im Wohlstand einschließlich eines Hauses in Westwood mit dreihundert Quadratmetern Grundfläche. Ich kann einem Kind alles bieten. Meiner Schwester war das sehr wohl bewusst, als sie mir ihr Kind für drei Monate überlassen hat, um mit Melandrano und Chamberlain durchs Land zu ziehen und wer weiß was zu treiben. Erst nach ihrer Rückkehr, nachdem sie anscheinend einen Anfall von Mutterinstinkt überkam, hat sie ihre Meinung geändert und angefangen, den Aufstand zu proben.«


      Sie setzte die Brille auf und lehnte sich zurück.


      Die lange Ansprache sollte mich ganz offensichtlich zu der Frage animieren, was es mit dem »Aufstand« auf sich habe.


      »Erzählen Sie mir von Ihrem Bruder«, sagte ich.


      »Connor war auch ein hervorragender Schüler. Nicht so gut wie ich, hatte aber immer Einser und Zweier. Er hat an der California State University in Northridge Finanzwirtschaft und Rechnungswesen studiert und mit Auszeichnung abgeschlossen … ich weiß nicht mehr, ob magna oder nur cum laude, aber ich erinnere mich noch genau an das Sternchen neben seinem Namen bei seiner Abschlussfeier –bei der meine Schwester natürlich gefehlt hat, weil sie vermutlich etwas Besseres zu tun hatte. Oder Schlimmeres … jedenfalls, Connor war absolut solide.«


      »Was arbeitet er denn? In einer Buchhaltung?«


      »Viel besser, Dr. Delaware. Er ist leitender Manager einer Softwarefirma in Palo Alto. Sehr erfolgreich.«


      »Connor und Sie«, sagte ich. »Und dann Ree.«


      »Sie konnte uns nie das Wasser reichen, und das ist ihr mit Sicherheit nahegegangen. Zweifellos ist sie deshalb weggelaufen, als sie fünfzehn war. Hat sie Ihnen das erzählt?«


      »Was war der Anlass dafür, dass sie weggelaufen ist?«


      »Das müssen Sie schon sie fragen.« Sie lächelte wissend. »Wenn Sie das nicht schon getan haben. Ich tappe jedenfalls nicht in diese Falle, Doktor. Ihnen ungesicherte Informationen zu geben, die auf Gerüchten und Andeutungen beruhen. Was ich Ihnen sage, soll auf Fakten gestützt sein. Warum sie weggelaufen ist? Nun, offenbar war sie unglücklich.«


      »In der Familie?«


      »Wir hatten eine wunderbare Familie. Pech für meine Schwester, dass sie nicht hineingepasst hat.«


      »Erzählen Sie mir von Ihren Eltern.«


      »Gute Menschen. Die hart gearbeitet haben.«


      »Was haben sie denn gearbeitet?«


      »Vater war Lkw-Fahrer. Mutter hat in einer Buchhaltung gearbeitet.«


      »Sie sind gut miteinander ausgekommen.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Haben Sie etwas anderes gehört?«


      »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Eltern.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stieß mit dem Fuß ihre Aktentasche weg. »Okay, aber das ist keine Entschuldigung für ihr Verhalten. Wir waren zu dritt, und nur einer davon hat keine Moral.«


      »Was ist keine Entschuldigung?«


      »Das Trinken. Sie haben beide getrunken. Nicht tagsüber, ihre Arbeit war nie davon beeinträchtigt. Sie haben ordentlich für uns gesorgt, solange wir Kinder waren. Wir hatten immer etwas zu essen, saubere Kleidung, das Haus war in bestem Zustand. Mutter war eine erstklassige Hausfrau. Damals bedeutete das noch etwas.«


      »Sie tranken also in der Freizeit.«


      »Sie tranken, um sich nach einem langen, mühsamen Arbeitstag zu entspannen. Ja, es war exzessiv. Nein, es entschuldigt nicht ihren Lebensstil. Ich bin im selben Umfeld aufgewachsen und bin total abstinent. Auch Connor trinkt nie mehr als ein Bier, einen Cocktail oder ein Glas Wein. Das sagt er auch immer den Kellnern, wenn sie nachschenken wollen. ›Danke, ich trinke immer nur ein Glas.‹ Sie kann sich nicht herausreden und die Eltern dafür verantwortlich machen.«


      »Haben sich Ihre Eltern anders verhalten, wenn sie getrunken hatten?«


      »Eigentlich nicht.«


      Ich erwiderte nichts.


      »Ich versichere Ihnen, Doktor, ihr Verhalten war nicht wesentlich anders. Jedenfalls nicht willkürlich oder unvorhersehbar.«


      »Sie wussten also, womit Sie zu rechnen hatten.«


      »Sie ist eingeschlafen. Und er auch.« Sie zupfte an einer Haarsträhne. »Außer die wenigen Male, wo er seine Launen hatte. Aber das ist ja wohl nicht relevant für den vorliegenden Fall, nämlich ob meine Schwester tauglich ist oder nicht, ein Kind großzuziehen.«


      Ich stellte mir vor, wie sie am Schreibtisch saß und zu lernen versuchte, immer mit dem Gedanken, ob er wohl heute Abend wieder ihre Bücher zerfetzen würde.


      Ich selbst hatte Schlimmeres durchgemacht und konnte gut verstehen, dass sie diese Erlebnisse ausblenden wollte. Wenn sie nicht beschlossen hätte, ihrer Schwester ihr Baby wegzunehmen, wäre sie nie mehr mit ihrer Vergangenheit konfrontiert worden. Aber so …


      »Die Laune Ihres Vaters änderte sich also, wenn er trank?«


      »Wäre das nicht bei jedem so?«, erwiderte sie. »Okay, er konnte ein bisschen ruppig werden. Aber er war nie gewalttätig, ganz gleich, was Sie sonst gehört haben mögen.«


      »Kein Kindesmissbrauch.«


      »Niemals. Hat sie das behauptet?«


      »Diese Art von Unberechenbarkeit«, widersprach ich, »kann einem Kind sehr wohl Angst einjagen.«


      »Es war nicht unberechenbar, Dr. Delaware. Man wusste genau, wenn er trank, konnte er in irgendeiner Form ausfallend werden.«


      Diesmal machten ihre Lippen mit, und sie zeigte mir ein breites, gewinnendes Lächeln. »Genau genommen fand ich diese ganze Geschichte höchst spannend. Wann und wie oft die schlechte Laune kam. Ich beschloss, die Sache wissenschaftlich anzugehen, und fing an, Daten zu sammeln, die ich auswertete. Ergebnis: In zweiunddreißig Komma fünf Prozent der Fälle wurde er ruppig.«


      »Das ist ungefähr ein Drittel.«


      »Nicht ungefähr, Doktor. Genau zweiunddreißig Komma fünf Prozent. Meine Untersuchung war akribisch. Ich habe versucht, ein Muster zu erkennen – Wochentag, Tageszeit, andere Variablen –, doch nichts. Das war, glaube ich, der Moment, in dem ich beschloss, mich der Erforschung von Zellen zu widmen statt so etwas Schwammigem wie dem menschlichen Verhalten. Sie sehen also, Vater hat mir im Grunde einen großen Gefallen getan, indem er mir einen Berufsweg aufgezeigt hat, der sich nachher als höchst erfolgreich herausstellen sollte.«


      »Sie haben aus den Zitronen Limonade gemacht.«


      »Jetzt schauen Sie sich im Gegensatz dazu sie an; für sie sind an ihren eigenen Unzulänglichkeiten immer die anderen schuld. Es ist gut, dass wir darüber reden, denn auf diese Weise werden die Unterschiede zwischen meiner Schwester und mir für Sie klar und deutlich erkennbar. Ich stelle mich der Realität, sie entflieht ihr. Aber diesmal wird sie wohl nicht so leicht davonkommen, was? Kann ich sonst noch etwas zur Klärung der Sachlage beitragen?«


      »Nein.«


      Sie zuckte zusammen und lächelte dann. »Ich habe Ihnen mehr Fakten geliefert, als Sie erwartet haben? Nun, das ist schön. Hier sind alle Hintergrundinformationen, die ich Ihnen gerade mündlich dargelegt habe, noch einmal schriftlich zusammengefasst, damit Sie sie in aller Ruhe durchsehen und sich ein Bild machen können.«


      Sie zog eine schwarze Mappe aus ihrer Aktentasche, legte sie neben meinen Kalender und richtete die Ecken nach denen des Schreibtisches aus. »Diese Stunde hat sich sehr gelohnt. Guten Tag.«
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      Mein nächster Schritt war der Besuch bei Cherie Sykes und ihrer kleinen Tochter.


      Sie wohnte in einer Ein-Zimmer-Wohnung zwischen Western Avenue und Hollywood, fünfundvierzig Quadratmeter in einem ziemlich bescheidenen Mietshaus mit zehn Einheiten in einer ziemlich bescheidenen Gegend.


      Sie war sofort an der Tür und winkte mich überschwänglich hinein. Die Wohnung roch nach Putzmittel, vermutlich hatte sie sich auf den Besuch vorbereitet.


      Viel aufzuräumen war da nicht. Ein Klappbett mit einem dünnen weißen Laken war mit ein paar Batikkissen dekoriert, die nagelneu aussahen. Daneben stand ein Gitterbettchen. Ein abgenutztes mit Tweed bezogenes Zweisitzersofa nahm den Rest des Raumes ein; die Küchenzeile war durch einen Zwei-Personen-Klapptisch optisch abgeteilt. Am Kühlschrank lehnte ein Staubsauger, vor der Spüle stand ein Hochstuhl aus Plastik.


      Ein Großteil des Bodens war mit Spielzeug bedeckt. Eine offene Schranktür ließ Stapel von Wegwerfwindeln, Babygläschen und Kleinkindmahlzeiten, »gesunden Bio-Apfelsaft« sowie einen Klappkinderwagen sehen.


      »Alles fürs Baby«, sagte Ree Sykes mit einem Beben in der Stimme, das eine Hammondorgel neidisch gemacht hätte. Die Kleine, die sich verschlafen an sie schmiegte, regte sich.


      »Macht sie gleich ein Schläfchen, oder wird sie gerade wach?«


      »Sie wacht auf«, sagte Ree. »Das geht immer ganz langsam, ohne Weinen. Manchmal, wenn ich aufwache, steht sie schon in ihrem Bettchen und sieht zu mir herüber. Dann halte ich sie für eine Weile einfach auf dem Arm und lasse sie ganz langsam aufblühen.«


      Sie strich über den dunklen Lockenkopf. Was ich von Rambla Pacifico Sykes sehen konnte, war ein pausbäckiges, vom Schlaf rosiges und leicht verschwitztes Gesichtchen. Sie trug einen rosa Pyjama mit Kätzchen, gepunkteten Sonnenhüten und bunten Bällen. Eng an ihre Mutter geschmiegt war ihr Gesicht so zusammengedrückt, dass ihr Mündchen wie eine Rosenknospe aussah.


      Ich machte mir im Geiste Notizen: hübsches Kind, durchschnittliche Größe, gut genährt, entspannt.


      Ihre kleine Brust hob sich mit einem Seufzen, während sie mit dem Händchen an Rees Kinn fasste. Ree küsste ihre kleinen Finger. Ramblas Augen blieben geschlossen.


      »Sie ist mein Ein und Alles«, sagte Ree.


      Ich nahm auf der Couch Platz, und Ree setzte sich mit Rambla auf dem Arm an den Rand des Klappbetts. Für einen kurzen Moment atmete das Kind schneller, ehe es wieder tiefer in Schlaf sank.


      »Anscheinend ist sie immer noch müde«, sagte Ree. »Sie schläft toll. Schon mit zwei Monaten hat sie die ganze Nacht durchgeschlafen.«


      »Das ist schön. War sie anders, nachdem sie bei Connie gewesen war?«


      »Sie meinen, ob sie sich komisch verhalten hat, nachdem sie mit Connie zusammen war? Ich würde das gern bejahen, aber ehrlich gesagt, war sie ganz normal. Sie hat sich aufrichtig gefreut, mich zu sehen, ist mir richtig in die Arme geflogen. Da war ich mir nicht so sicher, ich dachte, vielleicht hat sie mich ja vergessen. Aber hat sie nicht.«


      »Sie hat Sie sofort wieder angenommen.«


      »Ja.« Ihre Augen hoben sich zur Zimmerdecke. »Wobei das nicht ganz stimmt. Sie war stiller als sonst. Als ich sie küssen wollte, hat sie den Kopf weggedreht. Aber das hat nicht lange gedauert, dann war sie wieder ganz sie selbst.«


      Medea Wright würde diese Information sicherlich als Beweis dafür vorbringen, dass Connie Sykes alles richtig gemacht hatte. Wenn Myron Ballister schlau war, würde er die gleiche Aussage verwenden, um die stabile Bindung zwischen Ree und ihrem Kind zu beweisen.


      Ich notierte mir im Kopf die Fakten und sparte mir die Auslegung für später auf.


      Ree biss sich auf die Lippe. »Ich muss das jetzt sagen, Doktor, damit Sie nicht denken, ich bin verrückt oder grausam: Ich hab’s versaut, ganz klar. Weil ich überhaupt weggegangen bin und weil ich zu lange weggeblieben bin. Connie hat mir immer erzählt, alles sei bestens; es war das erste Mal, dass wir – Connie und ich – etwas zusammen gemacht haben, wissen Sie? Ich fand das schön. Erstens war Rambla gut untergebracht, und zweitens haben Connie und ich … ach, was soll’s.«


      »Sie hatten das Gefühl, Rambla bringt Sie und Connie einander näher.«


      »Ich hatte die Hoffnung, ja. Weil wir nie … sie hat mich immer behandelt wie eine Vollidiotin. Ich weiß, dass sie ziemlich schlau ist, aber … Ich hätte mir wahrscheinlich auch mehr Mühe geben können in der Schule, aber es ist mir nicht leichtgefallen. Lesen, Rechnen, alles war schwer für mich. Ich hab mich bemüht, aber es war einfach schwer. Trotzdem musste sie mich doch nicht so von oben herab behandeln.«


      Ihre Augen wurden feucht. Sie begann, Rambla zu wiegen, woraufhin deren Händchen ihren Zopf ergriff und fest umschloss. »Sie liebt meine Haare. Fühlt sich wahrscheinlich sicher, wenn sie sich daran festhalten kann, was meinen Sie?«


      »Klingt logisch.«


      »Jedenfalls …«


      »Sie hatten also gehofft, Connie und Sie könnten sich näherkommen.«


      »Sie hat sich plötzlich ganz anders verhalten. Heute weiß ich, dass das nur gespielt war, aber wie hätte ich das damals merken sollen? Ich bin einfach vertrauensselig.«


      »Inwiefern war sie denn anders?«


      »Sie hat mir zugehört und mit mir geredet wie mit einer normalen Erwachsenen – wir waren zum ersten Mal wie richtige Schwestern. Als sie mir dann anbot, sich um Rambla zu kümmern, und mir am Telefon immer versichert hat, alles sei bestens, und ich hätte mir die Ferien verdient, ich solle mich einfach mal amüsieren – das war, als würde sie gutheißen, was ich tue, und zwar zum ersten Mal in meinem Leben.«


      »Sie fühlten sich ermutigt.«


      »Das soll keine Entschuldigung dafür sein, dass ich so lange von meiner Süßen weggeblieben bin. Und ich war auch nicht ganz ehrlich zu Ihnen, Rambla ist mir nicht wirklich sofort in die Arme geflogen. Am Anfang sah sie ganz verschreckt aus, und mir sank das Herz in die Hose, so nach dem Motto: Diesmal hast du’s aber richtig vermasselt. Zum ersten Mal im Leben empfindest du tiefe Liebe, und schon versaust du es. Es war mehr so, dass sie mich still akzeptiert hat. Das hat aber nicht lange gedauert, da hat sie sich an mich geschmiegt, genau wie jetzt.«


      Sie senkte den Blick auf ihre Schulter. »Und hat sich an meinem Zopf festgehalten wie jetzt. Es war, als hätte man nur die Flamme wieder anzünden müssen; seit sie wieder an ist, brennt sie ununterbrochen.«


      Sie küsste eine pausbäckige Wange. »Ich lieb dich, lieb dich, lieb dich, lieb dich.«


      Rambla bewegte sich und schlug die Augen auf, um ihre Mutter träge anzulächeln.


      Als sie mich entdeckte, klammerte sie sich fester an Ree und begann zu wimmern.


      Entwicklungstypische Bindung. Für das Alter erwartungsgemäße Trennungsangst.


      »Ich gebe ihr nach dem Mittagsschlaf immer eine Kleinigkeit zu essen.«


      »Klingt gut.«


      Ich sah zu, wie Rambla aß, in sicherem Abstand, um die beiden nicht zu stören. Ree zerpflückte das Essen in winzige Stücke und gab ununterbrochen Kommentare dazu ab. (»Alles Bio, Dr. Delaware, keine Konservierungsstoffe.«) Irgendwann wagte Rambla kurze Blicke in meine Richtung.


      Ich lächelte.


      Beim vierten Mal lächelte sie zurück. Ich stand auf und hockte mich direkt vor sie auf die Fersen.


      Mit einem kurzen Quietschen klammerte sie sich an ihre Mutter.


      Ich zog mich zurück.


      Ree Sykes sagte: »Alles ist gut, meine Süße – entschuldigen Sie bitte, Dr. Delaware, sie ist wahrscheinlich immer noch nicht ganz wach.«


      Alles entwicklungsgemäß.


      Der große Doktor Gar-kein-Problem.


      Rambla beruhigte sich, mied aber den Blickkontakt zu mir.


      Fünf Minuten später durfte ich ihr das Bild zeigen, das ich gemalt hatte: ein lächelndes Gesicht in bunten Farben.


      Sie strahlte und kicherte. Schnappte sich das Papier, warf es auf den Boden und fand das zum Totlachen.


      Zehn Minuten lang blieb ich neben ihrem Hochstuhl sitzen, und wir amüsierten uns zusammen.


      Als ich aufstand, winkte sie mir zu.


      Ich warf ihr eine Kusshand zu, und sie imitierte mich.


      Ich sagte: »Bye bye.«


      »Bah bah.« Ihr Knubbelhändchen flog zu ihrem Mund und winkte dann enthusiastisch.


      Ich wandte mich Richtung Tür.


      »Und jetzt?«, wollte Ree wissen.


      »Nichts«, sagte ich. »Ich habe genug gesehen.«


      Ich drückte ihr die Hand und ging.


      Am Abend schrieb ich meinen Bericht, den kürzesten, den ich je einem Richter geschickt hatte.


      Der erste Satz lautete: »Die sechzehn Monate alte Rambla Pacifico, gut entwickelt, Verhalten altersgemäß, ist Objekt des Sorgerechtsstreits zwischen ihrer leiblichen Mutter und ihrer Tante mütterlicherseits.«


      Der letzte Satz lautete: »Es gibt keinerlei Gründe, weder aus psychologischer noch juristischer Sicht, den Status des Kindes zu ändern. Es wird dringend empfohlen, den Antrag von Dr. Constance Sykes abzulehnen.«


      Für die Ausführungen dazwischen hätte ich keinen Doktortitel gebraucht, aber schließlich waren es diese beruflichen Kenntnisse, für die ich bezahlt wurde.


      Eine Woche nachdem ich Nancy Maestro meine Ausführungen geschickt hatte, fand ich, als ich vom Laufen zurückkam, Connie Sykes auf meiner vorderen Veranda in einem der Korbstühle vor, in denen Robin und ich gern den Sonnenaufgang über den Bäumen bewundern.


      Es war ein warmer Morgen, ich war verschwitzt, atmete schwer, trug Shorts und ein kurzärmeliges T-Shirt.


      »Hübsche Muskeln, Doktor«, sagte sie.


      »Was kann ich für Sie tun, Connie?«


      »Nun, ich bin natürlich ziemlich am Boden zerstört.«


      »Das tut mir leid …«


      »Ich verstehe«, sagte sie so sanft und leise, wie ich sie noch nie gehört hatte, und dennoch in diesem sonderbaren, abgehackten Roboterton. Es war, als würde sie jedes Wort abwägen, bevor sie es aussprach. »Ich wusste von Anfang an, dass die Chance gering war. Darf ich hereinkommen?«


      Ich zögerte.


      »Nur für ein klein wenig Unterstützung? Sie sind schließlich Psychologe.«


      Ich sah auf die Uhr.


      »Ich werde Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Ich muss nur … sehen, wo ich stehe, über meine weiteren Pläne reden. Vielleicht kann ich ja ein Kind adoptieren?«


      »Hatten Sie denn darüber vorher schon einmal nachgedacht?«


      Ihre Schultern hoben sich. »Können wir reden? Bitte! Nur kurz, ich zahle Ihnen dafür auch einen vollen Stundensatz.«


      »Nicht nötig«, sagte ich. »Kommen Sie rein.«


      Diesmal ließ sie mich vorgehen, wählte einen anderen Platz auf dem Sofa, stellte ihre Ledertasche auf ihrer rechten Seite ab und legte die Hände in den Schoß.


      »Guten Morgen«, sagte ich.


      Sie lächelte. »Sieht so aus, als wäre alles so ausgegangen, wie es sollte. Ich wünschte nur, ich hätte ein besseres Gefühl, was das arme Kind angeht.«


      »Rambla.«


      »Sie ist wirklich in Gefahr, Doktor. Sie mögen davon nicht überzeugt sein, ebenso wenig wie das Gericht. Ich bin nicht einmal sicher, ob meine Anwältin davon überzeugt ist. Aber ich habe außergewöhnliche analytische Fähigkeiten, schon immer gehabt. Ich kann Dinge sehen und spüren, die anderen entgehen.«


      Die Sanftheit in ihrer Stimme war verschwunden.


      Dafür erschien ein neuer Ausdruck in ihren Augen. Ein Hauch von … Irrationalität?


      »Sie denken also über Adoption nach«, sagte ich.


      Sie lachte. »Warum sollte ich das tun? Warum sollte ich das Risiko eingehen, mir etwas genetisch Minderwertiges ins Haus zu holen? Nein, damit wollte ich nur, Sie würden sicher sagen, das Eis brechen. Eine Verbindung herstellen, um Vertrauen aufzubauen, damit Sie mich reinlassen. Damit kennen Sie sich doch aus, oder? Mit mir haben Sie das ja auch in null Komma nichts gemacht; so tun, als hätten Sie vollstes Verständnis für mich, und dann schreiben, dass ich keinerlei rechtliche Ansprüche habe. Das nenn ich integer, Doktor.«


      »Connie …«


      »Für Sie immer noch Dr. Sykes«, fuhr sie mich an. »Okay, Sie sind ein ›Doktor‹, aber ich bin auch ein ›Doktor‹. Das ist das Mindeste, was Sie tun können. Mir etwas Respekt entgegenbringen.«


      »Natürlich«, sagte ich, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Dr. Sykes, ich habe nie …«


      »Sie haben nie, nie, nie«, fauchte sie. »Sie sind Doktor Nie. Und jetzt wird das arme Kind nie das Leben führen, das es verdient.«


      Sie strich ihre schwarze Gabardine-Hose glatt, hob die rechte Hand und fuhr über das weiche cognacfarbene Leder ihrer Tasche.


      »Ich werde Sie nicht erschießen, Dr. Delaware. Auch wenn ich es besser tun sollte.«


      Sie klopfte auf die Tasche und strich mit den Fingern über eine Ausbuchtung im Leder. Mit breitem Lächeln wartete sie ab.


      Ob das Publikum begriff, was sie andeuten wollte.


      Als ich nicht reagierte, klopfte sie härter auf die Tasche, bis im Innern ein dumpfer Schlag ertönte.


      Fest, metallisch. Eine Waffe. Das war es, was sie andeuten wollte.


      Wenn das stimmte und sie vorhatte, sie zu benutzen, hatte ich von meinem Platz hinter dem Schreibtisch aus keine Chance mehr, sie aufzuhalten.


      Ich saß in der Falle, weil ich mich ihr ausgeliefert hatte, durch die Missachtung aller Regeln.


      Wie hätte ich das vorhersehen können?


      Dieser Gedanke ging vermutlich vielen Opfern durch den Kopf. Für mich war das keine Entschuldigung. In meinem Beruf ging es in erster Linie darum, mit dem Unerwarteten zu rechnen, und ich hatte immer gedacht, ich wäre darin ziemlich gut.


      Das konnte nur noch Schlimmeres bedeuten: Leichtsinn und Arroganz.


      Ich betrachtete diese seltsame Frau mit den ausdruckslosen Augen, die mir gegenübersaß.


      Ihr Blick war gelassen, voll eisiger Genugtuung. Sie wusste, dass sie Angst erzeugt hatte. Dass sie erreicht hatte, weswegen sie gekommen war.


      Als sie mir drohte, hatte sie mich zum ersten Mal mit Namen angesprochen.


      Eine neue Stufe der Intimität.


      Ich schwieg.


      Connie Sykes lachte. Dann stand sie auf, verließ das Zimmer und entfernte sich über den Flur, während ich zur Tür hastete, um mich einzuschließen.
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      Die Liebe meines Lebens ist eine großartige Frau voller tiefer Gefühle, die die Einsamkeit liebt und ihr Geld damit verdient, Holz in wunderschöne Gitarren und Mandolinen zu verwandeln. In der Abgeschiedenheit ihres Ateliers dirigiert sie ihr eigenes Ensemble von Instrumenten: Oberfräse, Meißel, Prüflehre und Messer, Bandsäge, Stichsäge und nicht zuletzt eine brüllende Kreissäge, die sich durch Rosenholz und Ebenholz frisst wie ein hungriges Raubtier.


      Weiches Fleisch gegen messerscharfes Metall. Ein einziger Missgriff kann zum Desaster führen, und Robin lebt jeden Tag mit diesem Risiko. Und doch war es meine Arbeit, die uns wirklich in Gefahr brachte.


      Ich saß an meinem Schreibtisch und überlegte, wie ich Robin von Connie Sykes erzählen sollte.


      Wir sind schon lange zusammen, und wie viel ich ihr von den schlimmen Dingen offenbare, war schon immer ein Thema zwischen uns. Robin weiß, dass sie besser nicht nach Patienten fragt. Doch meine andere Arbeit – das Gericht, die Morde, die Milo mitbringt wie bluttriefende Geschenke – ist offenes Terrain, und ich muss mich zurückhalten, um nicht übervorsichtig zu sein.


      Irgendwann hatte ich eine Vorgehensweise gefunden, die zu funktionieren schien: Zunächst feststellen, wie aufnahmebereit Robin wirklich ist, nicht mehr erzählen, als sie wissen will, die Einzelheiten abschwächen.


      Dass sie mit schwerem Elektrowerkzeug arbeitet und Menschen meidet, heißt nicht, dass sie nicht einfühlsam wäre. Manchmal bringt mich ihre Sicht der Dinge den entscheidenden Schritt weiter.


      So jedenfalls ist es heute.


      Vor Jahren hat ein Psychopath unser Haus niedergebrannt. Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, erholte sich Robin schnell, ganz typisch für sie, und machte sich daran, den weißen Designerbau zu entwerfen und zu errichten, den wir nach einer gewissen Eingewöhnungszeit als unser neues Zuhause betrachteten.


      Connie Sykes’ Besuch war seither die erste Situation gewesen, in der ich mich in meinen eigenen vier Wänden unmittelbar bedroht gefühlt hatte.


      Ich werde Sie nicht erschießen.


      Streng genommen eine Nicht-Drohung.


      Dabei auf die Ausbuchtung ihrer Tasche zu klopfen war subtil.


      Connie Sykes hatte die Justiz nur allzu gern vor ihren Karren gespannt, vielleicht wollte sie mich mit ihrem Spielchen zu etwas verleiten, für das sie mich anschließend verklagen konnte.


      Eine Waffe? Das ist ja absurd. Ich habe Taschentücher, Kosmetika und ein Handy in meiner Tasche. Diese Unterstellung ist niederträchtig und rufschädigend und beweist ganz klar, dass dieser Mann nicht in der Lage ist, seiner Aufgabe gerecht zu werden.


      Wenn sie das versuchen würde, würde sie verlieren – zum zweiten Mal. Aber das würde ihren Glauben an den Sieg nicht beeinträchtigen. Wenn Connie Sykes an etwas glaubte, musste es wahr sein.


      Ich könnte Milo anrufen, aber ihn in diesen Schlamassel hineinzuziehen würde alles noch viel komplizierter machen.


      Ich stellte mir vor, wie ein Bote beim Präsidenten des Los Angeles Police Department eine sauber ausgedruckte Beschwerde gegen ihn abgab. Milo, der berühmt-berüchtigt dafür war, ständig am Rande seiner Befugnisse zu operieren, wäre ein leichtes Opfer. Niemand würde riskieren, die Finger für ihn ins Feuer zu legen, schon gar nicht beim LAPD.


      Meine spezielle Freundin Medea Wright würde sich die Hände reiben.


      Eine Waffe in der Tasche? Die Beschwerdeführerin ist nicht etwa eine Kriminelle, sondern Medizinerin! Doch zeigt der angebliche psychologische Experte ziemlich paranoide und wahnhafte Züge, die seine Berufserfahrung und seine Eignung für den Staatsdienst ernsthaft infrage stellen. Dass er darüber hinaus auch noch persönliche Kontakte zur Polizei nutzen will, um an der Beschwerdeführerin Rache zu nehmen, ist an Perfidie kaum zu überbieten.


      Nach dem Motto: Bekommst du nicht das Urteil, das du dir erhofft hast, quäle deine Gegner mit Prozessen.


      Je länger ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, warum Connie Sykes plötzlich auf meiner Veranda erschienen war. Nach ihrer Niederlage vor Gericht wollte sie die Kontrolle zurückgewinnen.


      Für Connie Sykes war Kontrolle alles, das war auch der Hauptgrund dafür, warum sie ihrer Schwester das Kind abspenstig machen wollte.


      Für Connie Sykes bedeutete Siegen, dass jemand anders verlieren musste. Doktor Nullsumme.


      Ich beschloss, dass es das Beste wäre, ihr Spielchen zu ignorieren, um ihr Zeit zu geben, sich abzureagieren.


      Doch selbst wenn sie mich vergaß, würde sie das Kapitel Connie gegen Ree neu auflegen. Sie kannte Mittel und Wege, und das System war offen für zweite, dritte, vierte und noch mehr Chancen.


      Milo würde ich also nichts sagen, den Bären würde ich nicht loslassen. Doch Robin würde ich einweihen, denn die Grenzüberschreitung betraf sie ebenso wie mich.


      Statt sie gleich in ihrem Atelier aufzusuchen, goss ich mir in der Küche einen Kaffee ein, räumte meinen Schreibtisch auf, sah Akten durch, die nicht durchgesehen werden mussten. Dann gingen mir die Aufschubstrategien aus.


      Gerade als ich mein Büro verlassen wollte, fiel mir doch noch jemand ein, der es wissen sollte.


      Wenn Connie Sykes schon auf mich so wütend war, was empfand sie dann gegenüber der Richterin?


      Ich rief Nancy Maestros Nummer an. Eine harte, wachsam klingende männliche Stimme meldete sich. »Richterin Maestros Büro.«


      Die Stimme kam mir bekannt vor; es war der Deputy mit der Sonnenbrille, H. Nebe.


      »Hallo, hier ist Dr. Delaware.«


      »Die Richterin ist nicht zu sprechen. Soll ich ihr was ausrichten?«


      Er war am Telefon ebenso misstrauisch-abweisend wie auf dem Flur des Gerichts. Kein schlechter Ansatz, wie ich inzwischen fand. Ich erzählte ihm von Connie Sykes.


      »Ziemlich durchgeknallt, würde ich sagen. Hat sie sonst noch was Verrücktes gemacht?«


      »Nein.«


      »Sie will Sie also nicht erschießen, was?«, sagte H. Nebe. »Klingt, als hätte sie Ihnen ganz schön den Schneid abgekauft.«


      »Auf jeden Fall bin ich ziemlich vorsichtig geworden.«


      »Was heißt das?«


      »Aufmerksam. Ich fand, die Richterin sollte davon erfahren.«


      »Okay, Doc. Ich sag Ihnen, wie ich das sehe.«


      »Wie denn?«


      »Wenn die Irre wieder aufkreuzt, schließen Sie die Tür ab und rufen sofort die Polizei.«


      Ich goss mir noch einen Becher Kaffee ein, den ich über die Hintertreppe mit in den Garten nahm, wo ich die Kois fütterte und dem Wasserfall lauschte, ehe ich mich auf dem steinernen Pfad in Richtung Robins Atelier aufmachte.


      Es war ruhig heute, die Maschinen schwiegen. Sie stand an ihrer Werkbank, mit Atemschutzmaske, die braunen Locken hochgebunden, im roten Overall über einem schwarzen T-Shirt, kurzum: sexy. Um sie herum waren Flaschen mit Lacken, Ölen und Lasuren aufgereiht. Ein Luftfiltersystem surrte hochfrequent.


      In der Hand hielt sie einen großen Wattebausch, mit dem sie kleine, konzentrische Kreise auf dem Rücken einer französischen Gitarre aus dem siebzehnten Jahrhundert beschrieb. Es war eine dieser zierlichen Salongitarren, die zwar hübsch aussehen, aber schlecht klingen – eine Frauengitarre, wie man zu einer Zeit sagte, als Frauen in der Musik noch belächelt wurden. Dieses Exemplar gehörte einem Sammler, der zwar keinen Ton spielen konnte, für den aber alles, was er besaß – einschließlich seiner dritten Frau – hochglanzpoliert sein musste.


      Robin hatte mich noch nicht bemerkt. Blanche, unsere kleine blonde Französische Bulldogge, lag zu ihren Füßen und schnarchte.


      Als ich mich räusperte, nahm Robin mit einem Lächeln die Schutzmaske ab und legte die Polierwatte weg. Blanches Augen öffneten sich flatternd.


      »Der Fürst bringt Koffein – genau zum richtigen Zeitpunkt. Woher wusstest du das?«


      »Glücklicher Zufall.«


      Sie nahm mit einem Kuss den Kaffeebecher entgegen, dann holte sie einen Streifen Trockenfleisch aus einem Glas im Regal und bückte sich zu Blanche, die inzwischen herangetrottet war. Blanche nahm das Leckerli vorsichtig zwischen die Zähne und rührte sich nicht, bis Robin sagte: »Los.«


      Blanche watschelte in eine Ecke, legte sich hin und fing an, den Snack genüsslich zu verspeisen.


      Ich spürte ein leichtes Zupfen an meinem Kragen. »Was ist?«


      Es war müßig, sie zu fragen, woher sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie wusste es einfach. Ich erzählte es ihr.


      »Was für eine hintertriebene, rachsüchtige Person. Du hast wirklich gut daran getan, sie von dem Kind fernzuhalten.«


      »Jeder hätte so entschieden.«


      »Du bist derjenige, der es getan hat.«


      Wir gingen zu der Couch an der Wand und setzten uns so, dass unsere Schenkel sich berührten.


      »Also«, sagte sie, »denkst du, sie wird tatsächlich etwas unternehmen?«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte ich. »Ich fand nur, du solltest Bescheid wissen.«


      »Danke. Und was ist jetzt der Plan? Sollen wir die Schotten dichtmachen und Alarm rot auslösen?«


      »Vielleicht Alarm gelb.«


      Sie drückte meine Hand. »Ich wollte nicht flapsig sein. Du denkst also, sie hat nur geblufft.«


      »Sie ist narzisstisch und ungesellig, aber nichts in ihrer Vergangenheit deutet darauf hin, dass sie je gewalttätig geworden ist.«


      »Willst du Milo einweihen?«


      Ich erklärte, warum nicht.


      »Das Argument leuchtet mir ein. Okay, in den kommenden Wochen – oder auch länger, ganz wie du denkst – werden wir das Tor unten an der Straße verriegelt lassen, sodass jeder, der hier rein will, zu Fuß kommen muss. Außerdem lassen wir da unten die Beleuchtung nachts an und denken immer daran, die Sicherheitsschlösser an den Haustüren zu schließen, wenn wir gehen.«


      »Klingt gut«, meinte ich. So wie ich es sagte, klang »gut« wie ein Fremdwort.


      Ihre Finger ließen von meinem Kragen ab und wanderten zu meiner Wange.


      »Das ist wirklich zum Davonlaufen«, sagte sie. »Du machst einfach nur deine Arbeit, und das ist der Dank. Ich könnte mir vorstellen, es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand auf die Idee kommt, einen Sündenbock zu brauchen.«


      »Macht es dir etwas aus, dass ich für das Gericht arbeite?«


      »Natürlich nicht. Du tust ein gutes Werk. Das verrottete System braucht Leute wie dich.«


      Sie legte den Kopf auf meine Schulter. »Es geht nie um die Kinder, nicht wahr? Die verkorksten Alten schlagen sich die Köpfe ein. Ich weiß noch, wie ich immer dachte, dass meine Eltern sich jetzt endgültig scheiden lassen.«


      »Das kam oft vor?«


      »Zwei- bis dreimal im Jahr. Sie haben sich ständig angegiftet, aber manchmal wurde es richtig schlimm, sodass man förmlich riechen konnte, wie sehr sie sich hassten. Ich meine das wörtlich, Alex: Die Luft im Haus war erfüllt von diesem animalischen Geruch. Dann zogen sie sich in ihre Gräben zurück und versuchten jeder für sich, mich auf ihre Seite zu ziehen. Dad war immer für mich da, da fiel es nicht so auf, wenn er plötzlich besonders kumpelhaft wurde. Aber du kennst meine Mutter. Die Familie stand nicht gerade ganz oben auf ihrer Prioritätenliste; wenn sie also anfing, Vorschläge zu machen, was wir so alles zusammen unternehmen könnten, nur wir zwei Mädels …«


      Sie schüttelte sich. »Ich hab mich nicht gewehrt, aber puh.«


      Als Robin ihr Haar löste, fiel es ihr wie ein dichter Schleier aus Locken übers Gesicht, und sie strich es zurück.


      »Am Ende haben sie sich dann immer mit verstörend geräuschvollem Sex versöhnt, und ich ging nach draußen und stellte mir vor, ich würde auf dem Mars leben. Dad kam danach zu mir und zeigte mir, wie man mit einem Hobel umgeht, während sie sich in ihr übliches eisiges Ich zurückverwandelte. Schrecklich, so etwas über die eigene Mutter zu sagen, oder? Aber du kennst sie ja.«


      Meine Mutter konnte durchaus liebevoll sein, doch meistens war sie depressiv und nicht in der Lage – oder willens – gewesen, mich vor dem alkoholgetränkten Zorn meines Vaters zu beschützen.


      »Verwandtschaft kann man sich nicht aussuchen«, sagte ich.


      Sie lachte. »Davon kann die Schwester dieser Irren auch ein Lied singen.«
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      In den folgenden anderthalb Wochen war alles normal bis auf die verriegelte Einfahrt und die nächtliche Beleuchtung. Und etwas, von dem ich Robin nichts erzählte: dass ich beim morgendlichen Joggen nach Heckenschützen Ausschau hielt.


      Um mich zu beruhigen, stellte ich mir Connie Sykes im Kampfanzug und mit schlammverschmiertem Gesicht vor, wie sie hinter einem Baum hervorsprang und Rambo spielte. Die Vorstellung war so absurd, dass sich meine Kiefer allmählich entspannten. Am siebten Tag brauchte ich die kognitive Verhaltenstherapie nicht mehr zu bemühen, am zehnten Tag war ich sicher, dass es keinen Grund zur Sorge mehr gab und wir das Tor wieder entriegeln konnten.


      Ich wollte das Thema gerade mit Robin besprechen, da summte ebendieses Tor.


      »Alex, ich bin’s.« Milos Stimme.


      Ich ließ ihn herein.


      Er nervte mich ständig, weil ich es mit der Sicherheit nicht so genau nahm. Dennoch ließ er die ungewöhnliche Vorsichtsmaßnahme unkommentiert.


      Ob er mit den Gedanken woanders war? Bei einem neuen Fall?


      Anderer Leute Probleme, das käme mir jetzt gerade recht.


      Ich wartete vor der Haustür, als ein schwarzer Ford LTD vorfuhr. Die Beifahrertür ging auf, und Milos massige Gestalt wurde sichtbar. Er trug eine dunkelblaue Windjacke, weite braune Hosen, abgetragene Wüstenstiefel und ein weißes Hemd mit einer schmalen Krawatte. Selbst aus dieser Entfernung verrieten die Farben der Krawatte totale Geschmacksverirrung: Orangenschalen-Paisley auf vergammeltem Gemüsegrün. An seinem Arm schwang sein Aktenkoffer aus olivgrünem Kunstleder.


      »Guten Morgen«, begrüßte ich ihn.


      Er winkte kaum merklich.


      Auf der Fahrerseite stieg eine kleine, stämmige Frau Anfang, Mitte dreißig aus, die einen stahlgrauen Hosenanzug trug. Kurze dunkle Haare, rundes Gesicht, perfekte Haltung, als wollte sie sich über ihre knappen ein Meter sechzig hinaus strecken. An ihrer Brusttasche klemmte eine Polizeimarke. Ihr Jackett stand offen und ließ eine weiße Bluse und ein wenig Schwarz erkennen –den Gurt eines Pistolenschulterhalfters.


      Sie nahm sofort Blickkontakt zu mir auf, doch wir waren uns noch nie begegnet, und ihre Augen verrieten nicht viel.


      Milo ging voran, als sie über die Treppe auf mich zukamen.


      Kurz bevor sie oben waren, sagte er: »Das ist Detective Millie Rivera, North Hollywood Division. Millie, Dr. Alex Delaware.«


      Rivera streckte ihre Hand vor, die kaum größer war als die eines Kindes; ihr Druck dagegen war fest und bestimmt. Außerdem beherrschte sie den Daumen-Press-Trick, den Frauen anwendeten, um sich vor dem Schraubstockgriff gedankenloser Machos zu schützen.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich, und sie ließ los. An Milo gewandt, fügte ich hinzu: »Was gibt’s?«


      »Lass uns reingehen«, erwiderte er.


      Normalerweise marschiert er schnurstracks in die Küche und plündert den Kühlschrank. Manchmal, wenn er an einem besonders kniffligen Problem herumknobelt, steuert er mein Arbeitszimmer an und übernimmt entweder meinen Computer oder streckt sich auf meiner Ledercouch aus, wo er dann laut nachdenkt oder über sein Los als Polizist lamentiert.


      Vor ein paar Monaten habe ich ihm eine Scherzrechnung über eine sechsstellige Summe präsentiert, für »jahrelanges Zuhören«. Er blickte darauf und fragte: »Reicht eine große Pizza als Bezahlung?«


      An diesem Morgen ging er nur bis ins Wohnzimmer, schnappte sich den nächsten Sessel und ließ sich schwer hineinfallen.


      Detective Millie Rivera nahm neben ihm Platz.


      »West L. A. und North Hollywood. Klingt verwickelt«, sagte ich.


      »Es ist ganz simpel, Alex«, widersprach Milo und deutete auf die Couch gegenüber.


      Ich setzte mich.


      »Die schlechte Nachricht ist: Jemand will dich umbringen. Die gute ist: Er hat es noch nicht geschafft.«


      »Constance Sykes«, sagte ich.


      Die beiden tauschten einen Blick.


      Millie Rivera fragte: »Sie wissen davon?«


      »Ich weiß, dass sie sauer auf mich ist, aber ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würde.« Ich erzählte von Connies verneinter Drohung.


      »Und das hat Sie nicht hellhörig werden lassen, Doktor?«


      »Ich habe mich immer nach Verfolgern umgesehen.«


      »Das mit dem Tor«, meinte Milo. »Du glaubst also, das wäre sicher?«


      Rivera sagte: »In gewisser Weise dachten Sie also schon, dass sie es ernst meint. Nun ja, da hatten Sie ganz recht. Sie hat einen Killer engagiert.«


      »Sie haben ihn?«


      »Nein, Doktor. Im Gegenteil.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Sie hatten unglaubliches Glück, Dr. Delaware. Der einzige Grund, warum der Plan nicht geklappt hat, war, dass die Person, die Dr. Sykes engagiert hat, selbst nur vermitteln wollte. Derjenige, an den er sich gewandt hat, kannte Sie zufällig.« Sie lächelte. »Anscheinend gibt es böse Buben, die Sie für einen von den Guten halten.«


      »Echte Freunde«, bemerkte Milo.


      »Hier sind die Fakten, Doktor. Sykes hat einen zweifelhaften Mitbürger namens Ramon Guzman angesprochen, der für die Reinigungsfirma arbeitet, die nachts ihr Labor putzt. Guzman hat zwar inzwischen einen festen Job, hat aber jede Menge Dreck am Stecken und für tätlichen Angriff in Lompoc eingesessen. Bislang wissen wir noch nicht, ob Sykes über Guzmans Strafregister Bescheid wusste – aber da er voller Tattoos ist und überhaupt wie ein Bösewicht aussieht, lag der Schluss nahe. Und siehe da, er hatte tatsächlich kein Problem damit, sich für einen Auftragsmord anheuern zu lassen, er wollte bloß nicht selbst schießen, weil – halten Sie sich fest – er schlecht sieht und die Sache nicht vermasseln wollte. Also nahm er tausend Dollar Anzahlung von Sykes und wandte sich an einen alten Kumpel, einen echten Gangsterboss. Und Wunder über Wunder, der Typ hat mich angerufen. Ich kenne die ganze Sippe, die sind alle polizeibekannt. Das ist das erste Mal, dass ein Verbrecherkönig zu mir kommt, Doktor. Er hört auf den Spitznamen Effo, in Wirklichkeit heißt er Efren Casagrande.«


      Ich spürte, wie meine Augen sich weiteten.


      »Offenbar hat er die Wahrheit gesagt, als er behauptete, Sie zu kennen«, sagte Rivera.


      Ich schwieg.


      »Doktor?«


      »Er denkt, er darf dazu nichts sagen, Millie«, erklärte Milo. »Die alte Geschichte mit dem Arztgeheimnis und so.« Dann wandte er sich an mich. »Ich verrat dir was, Alex, du darfst alles ausplaudern, denn Mr Casagrande hat uns schon verraten, dass er dein Patient war. Er hat nur klargestellt, dass es nicht wegen eines ›Hirnproblems‹ war.«


      Sie warteten. Ich sagte nichts.


      »Effo hat Ihnen freigestellt, mit uns zu sprechen«, sagte Rivera.


      »Wie wär’s, wenn du uns aufklärst«, fügte Milo hinzu, »damit ich nicht demnächst einen Nachruf auf dich schreiben muss.«


      »Hat er was schriftlich aufgesetzt?«


      Milo nahm fluchend sein Telefon zur Hand und tippte eine Nummer ein. »Ich bin’s, Lieutenant Sturgis. Bereit für eine Wiedervereinigung, Amigo? Bleiben Sie dran.«


      Er reichte mir das Handy.


      »Dr. Delaware.«


      »Jo, Doc. Lange her. Wie läuft’s so? Was macht der Stil?« Die Stimme klang vertraut, wenn auch älter, tiefer, sarkastischer.


      »Alles gut, danke.«


      »Hey, glauben Sie vielleicht, ich würde Ihren Ar… ich meine, ich würde zulassen, dass Sie Ihren Stil nicht halten können? Scheiße nein, Doc.«


      »Das ist schön, Efren, danke.«


      »Kein Problem – hat sonst noch jemand die Lauscher aufgestellt?«


      »Nein.«


      »Dann sag ich Ihnen was: Ich finde das so dermaßen zum Kotzen, dass diese Schlampe so was versucht, ich könnte sie glatt kaltmachen. Sind Sie dabei?«


      »Nein.«


      Gelächter. »War nur ein Witz. Vielleicht. Ja, okay, bleiben wir lieber bei unserem Stil. Gehen wir als gutes Beispiel voran.«


      »Gute Idee. Wie läuft es so?«


      »Meistens gut, manchmal nicht so, war schon länger nicht mehr in einer Notfallambulanz. Zuletzt an Weihnachten.« Gelächter. »Zu viel gefeiert. Sie wissen schon. Was soll ich sagen?«


      »Zu der Jahreszeit wird eben viel gefeiert«, erwiderte ich. »Hören Sie, Sie können jederzeit gern zu mir …«


      »Nein danke, mir geht’s bestens. Wie Ihnen, Doc. Passen Sie auf sich auf.«


      Klick.


      Ich gab Milo das Telefon zurück.


      »Herzerwärmend«, meinte er und summte ein paar Takte von »Auld Lang Syne«.


      Millie Rivera sagte: »Casagrande mag ja ein reizender Mensch sein, aber er ist in mindestens fünf Mordfällen tatverdächtig. Doktor, Sie haben mehr Dusel als jeder andere Mensch in Los Angeles.«


      »Das möge so bleiben«, ergänzte Milo. »Und jetzt erzählst du uns verdammt noch mal alles über diese durchgeknallte Irre, die der Meinung ist, dass du dein Leben nicht verdienst.«


      Durchgeknallte Irre war eine Tautologie, aber jetzt war nicht der Moment, sich über stilistische Feinheiten zu mokieren.


      »Tausend Dollar Anzahlung?«, fragte ich. »Wie hoch ist der Gesamtpreis?«


      »Fünftausend«, erwiderte Millie Rivera.


      »Schlappe fünf Riesen, um dir das Licht auszublasen«, sagte Milo. Seine grünen Augen funkelten, und sein bleiches pockennarbiges Gesicht war vor Wut verzerrt.


      Daran war ich sicher nicht ganz unschuldig.
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      Während meiner Zeit im Western Pediatric Medical Center war es meine Hauptaufgabe, für krebskranke Kinder und ihre Eltern da zu sein. Bald jedoch bekam ich auch Anfragen von anderen Stationen, etwa der Endokrinologie. Auch später, als ich mich bereits privat niedergelassen hatte, kamen weiterhin Patienten aus diesem Bereich.


      Schilddrüsen- und Stoffwechselerkrankungen – Wachstumsstörungen, pubertäre Probleme, Typ-1-Diabetes – stellen die Betroffenen vor große emotionale Herausforderungen. Diabetes ist besonders hart, weil es vom Patienten große Disziplin erfordert – der Blutzuckerspiegel muss ständig überwacht, die Ernährung muss umgestellt, Insulin muss gespritzt werden. Für Kinder ist das extrem schwierig.


      Wenn kleine Diabetiker in die Pubertät kommen, kann es besonders heikel werden, denn in dieser Altersphase geht es darum, seine Identität zu finden, sich abzugrenzen und von Autoritätspersonen zu lösen. Das soll nicht heißen, dass alle diabeteskranken Jugendlichen mit ihrer Krankheit schludern –viele reifen gerade dann zu großer Selbstständigkeit.


      Andere verhalten sich wie Efren Casagrande.


      Als Casagrande zu mir kam, war er vierzehn, ein außergewöhnlich instabiler Diabetiker, der sich mehrfach am Tag Blut abnehmen musste und so penibel auf seine Ernährung achten musste, dass jeder Bodybuilder blass geworden wäre. Seit er im Alter von acht Jahren die Diagnose bekommen hatte, war er relativ einsichtig gewesen, bis die Pubertät einsetzte, er alles »nur noch Scheiße« fand und schlicht aufhörte mitzumachen.


      Im zurückliegenden halben Jahr war er dreizehn Mal in der Notaufnahme gelandet und zweimal fast gestorben.


      Sein Arzt hatte versucht, ihm gut zuzureden.


      Efren hatte ihm aufmerksam zugehört und behauptet, er habe verstanden.


      Von wegen.


      Das Gleiche galt für die inständigen Predigten seiner Mutter, zweier älterer Schwestern, einer Tante, die als Pflegerin arbeitete und als die Heilerin der Familie galt, sowie einer Sozialarbeiterin namens Sheila Baxter, die verflixt gut war und an anderen Patienten schon wahre Wunder vollbracht hatte.


      Drei Tage nachdem er Sheila versichert hatte, dass er sich bessern würde, fiel Efren beinahe ins Koma.


      An dem Tag, als er entlassen wurde, rief sie mich an. »Alex, hast du Zeit für einen spannenden Fall?«


      »Wenn du nicht klarkommst, muss der Fall spannend sein.«


      Erschöpft schilderte sie mir die Geschichte.


      »Willst du meine ehrliche Meinung?«


      Sie seufzte. »Hoffnungslos?«


      »Hoffnung gibt es immer, Sheila, aber ich kann nicht zaubern.«


      »Nein? Ich dachte, das ist Psychologie – Zaubersprüche, Beschwörungen und Voodoohexerei mit Schrumpfköpfen. Verdammt, Alex, vielleicht sollte ich lieber Tarotkarten legen. Das wäre wahrscheinlich sinnvoller als das, was ich sonst tue.«


      »Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen.«


      »Ich weiß, ich weiß, er muss selbst wollen. Das funktioniert noch halbwegs, wenn es um schlimmes Benehmen in der Schule geht. Aber dieser Junge – der schlau und umgänglich ist, wenn er nicht gerade ausrastet – wird bald sterben, wenn das so weitergeht.«


      »Ich werde es mit ihm versuchen, Sheila.«


      »Das ist alles, was ich wollte. Und das Beste ist, die Familie kann sogar zahlen, ich bitte dich nicht einmal um eine Gefälligkeit.« Pause. »Noch etwas zur Familie. Da ist streng genommen alles in Ordnung, nur der Vater ist schon länger nicht mehr da. Er sitzt im Hochsicherheitsknast von Pelican Bay, seit Efren drei ist, und wird dort noch weitere zwanzig Jahre verbringen.«


      »Pelican heißt entweder Serienmörder oder Großgangster.«


      »In diesem Fall Letzteres. Efrens Daddy hat im richtig großen Stil mit Heroin gehandelt.«


      »Und der Knast tut dem Geschäft offenbar keinen Abbruch, was? Daher also der Wohlstand.«


      »Alex, bitte sag jetzt nicht, du hast Skrupel deswegen. Denn egal woher das Geld stammt, Efren braucht Hilfe, und ob du es glaubst oder nicht, seine Mutter ist ein guter Mensch. Leidensfähig –und tüchtig; die beiden älteren Schwestern sind auf dem College.«


      »Würde ich denn in Naturalien bezahlt? Ein Tütchen schwarzes Teerheroin?«


      Sie seufzte erneut. »Eher nicht, mein Lieber.«


      »Na dann. Skrupel sind für Warmduscher.«


      Sie lachte. »Das würde Efren sicher genauso sehen. Wer weiß, vielleicht findet ihr zwei sogar einen ganz guten Draht zueinander.«


      Zwei Stunden später rief Rosalinda Casagrande bei meinem Telefonservice an und machte einen Termin für den folgenden Vormittag. Pünktlich auf die Minute fuhr am nächsten Tag ein tiefergelegter Chevrolet vor dem Haus vor, golden lackiert mit grünen Nadelstreifen und einem schwarzen Azteken-Adler auf dem Kofferraumdeckel. Bei laufendem Motor stieg ein mageres Kind in Schlabberklamotten aus, kratzte sich den durchhängenden Hintern seiner Baggypants und blinzelte in die Sonne.


      Der Chevy-Motor lief weiter. Geschwärzte Fenster verbargen, wer sonst noch im Wagen saß.


      Ich stand voll in der Blickrichtung des Jungen. Er sah überall hin, nur nicht zu mir.


      Als er mir den Rücken zuwenden wollte, rief ich: »Efren?«


      Widerstrebend blieb er stehen.


      »Komm doch rauf.«


      Er rührte sich nicht.


      »Oder auch nicht.«


      Sein Mund ging auf. »Häh?«


      »Wir können drinnen reden oder hier draußen.« Ich lachte. »Du kannst auch dort unten stehen bleiben, und wir schreien uns an. Gute Übung für die Stimmbänder.«


      Er sah zu mir hoch.


      »Nette Karre. Vielleicht kannst du den Wagen ja irgendwann auch fahren.«


      Seine Lippen kräuselten sich. »Ich kann schon fahren.«


      »Klasse.«


      Der Motor wurde grollend hochgejagt, und der Junge zuckte zusammen. Ein zweites Grollen ließ ihn den Kopf abwenden, als wollte er dem Lärm ausweichen. Beim dritten Mal stapfte er die Treppe hoch auf mich zu.


      Auf den letzten Metern warf er sich theatralisch in die Brust. Aus der Nähe gesehen war er alles andere als beeindruckend: klein für sein Alter, mehr Knochen als Muskeln, ein Kinn, das ebenso durchhing wie seine Kleidung, bleiche Wangen, die von Akne überzogen waren. Sein Kopf war kahlgeschoren, und auch dort hatte sich ein Pickelnest angesiedelt. Er hatte lange, schlaff wirkende Arme und einen schmalen Oberkörper. Die kleinen Füße steckten in zu großen Arbeitsstiefeln, die sie größer wirken lassen sollten, ihn aber eher wie eine Comicfigur aussehen ließen. Seine Fingernägel waren sauber, und er roch auch nicht schlecht, nur seine Kleidung sonderte diesen Drei-Tages-Geruch aus, der oft in Zimmern von Jugendlichen hängt.


      Ich hielt ihm die Hand hin. Er sah sie an.


      Ohne darauf zu achten, ob er mir folgte, ging ich ins Haus und in mein Arbeitszimmer. Ich saß neunundvierzig Sekunden lang hinter meinem Schreibtisch, ehe er im Türrahmen auftauchte und den Blick durch den Raum schweifen ließ.


      »Sie haben ganz schön viele Sachen.« Seine Stimme brach mehrmals. Der Weg vom Alt zum Tenor war noch weit. Am Telefon konnte er für ein Mädchen gehalten werden. Hoffentlich würde ihm das Testosteron bald zu Hilfe kommen. Das Insulin hatte ihn schon im Stich gelassen.


      »Ganz schön viele Sachen«, wiederholte er.


      Das Büro enthielt keine persönlichen Dinge, so wie es für Therapiesitzungen am besten war. »Findest du?«


      »Ja, so Kunst und so.«


      »Magst du Kunst?«


      »Nein …« Er wippte ein paarmal mit dem Kopf, als würde er einem inneren Rhythmus gehorchen. »Haben Sie da keine Angst?«


      »Weswegen denn?«


      Er lächelte. Seine Zähne waren schief, aber weiß. »Wegen Ihrer Sachen. Ich war ganz allein da draußen und Sie hier drin.«


      »Willst du denn meine Sachen?«


      »Kann ich sie haben?«


      »Vergiss es.«


      Er sah mich an.


      »Du kannst dich setzen«, forderte ich ihn auf.


      Er rührte sich nicht vom Fleck.


      »Oder es bleiben lassen«, fuhr ich fort, schob Papierstapel hin und her und blickte in meinen Kalender.


      Er blieb weiter stehen.


      »Ich sehe die Sache so«, erklärte ich. »Alle gehen dir auf die Nerven, du sollst deinen Diabetes ernst nehmen. Es ist wie ein ständiger Lärm, der auf dich einwirkt. Du erzählst ihnen, klar, kein Problem, aber in Wahrheit denkst du: ›Scheiße, lasst mich in Ruhe.‹«


      Auf das Schimpfwort hin zog er den Kopf zurück, und der Blick aus seinen schwarzen Augen verschärfte sich. Ein Fuß fing an, auf den Boden zu klopfen.


      »Lärm, ununterbrochen.« Ich zählte an meinen Fingern auf: »Dr. Lowenstein, deine Mom, Tante Inez, Tante Carmen, Tante Dolores, Miss Baxter. Und vielleicht auch irgendein Heiler, von dem ich nichts weiß.«


      Er reagierte nicht.


      »Im Grunde geht es darum, dass ein Haufen Leute auf dich einredet und du das Gefühl hast, dich verteidigen zu müssen.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Liege ich falsch?«


      »Sie kennen mich doch gar nicht.«


      »Vollkommen richtig.«


      »Ist doch auch egal.« Der Fuß klopfte schneller. Ein Zeigefinger tippte an einen Daumen. Zehn, zwölf Mal.


      »Jetzt stehen sie alle mit dem Rücken zur Wand, deshalb haben sie dich zu mir geschickt. Weißt du, was für ein Arzt ich bin?«


      Stöhnen.


      Ich wartete.


      »Für das Gehirn.«


      »Alle hoffen, dass ich eine Luke in deinen Kopf finde, hineinklettere und deinem Hirn sage, dass du ein braver Junge sein sollst. Das Problem ist, selbst wenn ich das tun wollte, könnte ich es nicht, denn es gibt keine Luke in deinem Kopf. Dein Gehirn gehört dir. Niemand kann dich kontrollieren.«


      »Sie wollen das also nicht?«


      »In deinen Kopf klettern?«


      Nicken.


      »Auf keinen Fall, Efren. Ich denke, da drin ist ganz schön viel los.«


      Efren schnellte herum und sah mich an.


      »In deinem Kopf geht alles Mögliche vor, weil du schließlich nicht nur aus Diabetes bestehst.«


      Er brummte etwas Unverständliches, doch so, wie er die schiefen Schneidezähne auf seine Unterlippe setzte, begann das Wort mit »F«.


      Sein Blick ging zur Couch.


      Ich rollte mit meinem Stuhl zurück und streckte mich.


      »Warum machen Sie das?«


      »Was?«


      »Dieses Psychozeug. Wenn Sie nicht … wenn es Ihnen doch egal ist.«


      »Wenn ich jemanden besser kenne, ist es mir nicht egal.«


      Er grinste. »Wenn Sie jemand nicht kennen, ist es Ihnen also scheißegal?«


      »Bedeutet dir denn jemand etwas, den du gar nicht kennst?«


      »Mir ist sowieso alles egal.«


      Ich stand auf. »Trinkst du Kaffee?«


      »Nein, ich hasse das Zeug.«


      »Ich mag das Zeug. Warte hier.«


      Ich ließ ihn allein sitzen, um mir in aller Ruhe einen Becher Kaffee aus der Küche zu holen. Als ich zurückkam, kauerte er auf der Armlehne der Couch.


      Ich trank einen Schluck, woraufhin er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.


      »Magst du auch was trinken?«


      »Nein.« Er schwankte.


      Ich trank weiter und rollte mit meinem Stuhl so weit zurück, wie es ging.


      Er fasste mit einer Hand die Couch an, schwankte wieder, diesmal stärker, verdrehte die Augen. »Oder haben Sie so Saft?« Seine Stimme war kaum zu hören.


      »Orangensaft?«


      »Ja.«


      Ich ging ihm rasch ein Glas holen, und als ich wiederkam, hockte er zusammengesunken auf der Couch, ganz blass und verschwitzt. Er trank langsam und erholte sich schnell. Ich kehrte hinter meinen Schreibtisch zurück und widmete mich meinem Kaffee.


      Das leere Saftglas in den Händen ließ er den Blick erneut durch den Raum schweifen. »Machen Sie viel Geld?«


      »Es reicht.«


      »Wofür?«


      »Für schöne Dinge.«


      »Wie das Bild da«, sagte er. »Typen, die sich verprügeln.«


      »Das ist der Druck einer Boxszene von einem Künstler namens George Bellows.«


      »Teuer?«


      »Es ist schon lange her, dass ich das gekauft habe, da war es nicht teuer. Außerdem gibt es viele davon. Das Originalgemälde ist Millionen Dollar wert.«


      »Wer hat das?«


      »Ein Museum.«


      »Wo?«


      »In Cleveland.«


      »Wo ist das?«


      »Etwa dreitausend Kilometer von hier.«


      Seine Augen schimmerten apathisch. Mit Unterzucker hatte das nichts zu tun. Ich hätte auch Venus sagen können.


      »Zu weit, um zu Fuß hinzugehen«, sagte ich.


      Er wollte lächeln, besann sich aber dann. »Arbeiten Sie immer zu Hause?«


      »Manchmal gehe ich in Krankenhäuser. Oder zum Gericht.«


      Er verspannte sich. »Gericht? So wie ein Cop?«


      »Nein, als Sachverständiger, als Experte.«


      »Wofür?«


      »Meistens geht es um Leute, die sich scheiden lassen und darum streiten, wer die Kinder bekommen soll. Ich werde dafür bezahlt zu sagen, was ich davon halte. Manchmal geht es auch um Kinder, die verletzt wurden, zum Beispiel durch einen Unfall, dann bekomme ich Geld dafür, dass ich sage, dass das ein Problem ist.«


      Er starrte mich an.


      »Ja, der Job ist nicht schlecht.«


      »Wer kriegt sie denn?«


      »Wer kriegt wen?«


      »Die Kinder, um die sie streiten.«


      »Das hängt vom Richter ab.«


      »Was machen Sie denn dann da?«


      »Ich sage dem Richter, was ich davon halte.«


      »Sie sind also schlauer als der Richter?«


      »Ich weiß mehr über Psychologie – darüber, wie die Menschen denken und handeln.«


      Sein weiches kleines Kinn bewegte sich. Viel zum Vorstrecken hatte er nicht. »Wie denn?«


      »Wie was?«


      »Wie denken die Menschen denn?«


      »Das kommt darauf an, wer sie sind und was sie erlebt haben.«


      Seine Miene verriet, dass ich den Test verhauen hatte.


      »Du zum Beispiel, Efren«, fuhr ich fort. »Du denkst manchmal, dir gehört die Welt, und du bist stark und mächtig.«


      Seine schwarzen Augen blieben fest auf mich gerichtet.


      »Dann wieder glaubst du, du könntest überhaupt nichts ausrichten. Es kommt einfach darauf an.«


      Seine Hände wurden schlaff, und das Glas fiel auf meine Perserbrücke. Er hob es auf und sagte: »Entschuldigung.«


      »So ist das bei jedem«, erklärte ich. »Manchmal fühlen wir uns groß, manchmal klein. Ich werde dafür bezahlt, schlau zu sein, weil ich viel gelernt und viel Erfahrung gesammelt habe. Aber zaubern kann ich nicht, und ich finde auch keine Luken.«


      »Was haben Sie denn sonst?«


      »Nur das, was mir die Menschen erzählen.«


      »Ich erzähle Ihnen nichts.«


      »Ganz wie du möchtest.«


      Kopfschütteln. »Ja …«


      »Glaubst du nicht, dass du eine Chance hast?«


      Schweigen.


      »Anders als die anderen Ärzte, die dich ständig belagern und dir sagen, was du tun sollst, werde ich das nicht tun.«


      »Aha.«


      »Ich meine das ernst, Efren. Du hast genug auszuhalten. Ich will nicht auch noch dazu beitragen.«


      Er sah auf seine Knie. »Sie wollen es nicht, oder?«


      »Was?«


      »Dieses Arztding durchziehen.«


      »Ich will meine Arbeit tun«, sagte ich. »Ich liebe meine Arbeit. Du scheinst ein interessanter Typ zu sein, und ich würde gern mit dir arbeiten. Aber in diesen Lärm mit einstimmen? Auf keinen Fall.«


      Er stand auf, hob das leere Glas auf und stellte es unsanft ab. »Sie haben es kapiert, Mann. Ich brauche diese ganze Scheiße nicht.«


      Damit rauschte er an mir vorbei, und die Sitzung war beendet.


      Ich rechnete damit, nie wieder von ihm zu hören, und überlegte, wie ich das Sheila beibringen würde, als mein Telefondienst anrief.


      »Eine Mrs Casagrande möchte mit Ihnen sprechen, Doktor.«


      »Stellen Sie sie durch.«


      Eine kurze Pause, dann: »Hallo?«


      »Hier ist Dr. Delaware.«


      »Hier ist Efrens Mutter.«


      »Wie schön, von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen?«


      »Gar nicht schlecht«, erwiderte sie. »Efren hat sich zweimal getestet, nachdem er bei Ihnen war.«


      »Das ist schön.«


      »Er isst immer noch heimlich Süßigkeiten, aber immerhin testet er sich und spritzt sich. Wann wollen Sie ihn wiedersehen?«


      »Er will noch mal kommen?«


      »Er hat vergessen, Sie zu bezahlen«, sagte sie. »Ich habe ihm Geld mitgegeben, aber er hat es vergessen. Ich schicke Geld für zweimal mit, okay?«


      »Klar. Also Efren …«


      »Er sagt, nächste Woche. Geht das?«


      Ich fand eine Lücke im Kalender und machte den Termin fest.


      »Vielen Dank, Doktor«, sagte Rosalinda Casagrande. »Effo findet Sie krass.«


      »Tatsächlich.«


      »Das ist gut. Für ihn, wissen Sie? Krass ist gut. Er hat sein Leben lang mit Frauen gelebt, alle behandeln ihn wie ein Kind, verstehen Sie?«


      »Er wird bevormundet.«


      »Ich denke, er braucht jemand, der ihm in den Hintern tritt. Er ist nächste Woche bei Ihnen.«


      In den folgenden drei Monaten fuhr der goldene Chevy jede Woche pünktlich vor. Ich vereinbarte nie mehrere Termine im Voraus, um Efren die Chance zu geben auszusteigen – und damit er sich jedes Mal bewusst dafür entscheiden musste wiederzukommen. Gleichwohl sorgte ich dafür, dass sein Termin immer frei war, denn er hatte für mich höchste Priorität gewonnen –was ich aber niemals durchblicken ließ.


      Abgesehen von einem Termin, den er wegen Grippe absagte, höchstpersönlich und drei Tage im Voraus, war er jedes Mal da.


      Die ersten paar Sitzungen bestanden mehr aus Fragen als aus Antworten. Er wollte alles Mögliche über mich wissen, was ich studiert hätte, wie viel ich verdiente, wo ich schon überall gewohnt hätte. Ich gab nicht viel preis, und diese Zurückhaltung schien ihm zu gefallen. Wenn ich meine eigene Privatsphäre schützte, würde ich wohl auch seine respektieren.


      Ich sprach die Sache mit der Vertraulichkeit recht früh an und machte ihm klar, dass ich ihm aufgrund seines Alters nicht volle Geheimhaltung zusichern konnte. Ich gelobte aber, dass ich niemals etwas weitergeben würde, was er nicht wollte, auch nicht unter Druck.


      »Durch die Bullen?«


      »Durch niemanden. Warum sollte denn die Polizei mit mir reden wollen?«


      Er lächelte. »Keine Ahnung. Aber wenn die fragen, erzählen Sie ihnen alles, oder?«


      »Falsch.«


      »Und wenn die Sie festnehmen und foltern?«


      »Ich habe nichts, was ich erzählen könnte.« Ich zeigte ihm seine Akte. »Hier ist alles, was ich aufgeschrieben habe, nachdem du hier warst.«


      Er blätterte und las. Da stand jede Woche der gleiche Kommentar: »Patient macht sich gut.«


      »Das ist doch Scheiße, Mann. Ich bin voll am Ende«, sagte er lachend und hatte für den Rest der Sitzung gute Laune.


      Wenn er ruhig wirkte, redeten wir in meinem Arbeitszimmer. Wenn er zappelig war, gingen wir in den Garten, wo er mit großem Vergnügen die Fische fütterte und drohte, nächstes Mal eine Angel mitzubringen, um sie »fürs Abendessen kaltzumachen«.


      Wenn er müde wurde, bat er um ein Glas Saft. »Schön kalt«, befand er dann, und alsbald fragte er: »Haben Sie auch Bier?«


      »Nicht für dich.«


      »Och.«


      »Wie wär’s mit einem Wodka?«


      »Echt jetzt?«


      »Nein.«


      Manchmal funktionierte es nicht, wenn wir uns zum Reden hinsetzten, dann gingen wir spazieren, so weit, wie wir in einer Stunde kamen. Einmal sahen wir Falken über uns kreisen, und ich musste ihn von der Vorstellung befreien, dass das Geier seien, die »totes Zeug fressen«.


      Ich erfuhr viel über ihn, welche Fernsehsendungen und Filme er mochte, was er gern aß. Ich erfuhr auch von einem Mädchen aus seiner Klasse, die hatte »solche Titten, Mann, und voll die haarige Muschi, könnt ich wetten«.


      Über seinen Vater sprachen wir nie, auch nicht über sein kriminelles Erbe. Kein Wort fiel zu den Überfällen in Boyle Heights, wo er wohnte, oder die zwei tödlichen Angriffe, von denen ich in der Zeitung gelesen hatte und die ganz in der Nähe seines Hauses stattgefunden hatten.


      Auch kein Wort zum Diabetes.


      Bei der zwölften Sitzung wagte ich mich vor.


      »Ich möchte dich was fragen, Effo.«


      »Was?«


      »Du bist ein schlauer Kerl – mehr als schlau, du bist blitzgescheit, du siehst die Dinge klar und …«


      »Schon kapiert, Mann.« Grinsen. »Ich bin der Chef-Durchblicker.«


      »Du bist nicht nur blitzgescheit, du kannst dich auch selbst gut leiden. Das ist gut, denn das ist ein Zeichen von Stärke. Du verstehst auch, was Diabetes bedeutet, die medizinische Seite.«


      »Die ganze Scheiße mit dem Zucker, mit dem man aufpassen muss.«


      »Genau«, sagte ich. »Also, wie kommt es, dass du damals, als du zuerst zu mir kamst, nicht aufgepasst hast? Ich bin einfach neugierig.«


      Er rutschte zur Seite und legte sich lang auf den Bauch. »Wissen Sie, was ich da mache?«


      »Was?«


      »Hab ich im Fernsehen gesehen, da machen die das immer so, wenn es um diese Psychokacke geht.«


      Ich lächelte. »Nur zu, mach es dir bequem.«


      Er schloss die Augen. Als sein Atem langsam und regelmäßig ging, dachte ich, er wäre eingeschlafen oder tat so, um nicht antworten zu müssen.


      »Warum ich das gemacht hab?« Er öffnete die Augen, drehte sich zur Seite und zwinkerte. »Das liegt am Diabetes, Mann. Der Scheiß ist einfach nicht mein Stil.«


      Ich dachte: Stil? Du Blödmann, sei froh, dass du überhaupt am Leben bist.


      Laut sagte ich: »Ja klar, leuchtet mir ein.«
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      Detective Millie Rivera sagte: »Sieht so aus, als hätten Sie Ihren Patienten klug gewählt. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Effo mal was richtig macht, außer dem, was er falsch macht. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


      »Das ist schon Jahre her.«


      »Weswegen war er bei Ihnen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich hoffe, nicht wegen seiner antisozialen Neigung. Dann hätten Sie nämlich versagt, Doktor. Er ist ein Gangster erster Güte und führt die Gang seines Vaters, seitdem der in Pelican Bay das Zeitliche gesegnet hat. Kennen Sie die Anstalt?«


      »Schlimmer geht’s nicht.«


      »Und dort wird Effo höchstwahrscheinlich auch eines Tages landen, Doktor. Wer weiß, vielleicht kann er ja in Papis Zelle einziehen.«


      Sie hatte sich in Rage geredet und fuhr sich mit ihrem linken Handgelenk über ihren prallen Schenkel. Der Kampf gegen die Bandenkriminalität ist ein Fass ohne Boden und selten von Erfolg gekrönt.


      Rivera wandte sich an Milo. »Vom Killer zum Musterbürger, wie soll das bitte gehen.«


      »Sie sind aus North Hollywood. Hat Effo sein Revier aus East Los Angeles wegverlegt?«


      »Er hat ein Geschäft in North Hollywood«, erklärte Milo.


      »Ein Scheingeschäft«, sagte Rivera. »Hi-Fi-Anlagen fürs Auto. Mucke für alte Karren. Wir halten es für eine Tarnung. Sie haben ihn also schon lange nicht mehr gesehen?«


      »Er war mein Patient, als er noch ein Teenager war.«


      »Heute ist er siebenundzwanzig«, sagte sie. »Ist also etwa zehn Jahre her?«


      »So in etwa.«


      »Kein Kontakt in der Zwischenzeit? Nicht mal telefonisch?«


      »Ich pflege keine Freundschaft mit ihm oder irgendeinem anderen Bandenmitglied.«


      »Nun, offensichtlich glaubt Effo, dass Sie befreundet sind. Andernfalls würden Sie jetzt nicht an diesem Gespräch teilnehmen. Effo hat nämlich kein Problem mit Mord. Wie gesagt, er ist in fünf Fällen verdächtig, und ich könnte schwören, da gibt es jede Menge Zeug, von dem wir keine Ahnung haben.«


      »War er in diesen fünf Fällen selbst der Killer, oder hat er den Auftrag vermittelt?«


      »Spielt das eine Rolle, Doktor? Entscheidend ist: Wenn er beschließt, dass jemand sterben soll, passiert genau das. Wir versuchen schon seit Langem, ihm das Handwerk zu legen. Er und die Bande sind praktisch eins, ihn festzunehmen wäre ein Knüller. Leider müssen wir ihn jetzt aufgrund der Sache mit Ihnen behandeln wie einen unbescholtenen Bürger, das heißt, wir können nichts unternehmen, bis wir Ihr Problem gelöst haben.«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Das nächste Mal lasse ich mich von Batman oder Superman retten.«


      Sie blinzelte.


      Milo versteckte sein Grinsen hinter einer Hand.


      »Wie werden wir denn mein Problem lösen?«


      »Indem wir mit Dr. Sykes kurzen Prozess machen.«


      »Was soll ich dabei tun?«


      »Du tust gar nichts, Alex«, sagte Milo. »Wir sind hier, um unseren Job zu machen, nämlich zu schützen und zu dienen.«


      »Dass wir Sie in Kenntnis gesetzt haben«, fügte Rivera hinzu, »ist Teil der Schutzmaßnahme. Aber reden Sie mit niemandem darüber, klar? Vor allem nehmen Sie keinen Kontakt zu Efren Casagrande auf.«


      Ich lächelte. »Nicht einmal, um gesundheitliche Hilfe zu leisten?«


      »Sein Ego ist in bester Verfassung«, sagte Milo. »Das reizende kleine Wiesel.«


      »Doktor, Sie müssen das wirklich ernst nehmen«, sagte Rivera. »Absolutes Stillschweigen, bis Sykes unter Kontrolle ist. Was die angeht, würden wir gern eines wissen: Spinnt die oder was?«


      Ich fasste meine Eindrücke zusammen.


      »Hört sich für mich eher nach eiskalter Zicke an als nach einer echten Verrückten«, sagte Rivera.


      Für mich gab es da eine ganze Tüte voll mit passenden Etiketten. »Okay.«


      »Ist sie zwanghaft, Doktor? Gibt einfach nicht auf, obwohl sie weiß, dass sie chancenlos ist?«


      »Wann hat sie Guzman denn kontaktiert?«, fragte ich.


      »Vor vier Tagen«, erwiderte Milo.


      »Sechs Tage nachdem sie bei mir aufgetaucht ist.«


      Er nickte.


      Rivera wirkte überrascht.


      »Die Frau nimmt sich Zeit, Millie«, sagte Milo. »Vorsatz, nicht Affekt.«


      »Ich hasse schlaue Verbrecher«, bemerkte sie.


      »Organisieren und planen sind ihr großes Ding«, sagte ich. »Und ja, es könnte schon sein, dass sie nicht lockerlässt. Wie gehen wir also vor?«


      »Sykes glaubt das, was Ramon Guzman ihr erzählt, nämlich dass der Killer beauftragt ist und demnächst zuschlägt. Damit werden wir arbeiten.«


      »Guzman spielt mit.«


      »Guzman profitiert auf seine Weise davon«, sagte Rivera. »Er ist ein Soziopath wie Effo, nur dass sein IQ höchstens halb so hoch ist. Wir könnten ihn jederzeit wegen Mittäterschaft hochnehmen, doch wir halten uns zurück, weil Sykes durch seine Verhaftung gewarnt würde und damit nicht mehr greifbar wäre – ihr Wort gegen das eines Verbrechers. Stattdessen haben wir Effo aufgefordert, sich mit Guzman zu treffen, und sind dann dazugestoßen. Effo hat Guzman klargemacht, dass er brav mitspielen muss.«


      Sie knirschte mit den Zähnen und packte mit ihrer Faust den Stoff ihrer Hose, vielleicht auch ein bisschen Haut vom Schenkel. »Normalerweise verlassen wir uns nicht auf Leute wie Ihren geschätzten Patienten, aber wir mussten Guzman unter Druck setzen, und Effo hat ihn total in Panik versetzt. Die Angst war echt, Ramon ist viel zu dumm, um sich überzeugend zu verstellen. Dummheit kann aber auch zum Problem werden, deshalb ist es besonders wichtig, dass alles unter der Decke bleibt.«


      »Nachdem Sykes mich bedroht hatte, habe ich Richterin Maestro gewarnt.«


      Rivera runzelte die Stirn. »Das haben Sie getan, weil …«


      »Weil sie den Beschluss gefasst hat, mit dem Connie Sykes’ Antrag abgelehnt wurde. Ich dachte, sie könnte ebenfalls in Gefahr sein.«


      »Sie haben sie informiert, aber nicht die Polizei.«


      »Die Sache schien mir nicht so dringlich …«


      »Dringlich genug, um die Richterin zu warnen.«


      »Ich habe nach bestem Gewissen gehandelt, Detective.«


      »Und wie hat die Richterin reagiert?«


      »Ich habe mit ihrem Gerichtsdiener gesprochen. Er sagte, er würde sich darum kümmern.«


      »Tja«, meinte Rivera, »im Augenblick sind Sie das Hauptziel. Wenn wir uns um Sie kümmern, werden alle anderen auch davon profitieren.«


      »Effo trifft sich mit Sykes, und Sie verkabeln ihn und hören ihn ab?«


      Rivera durchschnitt die Luft mit einer Hand. »Effo wird sich mit niemandem treffen. Sein Part ist offiziell erledigt, denn wir können nicht noch mehr auf Schmusekurs mit ihm gehen. Wenn er am Ende tatsächlich vor Gericht landet, schlägt sein Verteidiger auch noch Kapital für ihn aus der Sache, von wegen bereitwilliger Kooperation mit der Polizei.«


      Sie rutschte auf ihrem Stuhl vor. »Ich will Ihnen das nicht vorenthalten, Doktor: Sie haben uns mit dieser Geschichte in eine unangenehme Lage gebracht, aber was auch immer der Kerl für Sie getan hat, wir schnappen ihn uns trotzdem.«


      »Und zwar so«, sagte Milo. »Wir werden Sykes einen unserer eigenen Leute unterjubeln. Ich hab Raul Biro von der Hollywood Division ausgeliehen.«


      »Raul kommt aber nicht gerade wie ein Gangster rüber.«


      »Dafür ist er flink und kaltblütig.«


      »Wann soll das Ganze stattfinden?«


      »Sobald wir so weit sind«, sagte Rivera.


      »Ich möchte dabei sein.«


      Rivera lachte.


      Milo nicht.


      Sie sah ihn fragend an. »Lieutenant?«


      »Diese Frau hat versucht, mich umzubringen«, erklärte ich. »Ich will sehen, wie sie zur Strecke gebracht wird.«


      »Gut zu wissen, dass du auch das Rache-Gen hast wie jeder normale Mensch«, sagte Milo.


      »Also, da muss ich erst mal mit meinem Lieutenant reden«, befand Rivera.


      »Bill White ist ein guter Mann, Millie. Ich werde mit ihm reden.«


      »Schön, wie Sie wollen.« Sie stand auf. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Doktor. Bleiben Sie gesund.«


      Milo erhob sich ebenfalls, ließ seinen Aktenkoffer jedoch stehen und machte keine Anstalten, Rivera zu folgen.


      Sie blieb stehen. »Ist noch etwas, Lieutenant?«


      »Ich bleibe noch ein bisschen, um den Doktor weiter zu briefen.«


      »Aha … dann viel Glück dabei.«


      Wir brachten Rivera zur Tür und blieben auf der Veranda stehen, um ihr nachzusehen, wie sie davonbrauste.


      »Du musst mich nachher zur Station zurückfahren.«


      »Nachdem du mich gebrieft hast?«


      Er lachte. »Ja, ich weiß, viel Glück dabei.«


      »Hab ich es deiner Meinung nach vermasselt, weil ich der Polizei nichts gemeldet habe?«


      »Mein Beschützerinstinkt sagt Ja, das war mal wieder deine typische Verdrängungstaktik. Die Wahrheit ist, sie hat dich tatsächlich nicht wirklich bedroht, sie hat sich bloß saumäßig danebenbenommen. Ich hätte also nichts unternehmen können, außer ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Und ich kenne sie nicht gut genug, um zu sagen, was das bewirkt hätte.«


      »Ich hatte überlegt, dich einzuweihen, dachte dann aber, wenn du dich einschaltest und sie sich bei der Abteilung über dich beschwert, könnte das für dich heikel werden.«


      »Zweifellos.« Er lächelte. »Ein echter Freund.«


      »Was war denn mit Millie Rivera los? Ich habe sie offenbar gleich auf dem falschen Fuß erwischt.«


      »Es liegt nicht an dir, Alex. Sie macht gerade eine schwere Phase durch.«


      »Schnauze voll von Bandenkriminalität?«


      »Das bestimmt auch«, sagte er. »Der Hauptgrund ist eine schmutzige Scheidung. Ihr Ex ist auch Cop, in Van Nuys, Abteilung Brandstiftung. Kein schlechter Kerl, aber die beiden machen sich das Leben gegenseitig richtig schwer. Außerdem gibt es auch noch ein Kind, um das sie sich zanken. Millie ist also im Moment generell auf Männer nicht gut zu sprechen.«


      »Hat sie dir das alles erzählt?«


      »Ich habe meine Quellen.«


      Wir gingen ins Haus zurück, und Milo steuerte die Küche an.


      Zwei Roastbeef-Kraut-Sandwiches und einen halben Liter Milch später sagte er: »Wie kommst du damit klar?«


      »Womit?« Blöder hätte ich nicht reagieren können, aber mir war nichts Besseres eingefallen.


      »Womit wohl –mit der Pollenvorhersage?«


      Ich zuckte die Schultern.


      Er spülte seinen Teller und sein Glas und kam dann zum Tisch zurück. »Du hast der guten Millie dein bestes Pokerface gezeigt, und ich bin sicher, du hattest gute Gründe dafür. Aber jetzt sind wir unter uns Pfadfindern, du brauchst dich also nicht mehr zurückzuhalten.«


      »Mir geht’s gut.«


      Er ließ den Satz im Raum stehen und ging zum Kühlschrank, um nach einem Nachtisch zu forschen.


      Ich wiederholte meine Antwort in Gedanken: Mir geht’s gut.


      Die Strafe für die Lüge folgte einen Sekundenbruchteil später in Form von Übelkeit, die wie eine Welle von meinem Brustbein in meine Speiseröhre aufstieg. Ich bekam keine Luft mehr, mein Blick verschwamm, und mir wurde so schwindelig, dass ich mich mit zwei Händen am Tisch festhalten musste.


      Als das nicht half, senkte ich den Kopf auf die Arme, schloss die Augen und versuchte, meine Atmung zu beruhigen.


      Aus weiter Ferne drang Milos Stimme zu mir. »Alex?«


      Meine Haut wurde klamm, mein Puls hämmerte in meinen Ohren, und mein Kopf fühlte sich an wie ein Amboss, der ungesichert auf einem Gummirückgrat saß.


      Ich musste mich in den Griff bekommen, bevor die nächste Herausforderung anstand: Robin.


      Die Kühlschranktür fiel zu. Schwere Schritte näherten sich. Ich hatte meine Pulsfrequenz auf starken Trab gesenkt, doch der Schwindel war unverändert, und ich konnte den Kopf nicht heben.


      Milo und ich sind schon lange befreundet, und alle die Fälle, die wir zusammen bearbeitet haben, scheinen unsere Gehirntätigkeit synchronisiert zu haben. Manchmal ist es, als würden wir dasselbe denken.


      Dies war so ein Moment.


      »Sie ist da hinten bei der Arbeit, ja? Bleib du hier sitzen und entspann dich. Ich kümmere mich darum.«


      Eine große Hand tätschelte meinen Rücken. Schwere Schritte entfernten sich. Leise schloss sich die Küchentür.
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      Achtzehn Uhr, auf dem großen Parkplatz hinter Rubin Rojo’s Mexican Hacienda, Lankershim Boulevard, North Hollywood.


      Zweiundfünfzig Stunden nach Milos und Millie Riveras Besuch. Meine neue Zeitrechnung.


      Robin und ich hatten die meisten dieser Stunden in Santa Barbara verbracht, wo wir uns in einem Bed-and-Breakfast unweit der State Street eingemietet hatten und unsere unfreiwillige Freizeit mit Aktivitäten füllten. Wir machten leichte Wanderungen in die Berge, gingen am Strand spazieren, fuhren Kajak am Stearns Wharf und drehten am Cabrillo Boulevard sogar eine Runde auf dem Karussell.


      Eines von vielen Pärchen, die dieses wunderschöne Fleckchen Erde genossen.


      Robin hatte die Nachricht mit Fassung aufgenommen, war aber stiller als sonst. Ich hatte ein schlechtes Gewissen und sagte ihr das, woraufhin sie mich selbstverständlich beschwichtigte und uns zur nächsten Ablenkung schleppte. Ein paar Stunden Schlaf am Stück wären toll gewesen, aber ich kam auch mit jeweils ein paar Minuten zurecht.


      Inzwischen waren wir wieder in Los Angeles, Robin bei einer Freundin in Echo Park, ich auf dem Rücksitz von Milos Zivilwagen, er am Steuer, neben ihm Rivera.


      Die Mexican Hacienda war ein überdimensionaler Bau in Rautenform, errichtet zu einer Zeit, als Grundstücke billig waren und Erkennungsmerkmale schrill und laut sein mussten. Rubin, der Restaurantinhaber, dem das Haus gehörte, hatte dafür gesorgt, dass es der Abrissbirne entging.


      Rubin war inzwischen neunzig und behielt den Laden zum Vergnügen. Mit Riesenportionen zu moderaten Preisen sorgte er für zufriedene Kundschaft.


      Um achtzehn Uhr läuft die Happy Hour auf vollen Touren; es gibt große, pappsüße Margaritas für vier Dollar, und der weitläufige Parkplatz ist zu drei Vierteln gefüllt.


      Ein lauer Abend in Los Angeles, Himmel grau, Luft schlecht, gibt es sonst noch was zu berichten?


      Als Erstes erscheint der cremefarbene Lexus, der durch die Parkreihen kreuzt und dann einen der verbliebenen freien Plätze wählt.


      Genau fünfzehn Minuten zu früh.


      18.03 Uhr: Ein grauer Ford-Pick-up mit einer fehlenden Radkappe, die Ladefläche voll mit Gartenwerkzeug und Düngemittelsäcken, biegt in den Parkplatz ein und kommt am anderen Ende zum Stehen, ohne merklich Notiz von dem Lexus genommen zu haben.


      Am Steuer des Pick-ups sitzt Gil Chavez, Detective von der North Hollywood Division, in verschwitzter Arbeitskleidung und mit Zweitagebart. Chavez stellt den Motor ab und zündet sich eine Zigarette an, ehe er seine Kamera auf den Lexus richtet, maximales Tele einstellt und die Frau mittleren Alters mit dem flächigen Gesicht ins Visier nimmt, die regungslos hinter ihrem heruntergelassenen Fenster sitzt.


      Um 18.06 Uhr bewegt sie sich zum ersten Mal. Sie sieht auf ihre Armbanduhr.


      Holt ein Handy heraus und schreibt eine SMS.


      Nachdem sie die Nachricht abgeschickt hat – in der sie, wie sich später herausstellen wird, ihre Büroleiterin daran erinnert, neue Krankenkassen-Abrechnungsformulare zu bestellen –, gähnt sie herzhaft, ohne sich die Mühe zu machen, die Hand vor den Mund zu halten. Sie nimmt wieder ihr Telefon, geht online und informiert sich bei CNN über, wie später zu sehen ist, die neuesten Finanznachrichten.


      Chavez wird berichten, wie kühl sie erschien. »Als wäre sie mal eben für gefüllte Chilis und ein paar Frozen Margaritas vorbeigekommen.«


      Weitere Fahrzeuge biegen auf den Parkplatz ein.


      Die Frau im Lexus betrachtet sie mit mäßigem Interesse. Blickt in den Spiegel unter der Sonnenblende und frischt ihr Make-up auf.


      Chavez drückt auf den Auslöser und fängt ein Lächeln auf ihren Lippen ein.


      Ihr Handy verschwindet und wird durch eine Zeitschrift ersetzt. Trotz Zoom ist der Titel nicht lesbar.


      Es wird sich herausstellen, dass es sich um das Fachjournal Modern Pathology handelt.


      Zwei weitere Autos fahren ein. Die Frau sieht sie kurz an. Gähnt wieder. Zupft sich etwas aus dem linken Augenwinkel.


      18.14 Uhr – exakt eine Minute vor der vereinbarten Zeit– taucht ein zehn Jahre alter schwarzer Camaro auf, bleibt stehen, rollt dann langsam weiter, umrundet einmal den ganzen Platz, fährt am Lexus vorbei. Nach zwei weiteren Runden kehrt er zum Lexus zurück und stellt sich auf den Platz neben der Luxuslimousine.


      Sein Beifahrerfenster ist offen und bietet direkten Blick auf die Fahrerseite des Lexus. Das Fenster der Frau mit dem flächigen Gesicht ist hochgefahren. Sie will den Camaro-Fahrer mustern, ohne selbst gesehen zu werden.


      Die vier Videokameras, die sich in den schicken schwarzen Polstern des Camaros verbergen, springen trotzdem an und fangen ein Close-up des leicht getönten Glases ein.


      Der Fahrer des Camaros lehnt sich in Richtung des geöffneten Fensters. Er ist ein junger, schlanker, gut aussehender Latino mit ausgeprägten Wangenknochen und neugierigen dunklen Augen im zugeknöpften karierten Pendleton-Hemd, locker sitzenden Baumwollhosen und weißen Nike-Turnschuhen. Seinen frisch geschorenen Kopf schützt ein blaues Nickituch. Drei Stunden zuvor hatte Detective Raul Biro noch einen schwarzen Schopf, der so dicht war, dass man ihn für ein Toupet hätte halten können. Seine Partnerin Petra Connor hat ihn rasiert und die weiße Kopfhaut mit Make-up an seine kupferne Gesichtsfarbe angepasst.


      Kunstvolle falsche Tattoos im Ton der schwarzblauen Gefängnistinte zieren Biros Handrücken und schlängeln sich über seinen Nacken. Auch hierfür zeichnet Petra verantwortlich, die Künstlerin war, bevor sie zur Polizei ging.


      Auf der linken Seite des Nackens erblüht eine Rose auf einem orangefarbenen Kruzifix. Unter dem linken Auge prangt eine Träne. Eine grob gezeichnete schwarze Hand.


      So viel Blau auf so wenig Haut deutet an, dass im Verborgenen noch viel mehr Verzierungen zu finden sind.


      Und Biro wird sich nicht ausziehen müssen, um die Illusion zu zerstören.


      Er schaut immer noch auf das Fahrerfenster des Lexus. Als würde es von seinem Blick ferngesteuert, fährt es herunter, und die Frau mit dem breiten Gesicht wird sichtbar.


      Ausdruckslos studiert sie Biro.


      Er erwidert den Blick.


      Schließlich sagt sie: »Juan?«


      »George. Keine Spielchen, Lady.«


      Das flache Gesicht verspannt sich und hellt sich dann auf. Die Wimpern flattern. »Freut mich, George. Ich bin Mary.«


      Die Stimme klingt anders als in meinem Büro. Connie Sykes gibt das sexy Dummchen und spricht einen Südstaatenakzent, über den ich mich schlapplachen würde, wenn mir zum Lachen zumute wäre.


      Weder Milo noch Millie Rivera kennen ihre echte Stimme. Sie reagieren nicht.


      Mein Magen zieht sich zusammen. Das macht ihr Spaß.


      Biro sagt: »Hat jemand Sie gesehen?« Auch seine Stimme klingt anders, tiefer, mit East-Los-Angeles-Singsang und leicht verschliffenen Silben. Kaum zu glauben, wie gut er seine gewählte Sprache und sein elegantes Auftreten versteckt.


      Connie Sykes erwidert: »Natürlich nicht.«


      »Sicher.«


      »Ja, George.«


      Biro sagt nichts darauf.


      »Ich schwör’s, George. Also, wo wollen wir das erledigen?«


      Bevor er antwortet, sieht er sich auf dem Parkplatz um. »Okay, steigen Sie ein.«


      »In Ihren Wagen?«


      »Haben Sie ein Problem damit?«


      »Nun ja … nein, ich glaube nicht.«


      »Dann los.«


      Ein widerstrebendes »Klar doch« auf den Lippen, wirft Connie Sykes ihre Locken zurück.


      Die erste weibliche Geste, die ich je an ihr gesehen habe, wirkt absurd und unpassend, wie ein Tutu an einem Nashorn.


      »George« fühlt sich alles andere als angesprochen von ihrem Sexappeal; Connie spürt das und runzelt die Stirn, während sie aus dem Lexus aussteigt und sich am Camaro entlang nach hinten schiebt. Sie zieht am Türgriff, doch die Tür ist verriegelt.


      Biro entriegelt mit einem Klick. Ganz klar, wer hier das Sagen hat.


      Connie steigt ein, spielt mit ihren Locken, versucht ein warmes, aufreizendes Lächeln, was jedoch nicht mehr als ein sonderbar abstoßendes Verziehen der frisch nachgezogenen Lippen bleibt.


      Vielleicht bin ich auch zu streng. Schließlich hat sie ein X-Chromosom.


      »Was für eine gruselige Kuh«, sagt Millie Rivera.


      Biro zündet sich eine Zigarette an.


      Sykes hustet übertrieben. »Das ist nicht gut für Sie, George.«


      Biro bläst Ringe aus. »Zeigen Sie mir das Geld, Lady.«


      Sykes klopft auf ihre Tasche, genauso wie sie das auf meiner Ledercouch getan hat. »Das Geld ist hier, George.«


      »Wie viel?«


      »So viel, wie wir vereinbart haben.«


      »Zeigen Sie her.«


      Connie öffnet die Tasche, zieht einen Stapel Dollarnoten heraus.


      Biro sagt: »Was soll ich tun?«


      »Was meinen Sie?« Kein Slang mehr.


      »Häh?«


      »Ich dachte, Ramon hätte das schon geklärt.«


      »Ja, das ist richtig«, sagt Biro. »Einen Kerl erledigen.«


      »Dann wissen Sie es ja.«


      »Das ist nichts, Lady.«


      »Was meinen Sie?«


      »Erledigen kann alles bedeuten. Wie soll ich es machen?«


      »Mit ›wie‹ meinen Sie …«


      »Erschießen, erstechen, Genick brechen.« Er sieht sie an und bläst eine Rauchwolke aus. »Alles Arten von Erledigen, Mary.«


      Sykes fährt ihr Fenster herunter und holt Luft. »Würden Sie das bitte ausmachen? Ich ersticke hier beinahe.«


      Biro pafft weiter. »Also sagen Sie es mir jetzt oder was?«


      »Ich hatte angenommen, Ramon hat das bereits …«


      »Scheiß auf Ramon, ich bin hier, Sie sind hier … sind Sie sicher, dass Sie das ganze Geld haben, Lady? Sie haben mir nur so viel gezeigt.«


      »Natürlich bin ich sicher«, erwidert sie gereizt.


      Stille.


      Connie sagt: »Ich habe ganz schön viel zu tun. Warum sollte ich hierherkommen, wenn ich es nicht ernst meinte?« Sie lacht.


      »Irgendwas witzig, Lady?«


      »Ich meine, George, Sie kommen mir nicht vor wie ein Mann, der etwas nur so zum Spaß tut. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass Ihnen so was Spaß macht.«


      Biro starrt sie an. »Sie reden Schwachsinn, Lady. Sagen Sie mir jetzt, was Sie wollen, oder was?«


      Connie erwidert seinen Blick. Ihre Lippen sind fest zusammengepresst.


      Die Stimmung im Camaro ist gekippt, und wir alle spüren das.


      Milo reibt sich das Gesicht, als wollte er sich ohne Wasser waschen.


      Rivera sagt: »Oh-oh … komm schon, Raul, pack’s an.«


      Biro sagt: »Was, Lady?«


      Connie sagt: »Ich finde, Sie sind ziemlich … akribisch.«


      »Häh?«


      »Sie wollen ganz schön viele Details von mir wissen.«


      »Sie sind die Auftraggeberin, Lady.«


      »Ja, aber Sie sind der Profi, George.«


      »Ja, und?«


      »Sie entscheiden.«


      »Alles?«


      »Klar, warum nicht?«


      »Wie Sie wollen, Mary. Ich dachte nur, Sie wollten …«


      Ohne Vorwarnung stößt Connie Sykes ihre Tür auf und steigt aus. Aber statt in den Lexus zu flüchten, geht sie zum Heck des Camaro und bleibt kurz stehen, um etwas zu betrachten.


      »Was zum … Prägt sie sich etwa das Kennzeichen ein?«, sagt Milo.


      »Nicht zu fassen«, meint Rivera. »Die hat ganz schön Haare auf den Zähnen.«


      Raul Biro spricht, ohne die Lippen zu bewegen. »Und jetzt? Soll ich ihr nachgehen?« Sein Tonfall verrät, dass er alles andere als scharf darauf ist.


      »Bleiben Sie sitzen«, weist Milo ihn an.


      Connie Sykes betritt das Restaurant.


      »Und jetzt nichts wie weg.«


      Biro gehorcht.


      Kurz nachdem der Camaro den Parkplatz verlassen hat, tritt Connie Sykes nach draußen, sieht sich um, geht zu ihrem Wagen und steigt ein, nachdem sie ihre Umgebung noch einmal ausführlich überprüft hat.


      Langsam rollt sie davon.


      Millie Rivera flucht, und Milo stimmt mit ein.


      In meinem Kopf drehen sich Was-wenn-Fragen, aber ich behalte sie für mich.
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      Milo fuhr über den Laurel Canyon Boulevard zurück in die Stadt, weil er bei der Hollywood Division vorbeischauen wollte, um ein mit Sicherheit deprimierendes Gespräch mit Raul Biro zu führen.


      Auf der Polizeistation in der Wilcox Avenue war Biro nicht. Am Telefon erklärte er in frustriertem Ton, er habe keine Lust, jetzt Petra oder die anderen Kollegen zu sehen, und dirigierte uns in ein Café am Sunset Boulevard, Ecke Gower Street. Als wir ankamen, saß er bereits mit einem Kaffee in der Hand an einem Tisch. Der oberste Knopf seines Hemdes war offen, und er hatte die Ärmel hochgeschoben. Die Verzierungen der Hände endeten im Nichts. Statt des Nickituches trug er eine Kappe mit dem Logo der Los Angeles Dodgers.


      Noch ehe Milo, Rivera und ich uns gesetzt hatten, sagte er: »Ich weiß, ich hab’s versaut, aber ich weiß immer noch nicht, wieso.«


      Raul Biro ist ein außergewöhnlich kluger und einfühlsamer Detective, selbstbewusst und beherrscht, aber vollkommen frei von Machoallüren.


      »Sie haben’s nicht versaut, Raul«, widersprach Milo. »Die Frau ist eine paranoide Irre.«


      Als hätte er nichts gehört, fuhr Biro fort: »Ich hab auf harten Kerl gemacht, weil unser Hauspsychologe mir das gesagt hat.« Er sah mich an. »Ich hätte ja Sie um Rat gefragt, aber die meinten, Sie wären zu sehr selbst betroffen.«


      »Verständlich«, sagte ich.


      »Hätten Sie mir was anderes geraten?«


      »Es gibt da kein Allgemeinrezept. Milo hat recht, man konnte das nicht vorhersehen.«


      »Oh Mann«, stöhnte Biro. »Was für eine Pleite.«


      »Sie Armer«, sagte Millie Rivera. »Und dann auch noch keine Haare mehr.«


      »Das macht nichts, die wachsen nach«, meinte Biro. »Aber sie läuft immer noch frei herum –es tut mir so leid, Doc.«


      »Ist schon okay.«


      Biro schüttelte den Kopf. »Und ich habe Schauspieler immer für Idioten gehalten.«


      Eine Kellnerin trat an den Tisch und runzelte die Stirn, als wir drei weitere Kaffees bestellten. »Sonst nichts?«


      »Das ist nur die Vorspeise«, sagte Milo. »Ich bekomme dann noch einen Schokoeisbecher mit Karamellsoße – haben Sie auch Ananassoße?«


      »Nur Pfirsich und Kirsche.«


      »Geht auch.«


      »Welche?«


      »Beide.«


      »Das kostet extra.«


      »Ich bin halt extra.«


      Die Kellnerin verdrehte die Augen und entfernte sich.


      »Lieutenant, wenn ich jetzt was esse, kotz ich«, sagte Biro.


      »Also, ich könnte einen Zuckerkick vertragen – vielleicht nehme ich auch einen Eisbecher«, erklärte Rivera.


      »Was ich gerade bestellt habe, ist für Sie«, sagte Milo, stand auf und nickte mir zu, damit ich es ihm nachtat. »Macht euch nichts draus, alles wird gut.«


      »Sie gehen?«, fragte Rivera.


      »Ich melde mich.«


      »Dann sind wir fertig?«


      »Was die offizielle Zusammenarbeit angeht? Vorläufig ja.«


      »Was soll ich Lieutenant White sagen?«


      »Ich werde mit ihm reden.«


      »Was ist mit Guzman?«


      »Der wird von Effo an der Kandare gehalten.«


      Rivera überlegte. »Okay, was ist mit Effo?«


      »Schlagen Sie zu, Millie.«


      Sie sah mich an. »Was denken Sie darüber, Doc?«


      »Wenn Sie damit meinen, ob ich ihn warnen würde – nein. Aber selbst wenn, würde das etwas ändern? Er muss doch wissen, dass Sie hinter ihm her sind.«


      Rivera zeigte die Zähne.


      Die Kellnerin kam mit dem Eisbecher.


      »Versüßen Sie sich das Leben«, sagte Milo und warf einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch.


      »Wollen Sie den doch nicht?«, fragte die Kellnerin.


      »Ich will schon, aber er will mich nicht.« Er klopfte sich auf den Bauch und gab ihr zehn Dollar. Ihre Kinnlade sank herab.


      Milo zwinkerte ihr zu, und wir gingen.


      Als wir die Tür erreicht hatten, warf ich einen Blick zurück zum Tisch. Weder Biro noch Rivera hatten sich bewegt. Stillleben mit Polizisten.


      Mein bester Freund besaß ein hohes Maß an persönlicher Macht, die er gekonnt einsetzte. Das hätte mich beruhigen sollen.


      Milo ließ den Wagen an. »Um deine erste nicht gestellte Frage zu beantworten: Ja, ich werde mich um alles kümmern. Und die zweite will ich mit einer Gegenfrage beantworten: Warum willst du dich mit Einzelheiten belasten?«


      Ich ließ ihn eine Weile fahren, ehe ich reagierte. »Zu Frage eins: wie, wann und wo? Zu Frage zwei: weil es mein Leben ist und ich wissen will, was läuft.«


      Er gab Gas. »Na schön. Ich dachte an eine hübsche direkte Konfrontation mit Crazy Connie.«


      »Ich weiß nicht …«


      »Lass mich ausreden, Alex. Ich werde sie zu Hause überraschen, ihr klarmachen, dass wir Bescheid wissen, und ihr im Rahmen des Gesetzes einen ordentlichen Schrecken einjagen. Vielleicht tut sie sogar etwas, für das ich sie festnehmen kann.« Er fasste sich wieder an den Bauch. »Ich bin nicht unbedingt zu verfehlen. Sollte sie sich in irgendeiner Form an diesen weiten Ausläufern irischer Hügel vergreifen, hat sie ein Problem.«


      »Du wirst …«


      »Ich bin bei der Mordkommission, ich bearbeite jeden Fall von Mord oder versuchtem Mord, der mir zwischen die Finger kommt. Per Dekret Ihrer Majestät.«


      »Du hast den Polizeichef gefragt?«


      »Ich habe bei einem seiner Speichellecker eine hypothetische Frage in den Raum gestellt.«


      »Du hast damit gerechnet, dass dieser Versuch scheitert?«


      »Ich hab mit gar nichts gerechnet. Aber ich bin immer vorbereitet. Altes Pfadfindermotto.«


      »Connie benutzt den Justizapparat …«


      »Ja, ja, sie wird sich einen Anwalt nehmen. Aber so ein Ermittlungsverfahren kann verflixt lange dauern. Mal sehen, wie rotzfrech sie noch ist, nachdem sie eine Zeit lang mit ein paar Mädels von der Eastside in einer Zelle verbracht hat.« Haifischgrinsen. »Sie will dich wegen eines verdammten Gutachtens um die Ecke bringen? Einen Scheiß wird sie. Wo wohnt sie?«


      »In Westwood.«


      »Adresse?«


      »Weiß ich nicht auswendig.«


      »Steht in ihrer Akte.«


      »Ja.«


      »Die bei dir zu Hause ist.«


      Nicken.


      »Dann werde ich jetzt dieses Gefährt dorthin lenken.«


      Statt gleich in mein Büro zu gehen, sagte er: »Die wichtigen Dinge zuerst«, und durchquerte das Haus, um den Garten und Robins Atelier anzusteuern.


      Sie arbeitete an der Tischsäge, und so blieben wir im Türrahmen stehen. Als der Lärm abstarb, nahm sie ihre Schutzbrille ab und wischte Mehl und Späne von einem Stück Fichte. »Milo.«


      »Hallo«, erwiderte er.


      Sie klopfte sich die Hände ab und kam auf uns zu, gefolgt von Blanche. »Ich würde gern sagen, schön, dich zu sehen, Milo, aber mein Gefühl sagt mir, du hast schlechte Nachrichten.«


      Er klärte sie auf.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Bei diesen Dingen weiß man nie.«


      »Die perfekte Frau.«


      Endlich etwas, dem ich uneingeschränkt zustimmen konnte.


      Wir versammelten uns um den Küchentisch. Blanche ließ sich zu Milos Füßen nieder, und er kraulte sie beiläufig. »Wenn du ein Polizeihund wärst, würde ich dich mitnehmen.«


      »Wohin denn?«, fragte Robin.


      »Er will Sykes stellen.«


      Milo erklärte, was er vorhatte.


      »Klingt vollkommen einleuchtend«, sagte Robin und wandte sich dann an mich: »Meinst du wirklich, Schatz, es wäre besser, in diesem Schwebezustand zu verharren?«


      »Ich bin nicht sicher, dass uns das weiterbringt.«


      »Was schlägst du vor?«, fragte Milo. »Willst du sie therapieren?«


      Ich erwiderte nichts.


      Robin spielte mit meinen Haaren. »Ehrlich, Alex, die einzige Alternative wäre, wenn du sie selbst aus ihrem Elend erlöst.« Trockenes Grinsen. »Oder ich. Wenn ich so darüber nachdenke, ich habe alle möglichen Instrumente der Zerstörung im Atelier.«


      Milo drückte die Hände auf seine Ohren und begann zu summen.


      Robin lachte, zog seine linke Hand weg und beugte sich ganz nah zu ihm hinüber. »Und dann fülle ich die Badewanne mit Salzsäure, packe dieses Miststück und …«


      »Heb dir das für die Verfilmung auf. Alex, gib mir die Adresse.«


      »Wann willst du da hin?«, erkundigte ich mich.


      »Sie arbeitet bestimmt lange, und ich will sie zu Hause erwischen, also, sagen wir, gegen zehn.«


      »Heute Abend?«


      »Siehst du einen Grund, es aufzuschieben? Ich werde mir ein herzhaftes Abendessen gönnen, irgendwas Magenfüllendes, am besten in diesem Laden in der Centinela Avenue. Nein, bleibt ihr mal schön zu Hause, ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um meine Gedanken zu sortieren.«


      »Dingdong«, sagte ich. »Wir sind von der Mordkommission.«


      »Hey, wenn sie erfolgreich gewesen wäre, hätte sie mich sowieso kennengelernt.«
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      Nachdem Milo gegangen war, kehrten Robin und ich in die Küche zurück.


      »Also?«, sagte ich.


      »Ich schlage vor, wir gehen zu Plan B über«, antwortete sie.


      »Was ist Plan A?«


      »Mit Magengrimmen herumsitzen und darauf warten, dass Milo anruft und uns erzählt, wie es war.«


      »Wo ist dein Sinn für Humor? Wie sieht Plan B aus?«


      »Das Leben genießen –vielleicht auch was essen gehen. Wenn jemand diesen Schlamassel richten kann, dann Milo, also wozu sich Sorgen machen?«


      »Du kannst jetzt an Essen denken?«


      »Ich will es auf jeden Fall versuchen. Und bitte frag nicht, was passiert, wenn er sie nicht überzeugt. Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist. Falls es so weit kommt.«


      »Schön. Wo willst du essen gehen?«


      »Lass uns das auf dem Weg entscheiden.«


      »Okay«, sagte ich. »Tut mir leid.«


      »Was? Dass du ein potenzielles Opfer bist? Ich glaube, die Einzige, der hier irgendwas leidtun muss, ist diese arme Irre.«


      »Ich lebe mit der perfekten Frau«, sagte ich.


      »Alles andere als das, mein Schatz.« Sie knuffte meine Schulter. »Aber viel besser als die meisten anderen.«


      Wir wählten ein Thai-Restaurant in der Melrose Avenue. Um 21.45 Uhr waren wir fertig. Inzwischen war Milo bei Connie angekommen und wartete vor ihrem Haus.


      Ich fragte Robin, ob sie ein wenig herumfahren wolle.


      »Aber klar, besser, als wenn wir uns reinsteigern.«


      »Danke für dein Verständnis.«


      »Wieso Verständnis?«


      »Du hast ›wir‹ gesagt.«


      »Ja, denkst du etwa, ich bin aus Holz? Das Ganze ist für mich genauso nervenaufreibend. Ich versuche nur, die Bewältigungsmechanismen anzuwenden, die mir mal so ein Psychologe beigebracht hat.«


      Wir kreuzten durch Beverly Hills und stoppten ein paarmal am Rodeo Drive, damit Robin die Schaufenster betrachten konnte.


      »Was immer du willst, es gehört dir, Prinzessin.«


      »Danke, Sugar Daddy«, gab sie in Südstaatenslang zurück. Keine gute Wahl. Mein Magen zog sich zusammen. Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett.


      22.23 Uhr. Jetzt war Milo …


      Robin unterbrach meine Gedanken. »Komm, wir fahren nach Hause, schauen noch ein bisschen fern. Wenn er bis Mitternacht nicht angerufen hat, nehme ich an, dass alles okay ist und wir auf jeden Fall bessere Träume haben als sie.«


      Um 00.10 Uhr machten wir das Licht aus.


      »Ich liebe dich, danke, dass du so geduldig bist.«


      »Ich liebe dich auch, Alex. Alles wird gut.«


      Drei Minuten später, in meinem Kopf jagten sich die Katastrophenfantasien, schreckte ich vom Klingeln des Telefons hoch.


      »Ich bin’s«, sagte Milo. »Du bist in Sicherheit.«


      »Weißt du ganz genau …«


      »Glaub mir, du bist in Sicherheit. Mein Leben allerdings ist gerade ein ganzes Stück komplizierter geworden.«
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      Connie Sykes’ Heim war ein Tudor-Haus mit Klinkerfassade und lag am Ende einer Sackgasse in der Hügellandschaft zwischen Wilshire und Sunset Boulevard. In der gepflasterten Einfahrt stand der cremefarbene Lexus.


      Ruhige Lage, große alte Bäume am Straßenrand, in Laufweite zur Uni –eine gute Wohngegend für eine junge Professorenfamilie, jedenfalls zu Zeiten, als sich Professoren Westwood noch leisten konnten. Das Haus stand weiter entfernt von der Straße als die Nachbarhäuser und war von Gebüsch und einer fünfundzwanzig Meter hohen Himalaya-Zeder abgeschirmt. Die ideale Umgebung für jemanden, der seine Ruhe haben wollte.


      Für ein normales Sorgerechtsgutachten hätte ich das Haus besuchen müssen. Im Fall von Sykes gegen Sykes war es eine Abstraktion für mich geblieben, eine Adresse in einer Akte.


      Bis jetzt war mir nicht bewusst gewesen, wie nah es an meinem Haus lag: fünf Minuten mit dem Auto, zehn, wenn der Glen Boulevard vom Berufsverkehr verstopft war.


      Zu Fuß erreichbar, wenn man fit und entschlossen war.


      Es wäre für Connie Sykes ein Leichtes gewesen, im Schutz der Dunkelheit einen kleinen Spaziergang zu machen. Das verschlossene Tor vor meinem Grundstück hielt zwar Fahrzeuge ab, doch ein Eindringling zu Fuß würde einen Weg finden.


      Doch das war nicht Connies Stil. Sie machte sich die Hände nicht selbst schmutzig.


      Diesmal allerdings war sie das Ziel des Plans von jemand anderem.


      Drei Polizeifahrzeuge, die quer in der Straße standen, blockierten den Zugang zum Absperrband, außerdem ein nachlässig abgestellter Transporter der Gerichtsmedizin und einer der Spurensicherung. Der Himmel war stockfinster, ebenso wie der Bereich vor dem Haus, abgesehen von einem einzigen Lichtkegel in der Nähe der Eingangstür.


      Ich ging auf die Polizisten zu, die das Absperrband bewachten. Ein Pärchen, Anfang zwanzig. Officer Flynn und Officer Roosevelt. Beide zeigten sich unbeeindruckt, als ich Milos Namen nannte. Ich war nicht sicher, ob es etwas nützen würde, ihn anzurufen. Er hatte deutlich gesagt, was er wollte.


      »Nein, bleib zu Hause, Alex.«


      »Du hast mich angerufen.«


      »Nur um dir zu sagen, dass du in Sicherheit bist.«


      Klick.


      Ich entfernte mich ein paar Schritte von den Beamten und wählte seine Nummer. »Melde mich zum Dienst, Sir!«


      »Ach du Scheiße.«


      »Sag deinen Untergebenen, sie sollen mich reinlassen.«


      »Alex …«


      »Ich werde auch nichts durcheinanderbringen. Versprochen.«


      »Warum um alles in der Welt …«


      »Ich muss das sehen.«


      Er legte auf. Kurz darauf bekam der weibliche Teil des uniformierten Duos, Flynn, einen Funkspruch. Mit zweifelndem Blick winkte sie mich durch.


      Connie Sykes lag in ihrer Eingangshalle nahe der Tür auf dem Rücken. Es gab in dem Rundbau keinen Tisch, nur einen runden Teppich auf Parkett, ein Perserimitat in Blau-Grau-Beige mit einem Klecks Rostrot, der mit Sicherheit nicht Teil des Musters war.


      Ein schmiedeeiserner Kronleuchter erhellte die makabre Szene. Sie trug einen mokkabraunen Frotteebademantel über einem funktionalen weißen Flanellschlafanzug mit himmelblauem Blümchenmuster. Rund zwei Meter von ihr entfernt lag eine weiße Porzellanteetasse auf der Seite, umgeben von gelbem Marker der Spurensicherung. Die Tasse war neben dem Teppich zu liegen gekommen, auf dem Eichenparkett, und war von einer Teelache mit gräulichem Rand umgeben.


      Der Frotteemantel war aufgegangen und offenbarte einen weiteren rostroten Fleck, trocken und verkrustet, der sich über ihr Schlafanzugoberteil erstreckte. Oberhalb des Flecks, etwas über der Stelle, wo ihr Nabel sein musste, war ein etwa zwölf Zentimeter langer, quer verlaufender Schnitt zu sehen,mit glatten, geraden Rändern und im Innern gekräuselt.


      Ein Stich, dann ein Schnitt, der das Zwerchfell zerfetzte.


      Der Mantel war offen, weil der Gürtel benutzt worden war, um Connie Sykes zu erwürgen.


      Ihr Gesicht war grau und an manchen Stellen lila-schwarz, ihre Zunge sah aus wie eine Japanische Aubergine, die zwischen ihren kalkig-weißen Lippen hervorwuchs.


      Die Gerichtsmedizinerin, die ich nur als Gloria kannte, kniete neben der Leiche, eine Kamera um den Hals, und kritzelte Notizen in ihren Spiralblock. Milo stand einen guten Meter daneben und sah zu.


      »Stichverletzung, danach erdrosselt?«, mutmaßte ich.


      »In dieser Reihenfolge«, bestätigte Milo. »Kein gewaltsames Eindringen, keine Kampfspuren, alle Türen waren verschlossen, als ich hier ankam. Wahrscheinlich hat sie jemandem die Tür aufgemacht, wurde niedergestochen und dann mit dem Gürtel erledigt.«


      »Wäre denn die Stichwunde nicht schon tödlich gewesen?«


      »Sehe ich wie ein Mediziner aus?«


      Gloria lächelte. »Hallo, Dr. Delaware, unmöglich, dass wir uns immer nur unter solchen Umständen begegnen. Solange wir sie nicht obduziert haben, können wir es nicht genau sagen, aber meiner Meinung nach –ja. Der Schnitt ist tief genug, um die Atmung zu stoppen.«


      »Aber dann noch erdrosselt, nur um sicherzugehen«, sagte ich und betrachtete den Gürtel. Kein Knoten, nur eine Schlinge.


      Gloria sah auf Connie Sykes’ verzerrtes Gesicht. »Aus nächster Nähe. Da konnte sie jemand aber überhaupt nicht ausstehen.«


      Ich dachte: Das schränkt den Kreis der Verdächtigen nicht gerade ein, sagte aber nichts und versuchte, meine Gefühle zu verstehen.


      Es deprimiert mich immer, jemanden in so einem unwürdigen Zustand zu sehen, auch diesmal.


      Kein Gefühl des Triumphes also.


      Und doch …


      Erleichterung.


      Ich fühlte mich so ruhig wie seit Tagen nicht mehr. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie aufgewühlt ich gewesen war.


      »Genug gesehen?«, fragte Milo.


      Ich sah über den Leichnam hinweg. Der einzige Raum, den ich von meinem Standort aus sehen konnte, war ein schlicht möbliertes Wohnzimmer mit Sprossenfenstern, die vermutlich einen schönen Blick in den Garten boten. Im Augenblick waren sie nur schwarze Rechtecke.


      Links von der Leiche war ein kleines Gäste-WC, rechts ein Garderobenschrank.


      Ein Mann von der Spurensicherung kam um die Ecke. »Keine Hinweise auf Einbruch, Lieutenant. Bobby nimmt gerade ihr Schlafzimmer unter die Lupe, aber ich denke, dort wird sich auch nichts finden. Die Tat hat hier draußen stattgefunden.«


      »Der Auftrag war im Nu erledigt.«


      Alle starrten mich an, der Mann von der Spurensicherung, weil er mich nicht kannte, und Milo und Gloria vermutlich, weil sie mich kannten.


      Milo deutete mit einem Daumen zum Ausgang. »Komm, wir gehen raus.«


      Wir duckten uns unter dem Absperrband hindurch und gingen zu meinem Seville. In den Fenstern benachbarter Häuser flackerten Lichter. Drei Grundstücke weiter südlich stand ein Mann mit einem großen Hund an der Leine. Als wir an ihm vorbeigingen, fragte er: »Was ist da los, Officer?«


      Milo sagte: »Ein Verbrechen wurde verübt, Sir.«


      »Was für ein Verbrechen?«


      Ich rechnete mit einer ausweichenden Antwort. »Mord«, sagte Milo.


      »Sie ist umgebracht worden?«


      Milo ging auf ihn zu. Im Schein der Vorgartenlampe wurden die Züge des Mannes sichtbar: weicher Körperbau, weißes Haar, buschige Augenbrauen, Alter Mitte fünfzig bis sechzig, schwarze Samtjogginghose. Der Hund war ein Boxer-Mischling, übergewichtig mit offenherziger Miene und hellen Augen. Als wir uns näherten, setzte er sich auf die Hinterbeine und keuchte hörbar. Von Beschützerinstinkt keine Spur, vielleicht war Labrador mit in der Mischung, dazu ein bisschen Rottweiler.


      »Kennen Sie Dr. Sykes?«, fragte Milo.


      »Ich weiß, dass sie da wohnt«, erwiderte der Mann.


      »Nett?«


      »Äh … sie war okay.«


      Milo wartete.


      Der Mann fuhr fort: »Man soll nicht schlecht von Toten sprechen, aber nett wäre nicht das richtige Wort. Sie blieb für sich, manchmal hat sie nicht einmal geantwortet, wenn man sie gegrüßt hat. Vielleicht war sie in Gedanken versunken.«


      »Oder ein unfreundlicher Mensch.«


      »Soweit ich das sehen konnte, hatte sie nie jemanden zu Besuch, Officer. Tatsache ist, man hat nur von ihr gehört, wenn sie sich über irgendjemanden beschwert hat.«


      »Worüber hat sie sich denn beschwert?«


      »Wenn Hundedreck herumlag, wenn die Mülltonnen zu lange draußen standen, solche Dinge.«


      »Und bei wem hat sie sich beschwert, Mr …«


      »Jack Burghoff. Bei denen, die ihrer Meinung nach schuld waren. Einmal hat sie bei mir geklopft und mir einen kleinen Haufen in der Nähe ihrer Einfahrt gezeigt. Es war wirklich ein Minihäufchen. Nicht gerade Otis’ Stil, was, Otey?«


      Der Hund schnaufte.


      »Wenn du nur normale Haufen machen würdest, Kumpel. Wenn Otis ein Souvenir hinterlässt, braucht man eine Schaufel. Das habe ich auch Dr. Sykes gesagt. Sie hat mich angesehen, als würde ich lügen. Ich bin einfach weggegangen. Haben Sie schon eine Idee, wer sie getötet haben könnte? Wurde sie erschossen? Ich habe nämlich nichts gehört. Wir sind ziemlich wachsam, wenn jemand etwas hört, wird das sofort gemeldet.« Er hielt inne. »Ja?«


      »Nein«, sagte Milo.


      »Wie ist sie dann …«


      »Ich kann dazu im Augenblick nichts sagen, Sir. Es war also ein ruhiger Abend?«


      »Vollkommen ruhig«, sagte Burghoff. »Es ist etwa drei Jahre her, da hatten wir ziemlich viel mit Einbrüchen in der Gegend zu tun. Da ist viel gestohlen worden. Am Ende stellte sich raus, der Dieb war ein Student, der sein Stipendium ein bisschen aufbessern wollte.«


      »Stuart Belize«, sagte Milo.


      »Sie haben ihn gefasst?«


      »Meine Kollegen vom Raubdezernat.«


      »Verrückt, oder? Studiert am Tag und bricht nachts in leere Häuser ein? Also, was ich sagen wollte, war, Sie haben ihn fassen können, weil ihn jemand gemeldet hat – Professor Ashworth, um genau zu sein.« Burghoff deutete auf ein mediterranes Haus gegenüber. »Irgendwie absurd, nicht wahr? Ein Professor, der einen Studenten hochgehen lässt?«


      Milo lächelte. »Was können Sie uns über Dr. Sykes erzählen?«


      »Wie gesagt, sie war nicht besonders gesellig. Letztes Jahr hatten wir ein Nachbarschaftsfest hier, alle kamen zusammen. Dr. Sykes war nicht da, obwohl sie zu Hause war. Ihr Auto stand nämlich in der Einfahrt, genau wie jetzt auch.«


      »Sie sind ein guter Beobachter, Sir.«


      »Das bringt mein Beruf mit sich, ich bin Künstler, genauer gesagt, Werbegrafiker, ich mache das Design für Intellofuel. Namen sind für mich Schall und Rauch, aber Gesichter, ganz allgemein visuelle Stimuli – für mich ist das Leben wie ein Film, ich kann mich an jede Szene erinnern.«


      »Ist Ihnen heute Abend irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen, Sir?«


      »Nein, sonst hätte ich Sie gerufen. Ich kann Ihnen nur sagen, wann sie ungefähr nach Hause kam. Ich bin nämlich um zwanzig nach sieben heimgekommen, da stand ihr Auto noch nicht da. Otis war noch nicht draußen gewesen, also zog ich mich um, trank ein Bier, und dann gingen wir los. Da war es circa zwanzig vor acht, und ihr Wagen war da. Es muss also so gegen halb acht gewesen sein.«


      »War das die Zeit, zu der sie auch sonst immer nach Hause kam?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Burghoff. »Normalerweise bin ich um fünf zu Hause, gehe mit Otis bis um sechs raus, und danach verlasse ich das Haus nicht mehr. Heute hatte ich ein spätes Meeting.«


      Die Tür des Nachbarhauses öffnete sich, und ein Mann trat heraus. Burghoff winkte ihm zu.


      Der Mann kam auf uns zu. Er war im gleichen Alter wie Burghoff, aber kleiner und dünner und trug ein weißes T-Shirt und dazu hellblaue Jogginghosen.


      »Hallo, Jack.«


      »Hallo, Mike.«


      »Was ist hier los?«


      »Dr. Sykes ist ermordet worden.«


      »Nicht dein Ernst.« Der Neuankömmling blickte uns an.


      Milo stellte sich vor.


      »Michael Bernini. Wer ist der Täter?«


      »Das wissen wir noch nicht«, sagte Milo.


      »Ermordet, wow. Hey, Otis.«


      Der Hund keuchte, als Bernini sich bückte, um ihn zu kraulen.


      »Verrückt, oder?«, sagte Burghoff.


      »Das kann man wohl sagen.«


      »Mike, Sie übernehmen. Und wir gehen wieder ins Bett, Otey.«


      Bernini hatte nichts hinzuzufügen, ebenso wenig wie zwei andere Bewohner der Straße, ein älteres Ehepaar und eine junge Frau in einem Seidenkimono, die Connie Sykes als »Einsiedlerin« beschrieb und noch einmal die Geschichte von dem Nachbarschaftsfest erzählte. Sie klang ebenso unbeteiligt und distanziert wie alle anderen.


      Milo und ich setzten unseren Weg die Straße entlang fort.


      »Verblichen, aber nicht beweint.«


      »Das könnte uns eine lange Liste von Verdächtigen bescheren.«


      »Ich habe schon eine persönliche Shortlist, die mit deinem Freund Effo und seinen Kumpanen anfängt und mit der Schwester aufhört.«


      Wir erreichten den Seville, und er hielt mir die Fahrertür auf. »Fakten sind Fakten. Schlaf gut.«


      »Du übernimmst den Fall?«


      »Warum denn nicht?«


      »Wann bist du hier angekommen?«


      »Um halb elf. Was hat das damit zu tun?«


      »Du hast dein Auto abgestellt, ihr Haus beobachtet, überlegt, wie du ihr am besten den Schneid abkaufst, ohne dass wir damit ein Problem bekommen. Das war gar nicht so einfach. Irgendwann bist du dann ausgestiegen und hast bei ihr geklingelt. Da ihr Auto in der Einfahrt stand, nahmst du an, dass sie unter der Dusche steht oder aus sonst irgendeinem Grund die Glocke nicht hört. Oder dass sie dich zwar hört, aber keine Lust hat aufzumachen. Die Tür hat einen Spion, möglicherweise stand sie dahinter und hat dich beobachtet. Du wurdest ärgerlich, nahmst dich aber zusammen: Sie war verrückt, also was, wenn sie mit einer Wumme hinter der Tür wartet? Du hast deine Glock rausgeholt und noch mal geklingelt. Jetzt konntest du nur entweder weggehen und dir weiter Sorgen um mich machen oder einen genaueren Blick riskieren. Du hast durch den Spion gelugt und sie im hellen Licht des Lüsters gesehen. Du hast fluchend die Glock weggesteckt, Handschuhe übergestreift und versucht, die Tür zu öffnen. Wenn sie unverriegelt war, hast du die Waffe erneut gezückt und bist hineingegangen. Andernfalls hast du angefangen zu telefonieren.«


      »Die Tür war verriegelt. Also?«


      »Du bist offiziell Zeuge, trotzdem übernimmst du den Fall …«


      »Weil ich will. Wenn es mir irgendeiner von den hohen Tieren verbieten will, soll er nur. Willst du vielleicht irgendjemanden mit der Nase draufstoßen?«


      »Natürlich nicht.«


      Er wandte mir den Rücken zu und ging zum Tatort zurück.


      »Wir sehen uns morgen«, sagte ich.


      Seine Antwort war kaum zu verstehen. Ich glaube, sie lautete: »Vielleicht.«
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      Gegen Abend des nächsten Tages rief ich Milo an, erreichte ihn aber nicht, und er rief auch nicht zurück.


      Da ich zurzeit keine Patienten hatte, gab es nicht viel für mich zu tun, außer zwei Berichte zu schreiben. Mir wäre also viel Zeit geblieben, um mit dem Hund zu spielen oder mit Robin zu quatschen.


      Robin hatte zu tun, und Blanche schlief lieber den Schlaf der Gerechten.


      So blieb mir vor allem Zeit zum Nachdenken.


      Ich hatte Lust, Efren Casagrande anzurufen, obwohl ich wusste, dass es falsch wäre.


      Oder Cherie Sykes. Auch falsch.


      Am folgenden Morgen um neun rief Milo mich auf meiner Privatnummer an.


      »Lieutenant wer?«, fragte ich.


      »Ganz schön empfindlich, der Mann.«


      »Was macht der Fall?«


      »Macht Fortschritte«, erwiderte er. »Wenn man Stillstand als Fortschritt definiert. Aber du kannst jetzt auch deinen Beitrag leisten.«


      »Was hat sich geändert?«


      »Rivera und ich haben anderthalb Stunden lang deinen Amigo Casagrande verhört. Ein cleveres Kerlchen, aber das war zu erwarten, nachdem er schließlich in die Verbrecherbranche gegangen ist. Er hat eine Anwältin engagiert, die uns mitgeteilt hat, dass Mister Casagrande nicht verpflichtet ist, mit uns zu reden. Allerdings wäre Mister Casagrande bereit, ein wenig seiner kostbaren Zeit zu opfern, sofern Doktor Delaware anwesend ist. Anscheinend vermisst er dich. Muss schön sein, so begehrt zu sein. Anders als die gute alte Connie, der offenbar niemand eine Träne nachweint. Einschließlich ihres Bruders oben in Silicon Valley, mit dem ich gerade telefoniert habe. Er hat reagiert, als hätte ich ihm die Wettervorhersage mitgeteilt. Meinte, er kommt runter, sobald er zeitlich etwas mehr Luft hat. Bis dahin gammelt der Leichnam in der Pathologie vor sich hin.«


      »Hat die Autopsie irgendwas Interessantes ergeben?«


      »Nein, sie wurde durch Erstechen zu Tode gebracht und zur Sicherheit anschließend stranguliert. Keine Hinweise auf Gegenwehr.«


      »Wenn sie die Chance gehabt hätte, sich zu wehren, hätte sie das getan«, sagte ich. »Sie wurde also überrascht.«


      »So sehe ich das auch. Es war jemand, vor dem sie keine Angst hatte.«


      »Dann fällt Efren schon mal aus.«


      »Es könnte aber Efrens Kumpel Guzman gewesen sein, weil er ihr Büro putzt und sie schon mit ihm zu tun hatte. Und wenn das nicht passt, habe ich immer noch Schwesterlein.«


      »Hast du sie über den Mord informiert?«


      »Ich hielt das nicht für ratsam. Und offenbar hast du ihr auch nichts gesagt. Gut so. Wir sehen uns um halb elf.«
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      Auf dem Weg zur Polizeistation in West Los Angeles überlegte ich, wie Efren sich wohl verhalten würde. Mir fiel ein, wie er einmal zu mir gekommen war, sprunghaft und unkonzentriert, um dann auf dem Sofa fast einzuschlafen. Das war nach der Sitzung gewesen, in der er die Bemerkung über seinen »Stil« gemacht hatte.


      »Geht’s dir gut?«


      »Ja … bin vielleicht ein bisschen … ich weiß nicht.«


      »Durcheinander?«


      Er schüttelte den Kopf. Ich brachte ihm Saft.


      »Mir geht’s gut –ich überlege, einen neuen Motor zu kaufen.«


      »Für den Chevy?«


      »Ja. Den krieg ich, wenn ich sechzehn werde.«


      »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Ja, nur der ist sooo lahm.«


      Die nächste Viertelstunde hörte ich mir einen Schraubervortrag an, bei dem er sichtlich aufblühte. Über den Ersatzmotor für den tiefergelegten Wagen und neue Boxen, die »dir die Ohren wegföhnen, Mann«. Vielleicht würde er den Azteken-Adler behalten, vielleicht würde er ihn aber auch durch etwas »Böseres« ersetzen.


      »Hat die Karre Hydraulikfederung?«


      »Ja, aber die ist kacke. Ich werde das so machen.« Er hielt seine Hände knapp einen Meter weit übereinander.


      »Soll was ganz Großes werden.«


      »Ja … ich habe letztes Mal was gesagt: Stil. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht.«


      »Diabetes passt nicht zu deinem Stil.«


      »Ja, ja. Was sollte das?« Er schlug sich fest auf die Stirn. »Ich meine, was sollte das sein, Mann? Als wär das … eine Sache, Mann? Als würde es wieder weggehen? Scheiße. Scheiß auf die Schlampe.«


      »Die Zuckerkrankheit.«


      Er bog seine Finger zu Krallen. »Wie eine Schlampe, die lügt und dauernd auf mir rumhackt.«


      »Und versucht, dich zu kontrollieren.«


      »Ja, Scheiße, Mann.« Er schlug sich in die Handfläche. »Scheiß drauf. Scheiß auf alle. Ich lass mich nicht kontrollieren.«


      »Es ist dein Körper.«


      »Verdammt richtig – ich meine, das Blut ist doch gut, Mann. Das Blut ist rot, mi sangre, das ist doch lebendig, oder? Wenn’s ein bisschen zu süß wird, na und, dann mach ich halt was dagegen, oder? Mit dem Insulinscheiß, das ist doch Kacke, oder? Ist doch bloß Zucker.«


      Ich nickte.


      »Scheiß drauf«, sagte er. »Ich mach es so, wie ich will.«


      In der folgenden Woche sagte er: »Ich kann jetzt nicht mehr jede Woche kommen. So zweimal im Monat wäre auch okay, oder?«


      Ich nahm an, dass er die Sitzungen bald einstellen würde. Es war vielleicht zu früh, vielleicht auch nicht, aber es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Ich musste weiterhin die Rolle des Erwachsenen spielen, der nicht versucht, ihn zu kontrollieren.


      Ein Irrtum. Bei Efren musste ich mich daran gewöhnen, dass ich mich irrte.


      In den kommenden dreizehn Monaten kam er zuverlässig und nie auch nur eine Minute zu spät und vergaß nie, mein Honorar mitzubringen. In der Zeit rief seine Mutter fünfmal an, eine Frau voller Güte und Zurückhaltung, die einen Psychopathen geheiratet und wahrscheinlich einen weiteren zur Welt gebracht hatte. Sie wollte mich darüber auf dem Laufenden halten, dass seine Testresultate großartig waren und sein Blutzuckerspiegel so niedrig wie noch nie.


      Beim fünften Anruf war ihre Stimme voller Rührung. Sie sagte mir, ich habe Wunder bewirkt, und sie würde jeden Sonntag in der Kirche für mich beten, ob sie Efren einen Topf mit menudo mitgeben dürfe, ob ich wisse, was das sei.


      »Ja, kenne ich, die Suppe, das ist sehr nett, Mrs Casagrande. Aber bitte fühlen Sie sich nicht verpflichtet, mir etwas zu schenken.«


      »Kein Geschenk, Doktor. Ein Dankeschön.«


      »Es war mir ein Vergnügen, mit Efren zu arbeiten.«


      Stille. Dann: »Wirklich?«


      »Er ist ein kluger Junge.«


      »Ich weiß, ich weiß, warum ist er dann nur so dumm?«


      Ich antwortete nicht.


      »Jedenfalls geht es ihm gut«, sagte sie. »Als Erstes danke ich Gott dafür und dann Ihnen.«


      Ich schrieb meinen dritten Folgebericht für Efrens Endokrinologen. Ebenso wie auf die ersten beiden bekam ich keine Reaktion. Ich kannte den Arzt als ängstlich und überfordert von der Masse an Patienten, die ihm das Krankenhaus zuschob. Er schickte mir drei neue Patienten, die sich im Vergleich mit Efren als simpel herausstellten.


      Die Suppe war köstlich, genau das Richtige für einen kalten Novemberabend.


      Robin sagte: »Du solltest dich spezialisieren, Schatz, auf Patienten mit Müttern, die gut kochen können.«


      Dreizehn Monate später erklärte Efren, dass er aus Los Angeles wegziehe und nicht mehr kommen könne.


      »Wohin ziehst du denn?«


      Er rutschte auf dem Sofa herum.


      »Großes Geheimnis, was?«


      »Nein … nach Oakland, okay? Aber danke, Mann, dass Sie sich meinen Scheiß angehört haben.«


      »Ehrlich gesagt hast du ziemlich wenig Scheiß von dir gegeben.«


      »Ja, klar.«


      »Ich mein’s ernst. Du warst offen und ehrlich.«


      Seine eingesunkene Brust hob sich. Er fuhr sich mit einer schwächlich wirkenden Hand erst über ein, dann über das andere Auge und fing dann an, an einem dicken Pickel auf seinem fliehenden Kinn herumzufummeln.


      Dann wieder die Augen. »Hab irgendeinen Scheiß da drin, so Dreck oder so.«


      »Smog«, sagte ich. »Typisch Los Angeles.«


      »Ja … waren Sie schon mal in Oakland?«


      »Ich habe meine Prüfung dort gemacht, aber seither war ich nicht mehr da.« Davor hatte ich am Langley Porter Psychiatric Institute der University of San Francisco gearbeitet und mein dürftiges Stipendium damit aufgebessert, dass ich als Forschungsassistent an einer Studie über Bandenkriminalität teilnahm, in den Straßen von Oakland, von denen einige mehr Blut gesehen haben als so mancher Schlachthof.


      »Prüfung? Wie Führerscheinprüfung? Wieso mussten Sie da hoch, um das zu machen?«


      »Um meine Approbation als Psychotherapeut zu bekommen«, sagte ich.


      »Hä?«


      Ich deutete auf ein gerahmtes Dokument über meinem Schreibtisch. »Das braucht man, um legal Patienten behandeln zu dürfen.«


      »Legal? Was ist denn dann illegal für Sie? So Gangsta-Doktor-Scheiß?« Er nickte rhythmisch mit dem Kopf. »Hey, wie geht’s dir, ich klau, du dealst, wir fühlen uns alle richtig gut.«


      Ich lachte. »Interessantes Konzept.«


      »Sie meinen, Sie müssen was dafür zahlen, dass Sie arbeiten dürfen?«


      »Eine Gebühr, aber vor allem braucht man dafür viel …«


      »Oh Mann, die schubsen Sie aber ganz schön rum.«


      »Ach, nein …«


      »Was zahlen? Um Ihren Job machen zu dürfen? Das ist so scheiße –hey, wenn Sie mal Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid, okay?«


      »Hilfe wobei?«


      »Wenn jemand Sie rumschubsen will.« Er zwinkerte. »Aber jetzt muss ich gehen. Ganz schön weit bis nach Oko-Land. El-Loco-Land.«


      »Fährst du mit dem Auto?«


      »Schon möglich.« Er zwinkerte wieder. »Obwohl, darf ich ja noch nicht legal.« Lachend stand er auf und schlenderte lässig zur Tür. Dann kam er zurück zu mir und streckte mir die Hand hin.


      Ich nahm sie. Seine Knochen fühlten sich zerbrechlich an. »Hey«, sagte er. »Das war echt, Mann.«


      »Ich bring dich noch zur Tür.«


      »Nein, nein, Mann, ich kenn den Weg.«


      »Na schön. Viel Spaß, Ef.«


      »Spaß?« Seine Augen verengten sich. »Das wird kein Spaß. Da geht’s ums Geschäft.«


      Ich war zwanzig Minuten zu früh, parkte einen Block entfernt von der Polizeistation und spazierte langsam zurück und am Gebäude vorbei. Wenn Efren seinem Instinkt folgte, würde er pünktlich sein, wenn er sich aufspielen wollte, würde er Milo warten lassen. In beiden Fällen hatte ich eine gute Chance, ihn zu treffen, bevor ein Dritter hinzukam.


      Ich finde das so dermaßen zum Kotzen, dass diese Schlampe so was versucht, ich könnte sie glatt kaltmachen. Sind Sie dabei?


      Nein.


      War nur ein Witz. Vielleicht.


      Was sollte ich sagen, wenn ich ihm begegnete?


      Efren kam mir in der Butler Avenue entgegen. Er war früh dran, an seiner Seite eine kurvenreiche Blondine, mit der er in ein angeregtes Gespräch vertieft war.


      Er war ein paar Zentimeter gewachsen, aber immer noch nicht gerade groß. Seine Schultern waren breiter, aber im Übrigen war er nach wie vor mager und schlaksig und in etwa so massig wie ein Kleiderbügel. Er trug ein langärmliges weißes Hemd, eine dunkle Hose und schwarze Schuhe. Seinen dichten schwarzen Haarschopf hatte er glatt zurückgekämmt, ganz im Stil der Gangster früherer Tage. Soweit ich das aus der Entfernung erkennen konnte, hatte er keine Tattoos. Seine Akne war verheilt.


      Ich zog mich in den Schatten des Polizeigebäudes zurück. Was auch immer die Blondine sagte, Efren war ganz Ohr. Als sie näher kamen, konnte ich mehr Details erkennen. Sein Gesicht war länger und knochiger als früher, die Augenbrauen dicht und schwarz, die Nase höckerig, darunter ein Schatten. Vielleicht ein Schnurrbart.


      Die Blondine war etwa in seinem Alter, ein paar Zentimeter größer als er, Marilyn-Monroe-Frisur und -Figur. Sie trug eine eng anliegende rote Satinbluse, einen schmalen schwarzen Rock, knallrote Strümpfe mit schwarzem Muster und silberne Stilettos, die ihren tänzelnden Gang in keiner Weise bremsten.


      Auf fünf Meter Distanz erkannte ich das Muster der Strümpfe als kleine Röschen. In der Hand mit schwarz lackierten Nägeln hielt sie eine bordeauxrote Wildledertasche.


      Bildschönes Gesicht, aufwendiges Make-up, riesige Mandelaugen.


      Der Schatten unter Efrens Nase war tatsächlich ein flaumiger Schnurrbart.


      Ich trat vor sie. Efrens Hand schnellte reflexartig zu seiner Hosentasche.


      Es dauerte einen Augenblick, bis er mich erkannte, dann ergriff er grinsend meine Hand. »Hey, das ist ja mein Doktor –das ist er, Leese. Das ist der Schutzheilige, der mir das Leben gerettet hat, als ich ein dummer kleiner Zuckerkranker war.«


      Er hatte noch mehr den Slang von der Eastside angenommen, und seine Stimme war auf Tenorlage gesunken. Seine Zähne waren begradigt worden, und sein Haar roch nach Zitronenpomade. Ein Gangsterfürst mit der gleichen lässig selbstbewussten Miene, wie man sie auch bei Elitestudenten und Showbiz-Sprösslingen fand.


      Wir tauschten einen Händedruck. Seine Knochen hatten etwas an Substanz zugelegt, fühlten sich aber immer noch ziemlich zerbrechlich an. Die Nägel waren gepflegt.


      Die Blondine machte ein skeptisches Gesicht.


      »Mann, das ist aber lange her«, sagte Efren. »Wie geht’s Ihnen, Doc … oh klar, nicht so gut.« Seine dunklen Augen wurden schwarz. »Das Miststück. Verrückt.«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      Die Blondine meldete sich: »Wie dem auch sei …«


      Efren sah sie an. Ihr Blick war eisig.


      »Das ist er, Leese.«


      Unbeeindruckt hielt sie mir ihre Fingerspitzen hin. Als sie sie wieder zurückzog, streiften ihre gekrümmten schwarzen Nägel meine Fingerknöchel, als wollte sie mich warnen.


      »Lisa Lefko«, stellte sie sich vor. »Mr Casagrandes Rechtsbeistand.«


      »Alex …«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie und blickte prüfend auf ihre mit Brillanten eingefasste Ulysse-Nardin-Uhr. »Wir müssen weiter, E. C.«


      »Eine Sekunde«, sagte Efren. »Geht’s Ihnen wirklich gut, Doc? Ich meine, psychisch.«


      »Danke, ja.«


      Er musterte mich. »Wie läuft es sonst so bei Ihnen? Von dem ganzen Scheiß abgesehen?«


      »Bestens. Und bei Ihnen, Efren?«


      »Bei mir? Könnte nicht besser laufen. Ich habe, wie man so schön sagt, ein florierendes Geschäft.«


      »Welche Branche?« Ich fragte, obwohl ich das längst wusste.


      Lisa Lefko verspannte sich.


      »Kfz-Unterhaltungselektronik.« Er schmatzte mit den Lippen und wippte auf seinen hochglänzenden nagelneuen Slippern. »Luxus-Hi-Fi-Systeme fürs Auto, Doc – hey, kommen Sie doch mal vorbei, ich finde was total Krasses für Sie – was für Musik hören Sie so?«


      »Alles Mögliche.«


      »Alles Mögliche? Tja, ich habe Systeme für alles. Außerdem verkaufen wir nebenan Sportfelgen, ich hab da einen Typ, der hat den feinsten Pinselstrich der ganzen Gegend, wahre Kunstwerke macht der. Finden Sie nicht, Leese? Das Muster auf Ihrem Jaguar ist ziemlich cool geworden, oder?«


      »Sehr hübsch. Können wir jetzt …«


      »Doc, wir frisieren alles, was ein fahrbarer Untersatz ist. Was fahren Sie zurzeit?«


      »Den Seville.«


      »Immer noch denselben?«


      Ich nickte.


      »Nicht Ihr Ernst.«


      »Der war immer gut zu mir, Ef.«


      »Wow«, sagte er. »Das ist ja … prähistorisch. Originalmaschine?«


      »Dritter Austauschmotor.«


      »Der dritte«, echote er. »Caddy?«


      Ich nickte. »Original.«


      »Wow, wow, wow, das ist voll antik.«


      Lisa Lefko ließ ihren Pfennigabsatz auf dem Pflaster klappern. Ein Streifenwagen fuhr vorbei und bog auf den Parkplatz ein. Sie folgte seinem Weg mit den Augen, ebenso wie Efren.


      »Bullen«, sagte er. »Die könnten bessere Kisten vertragen. Dann wären sie besser gelaunt und würden nicht dauernd den Leuten auf den Zeiger gehen.« Seine Stimme klang stählern.


      Lisa Lefko räusperte sich und straffte ihren Rücken, um ihre eindrucksvollen Kurven in Szene zu setzen, aber wehe dem, der sich zu einer Bemerkung verleitet fühlte.


      Mit ihrem Filmstargesicht, dem Pin-up-Körper und dem Steuerfahnderblick erinnerte sie mich an Medea Wright, Connies Anwältin, die auch nicht mit ihren Reizen geizte.


      Lisa Lefko konnte Wrights Verbindungsschwester sein, nur etwas größer und blonder. Vielleicht wählten die Universitäten ihre Bewerberinnen nach Typ aus.


      »Also gut, Doc, ziehen wir’s durch«, sagte Efren.


      »Er wird nicht dabei sein«, eröffnete ihm Lefko.


      »Was meinen Sie?«


      »Das habe ich Ihnen auf dem Weg hierher die ganze Zeit zu erklären versucht. Dieser Lieutenant hat mich angerufen. Dr. Delaware wird nicht bei der Vernehmung dabei sein.«


      »Warum nicht?«


      »Polizeiprotokoll.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das heißt, was immer die wollen, dass es heißt. Für uns heißt es: Sie wollen nicht, dass er dabei ist.«


      Er wandte sich zu mir. »Wussten Sie das?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Mir hat man gesagt, Sie wollten, dass ich komme.«


      »Scheiße«, sagte er. »Die verschwenden Ihre Zeit und meine.«


      »Bevor Sie sich zu sehr auf den Doktor verlassen«, unterbrach Lisa Lefko, »sollten Sie bedenken, dass er der Polizei vielleicht nähersteht als Ihnen und nur als Lockmittel für Sie dient.«


      »Lockenmittel?«


      Sie seufzte. »Lockmittel. Um Sie zu ködern.«


      »Hä?«


      »Die Polizei will Sie sehen, Sie wollen Dr. Delaware sehen. Die stellen sich wahrscheinlich vor, Sie beide reden ein paar Minuten, und anschließend behalten die Sie ein. Aber das haben Sie ja jetzt schon vorab geklärt. Können wir jetzt bitte reingehen und die Sache hinter uns bringen?« Den Blick auf mich gerichtet sprach sie weiter mit ihm. »Schließlich gibt es nichts, was Sie der Polizei zu sagen hätten, oder, Efren?«


      Er zwinkerte. »Ja, stimmt.« Zu mir sagte er: »War schön, Sie zu sehen, Doc. Freut mich, dass es Ihnen gut geht.«


      »Danke.«


      Er deutete mit dem Daumen auf den Eingang des Gebäudes. »Lisa sagt, Sie arbeiten mit der Polizei.«


      Schon immer.


      »Gelegentlich«, erwiderte ich.


      »So den bösen Jungs ins Hirn schauen?« Er lächelte.


      »Könnte man so sagen.«


      »Kommen immer noch manchmal Sugar Babys zu Ihnen?«


      »Hin und wieder.«


      »Also meistens Bullen?«


      Lisa Lefko sagte: »E. C., wir müssen wirklich gehen …«, verstummte aber, als er mit der Hand wedelte.


      Efren ergriff meine Hand mit beiden Händen. »Bleiben Sie gesund, Doc. Ich mein’s ernst.«


      Ich wartete ein paar Minuten, ehe ich Milos Durchwahl anrief.


      Moe Reed antwortete. »Er hat gerade angefangen, den Verdächtigen zu vernehmen, Doc. Sie sollen in sein Büro gehen und sich auf seinem Computer die Übertragung ansehen.«


      »Vom Schreibtisch aus?«, fragte ich. »Ist das ein neues System?«


      »Ist jetzt seit mehr als einem Jahr im Einsatz«, erklärte Reed. »Heute Morgen hat er sich von mir zeigen lassen, wie es geht.«


      Der Raum war nüchtern beige, ein Tisch, drei Stühle, kein Wasser, kein Kaffee. Der Tisch war in eine Ecke geschoben worden. Man saß sich ohne schützende Barriere gegenüber, Efren neben Lisa Lefko, gegenüber Milo.


      »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Casagrande«, eröffnete Milo.


      »Hey, kein Thema«, erwiderte Efren.


      »Gut, dann wollen wir anfangen …«


      »Was in diesem Fall bedeutet«, unterbrach ihn Lisa Lefko, »dass wir auch schon wieder fertig sind. Mr Casagrande hat nichts beizutragen.«


      Sie stand auf und hob ihre Tasche auf.


      Milo lief puterrot an. »Was zum …«


      »Mr Casagrande hat zu keiner straf- oder zivilrechtlichen Angelegenheit etwas Beweiskräftiges beizutragen. Auf den Rat seines Rechtsbeistands hin wird er keinerlei Fragen beantworten.«


      Milo beugte sich zu Efren. »Sehen Sie das auch so?«


      Efrens Lächeln war verschwunden. Mit steifen Schultern drehte er sich zu Lefko.


      Ebenso überfahren wie Milo.


      »Er sieht das ganz genauso, Lieutenant«, erklärte Lefko.


      »Sie übernimmt für Sie das Reden, was?«, sagte Milo.


      »Hey, Leese, über die Dodgers dürfen wir aber reden, oder?«, wollte Efren wissen.


      Lefkos Miene war wie versteinert.


      »Wenn das von Anfang an Ihre Absicht war, Miss Lefko«, sagte Milo, »wieso verschwenden wir dann unsere Zeit…«


      »Gute Frage, Lieutenant.«


      Beide Männer starrten sie an. Sie kippte ihre Hüfte, warf die Haare zurück und nahm die Handtasche in die andere Hand. »Sind Sie so weit, Mr Casagrande?«


      Efren rutschte auf seinem Stuhl herum und lachte gezwungen.


      »Adios«, fauchte Milo und stapfte aus dem Zimmer.


      Als er draußen war, lächelte Lisa Lefko auf ihren Mandanten herab. Ein erster Hinweis darauf, dass sie überhaupt zu dieser Regung fähig war.


      Efren blieb sitzen.


      »Sagen Sie nichts«, wies sie ihn an. »Der Raum ist mit Sicherheit verwanzt.«


      Er rührte sich nicht.


      »Ich habe Post für Sie in meinem Büro«, fuhr sie fort. »Von außerhalb.«


      Betonung auf außerhalb. Efrens Brauen hoben sich. Sie ging zur Tür und hielt sie für ihn auf.


      Mühevoll, wie schlagartig zum Greis geworden, erhob er sich und kam ihrer Aufforderung nach.
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      Milo stieß die Tür zu seinem Büro so schwungvoll auf, dass sich der Knauf in die Wand bohrte, genau an der Stelle, wo sich im Laufe vieler Jahre eine tiefe Delle gebildet hatte. Als er den Knauf wieder herausriss, rieselte Putz auf das Linoleum.


      Er strich sich eine schwarze Haarsträhne aus seiner fleckigen Stirn. »Da macht die Arbeit richtig Spaß, mit so einer großmäuligen kleinen Rechtsverdreherin …«


      Als er sich auf seinen Stuhl sinken ließ, ertönten allerlei Quietschgeräusche.


      »Sie ist offiziell Efrens Anwältin«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht, dass er ihr Hauptmandant ist.«


      »Wer dann?«


      »Die Organisation, die hinter ihm steht.«


      »Barbie, die Rächerin der Massen?« Er wippte mit dem Kopf und lockerte seine Krawatte. »Wie kommst du darauf?«


      »Efren schien von ihrer Masche genauso überrascht wie du. Und nachdem du draußen warst, blieb er sitzen, bis sie ihm sagte, sie habe Post für ihn von außerhalb. Das klang wie Geheimsprache.«


      Milo raschelte mit Papier, das er dann beiseiteschob. »Möglich ist alles … ach was, totale Zeitverschwendung. Zumindest bist du glücklich.«


      »Du nicht?«


      »Worüber sollte ich denn glücklich sein?«


      Ich lächelte. »Über den Fortgang meiner Existenz.«


      Er streckte die Arme aus, musste jedoch den rechten beugen, um nicht an die Wand zu schlagen. Dann streifte er umständlich seine Jacke ab und ging mit finsterer Miene seine E-Mails durch.


      Milos Büro ist eine enge, vollgestopfte, fensterlose Kammer weit entfernt vom Gemeinschaftsraum der anderen Detectives und das Ergebnis eines Abkommens, das er mit einem vormaligen Polizeichef ausgehandelt hat; er hatte damals so viel Dreck aufgewühlt, dass er sowohl Karriere als auch Privatleben des Mannes hätte zerstören können. Als korrupter Lebemann, der er war, verstand der Chief die Isolationshaft vermutlich als Strafe, während Milo die Ausquartierung mit Freuden begrüßte. Er war beim LAPD immer ein Einzelgänger gewesen.


      Früher hatte das daran gelegen, dass er der einzige offen schwule Detective der ganzen Abteilung war. Jahrelang hatte man ihm den Spind mit Pornoheften vollgestopft und mit Hakenkreuzen verunstaltet. Inzwischen gibt es Regeln in der Abteilung, die jegliche Diskriminierung jederzeit verbieten. Dass das an der inneren Einstellung nicht viel ändert, kann man sich denken.


      Was Milo heute von seinen Kollegen unterscheidet, das sind seine Liebe zur Einsamkeit und eine Allergie gegen Vorgesetzte. Der neue Chief hält an ihm fest, weil er auf Statistiken steht und Milos Erfolgsquote gleichbleibend exzellent ist. Doch mein Freund wird es nie zu mehr bringen als bis zum Lieutenant.


      Jemand anders würde das wahrscheinlich als Karrierestillstand empfinden. Milo dagegen findet es prima, weil die meisten Lieutenants nur noch am Schreibtisch sitzen (»Braucht die Welt wirklich noch einen Sesselpupser mehr?«), während er Titel und Gehalt mitsamt Pension hat und trotzdem noch auf der Straße ermitteln darf.


      Nichtsdestotrotz fühlte sich seine Kemenate an solchen Tagen wie eine Zelle an.


      »Muss ein interessantes Gefühl sein«, sagte er. »Casagrande das Fortbestehen deiner Existenz zuzuschreiben und gleichzeitig zu wissen, wenn jemand anders das Ziel gewesen wäre, wäre derjenige jetzt tot.«


      Ich sagte nichts.


      »Ich will jetzt nicht auf kognitive Dissonanz abheben, Alex, aber wie schätzt du Ramon Guzmans Lebensdauer ein?«


      »Du denkst, Efren hat da noch ein Hühnchen zu rupfen.«


      »Guzman hat ihn blamiert, indem er improvisiert hat. Kannst du dir was anderes vorstellen?«


      »Na ja«, sagte ich. »Nachdem Guzman mich killen wollte und Efren ihn aufgehalten hat, will ich darüber nicht allzu lange nachdenken.«


      »Also lassen wir die Sache ruhen?«, fragte er. »Einschließlich des Mordes an der guten alten Connie? Da du offenbar nicht sonderlich um sie trauerst.«


      »Ich trauere nicht, aber ich bin neugierig.«


      »Aha, was Kopfgesteuertes.«


      »Fühlst du dich ihr irgendwie persönlich verbunden?«


      Er antwortete nicht.


      »Trotzdem hast du den Fall übernommen. Wir sitzen also im selben Boot. Was jetzt?«


      »Als Nächstes muss ich mehr über Mr Casagrande herausfinden, weil er immer noch mein Hauptverdächtiger ist. Normalerweise würde ich dich jetzt nach deinen Erkenntnissen fragen. Da das hier aber keine normale Situation ist, sollten wir wohl getrennte Wege gehen.«


      »Connie war eine aggressive Person. Da könnte es jede Menge Verdächtige geben.«


      »Du redest dir ein, dass Casagrande es nicht war.«


      »Ich weiß nicht, ob oder ob nicht, aber ich halte es für klug, nach allen Richtungen offenzubleiben.«


      »Okay, dann die Schwester.«


      Ich sagte nichts.


      »Ach so«, fuhr er fort, »ein Patient mochte ihre Art nicht, deshalb hat er ihr den Bauch aufgeschlitzt und sie anschließend erwürgt?«


      »Das passt nicht, weil sie ein pathologisches Labor hatte und somit kaum Kontakt zu Patienten. Trotzdem könnte sie jede Menge Leute vor den Kopf gestoßen haben.«


      »Kein gewaltsames Eindringen. Es war jemand, dem sie die Tür geöffnet hat.«


      »Das passt wiederum nicht zu Efren oder einem seiner Bandenkiller. Aber mit ihren sozialen Fähigkeiten war sie mit Sicherheit keine gute Chefin.«


      »Ein Klassiker? Der unzufriedene Mitarbeiter? Wenn wir so weit gehen, könnte es auch der Gärtner oder ein Lieferant gewesen sein.«


      »Ich würde mit denen beginnen, denen sie chronisch auf die Füße getreten ist. Hast du vor, ihr Labor zu besuchen?«


      »Steht auf meiner Liste.«


      »Ich habe den Rest des Tages frei.«


      »Oh ja, klar, komm doch mit, prima Idee.«


      »Es ist dein Fall, warum sollte ich mich da nicht beteiligen?«


      »Sie wollte schließlich nicht mir das Licht ausblasen, Alex.«


      »Okay«, gab ich zu. »Aber ihr Plan ist gescheitert, und mein Kopf ist klar.«


      »Und jetzt lenkst du mich von den beiden Personen ab, die am meisten verdächtig sind: Casagrande und die Schwester.«


      »Zu Efren kann ich nichts sagen, aber Cherie ist nicht gewalttätig. Eher das Gegenteil, passiv, locker.«


      »Nicht so passiv, dass sie Connie vor Gericht nicht Paroli geboten hätte.«


      »Sie hat ihr nicht Paroli geboten, sie hat sich verteidigt. Außerdem hat sie gewonnen, es gab keinen Grund, Connie zu töten.«


      »Was, wenn sie Angst hatte, dass Connie sie noch mal vor Gericht zerrt? So schnell gab sie ja nicht auf.«


      »Ich sehe Cherie nicht als Mörderin«, sagte ich.


      »Weil du sie kennst.«


      »Weil ich sie nicht so sehe.«


      Er dehnte wieder seinen Nacken. »Vielleicht hast du recht, vielleicht auch nicht. So oder so ist es nicht sinnvoll, dich mit hineinzuziehen, weil es mein Job ist, sie als Verdächtige zu betrachten, und du darfst sowieso nicht über sie reden.«


      »Über Ree schon. Sie ist keine Patientin.«


      »Was ist sie denn?«


      »Teil eines Gutachtens. Sorgerechtsfälle sind öffentlich.«


      »Wenn du etwas an ihr gefunden hättest, würdest du es mir sagen.«


      »Natürlich.«


      »Sie hat dich davon überzeugt, dass sie im Recht ist.«


      »Ich bin völlig vorurteilsfrei da reingegangen, aber es war auch kein Sorgerechtsstreit, bei dem beide Parteien gleiche Rechte haben sollten. Das Kind gehört rechtmäßig Ree, und Connie hat versucht, es mit Hilfe der Justiz an sich zu bringen.«


      »Klingt wie legalisierter Raub.«


      »Hätte sie Erfolg gehabt, wäre es genau das gewesen.«


      »Was mich wieder zurück zu Cherie bringt. Was, wenn Connie ihr mit einem langen Grabenkrieg gedroht hat? Das wäre ein Eins-a-Motiv.«


      »Schön, schau sie dir an«, sagte ich. »Wir sollten uns trotzdem auch Connies Angestellte vornehmen.«


      »Schon wieder dieses Wir.«


      »Ich lade dich zum Mittagessen ein.«


      »Hab keinen Hunger.«


      Ich lachte.


      »Ich kann das nicht ausstehen, wenn du das tust«, sagte er.


      »Was?«


      »Annehmen, dass ich von meiner Verdauung gesteuert werde.«


      »Gott behüte«, erwiderte ich. »Soll ich fahren? Wie wär’s mit Steaks?«
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      Con-Bio Medical Testing befand sich in einem grauen Kasten am Laurel Canyon Boulevard zwischen Burbank und Magnolia, nicht weit von Rubin Rojos Parkplatz. Connie war eine Meisterin an Effizienz gewesen. Ich stellte mir vor, was an jenem Tag, an dem sie sich mit »George« getroffen hatte, in ihrem Kalender stand: 1) Proben analysieren, 2) Zahlungsbelege ausfüllen, 3) Besprechen, wie der Scheißkerl um die Ecke gebracht werden soll.


      Bei dem Gedanken verspannte sich mein Kiefer schmerzhaft. Es brachte mir eine gewisse Erleichterung, mir ihre Leiche vorzustellen.


      Milo gegenüber hatte ich behauptet, ich sei objektiv, doch in Wahrheit würde es noch eine Weile dauern, bis ich mir über meine Gefühle klar werden würde. Einstweilen musste ich mir mit Verleugnen helfen: mir einreden, dass sie nur eines von vielen Opfern war, ein Rätsel, das gelöst werden musste.


      Beim Einbiegen in den Parkplatz erwischte ich Milo dabei, wie er mich beobachtete. Als ich ihn ansah, fing er an, umständlich in seinem Notizblock zu blättern, ehe er ausstieg.


      Zehn Stellplätze. Der mit der Aufschrift Dr. Sykes. Falschparker werden auf eigene Kosten abgeschleppt war leer. Ein weitläufiges Grundstück im Valley. Milo hatte auf der Fahrt mit ihrem Steuerberater telefoniert und erfahren, dass Connie das Anwesen vor sechs Jahren für eine siebenstellige Summe gekauft hatte.


      Zusammen mit dem Haus in Westwood und den Investitionen, mit denen sie angegeben hatte, ergab das einen beträchtlichen Nachlass. Wie hätte Ramblas Leben ausgesehen, wenn sie in der Westside unter Superreichen aufgewachsen wäre? Wie würde es mit Ree werden?


      Milo stieß die Eingangstür auf, und wir traten in ein fensterloses Wartezimmer. Vier schwarze Hartplastikstühle standen auf einem grün-blauen Bodenbelag, der die ganze Heimeligkeit von Resopal ausstrahlte. Auf einem Tisch in einer Ecke lag ein Stapel zerfledderter Zeitschriften. Das Deckenlicht war kalt, schummrig und summte.


      Dem Eingang gegenüber war eine Schiebetür aus Milchglas, rechts davon eine klinkenlose Tür mit fett gedruckten Anweisungen:


      Besucher 1x klingeln, dann warten, bis Sie aufgerufen werden.


      Con-Bio behält sich vor, Vorabzahlung zu verlangen.


      Rauchen, essen, trinken verboten. Keine lauten Gespräche.


      Das Labor war zugelassen durch das Amt für Arbeitssicherheit und -gesundheit und ein paar weitere offizielle Prüfstellen.


      Kundennähe war dabei sicher kein Kriterium gewesen.


      Milo versuchte, die Schiebetür zu öffnen, aber vergeblich. Druck auf die benachbarte Tür war ebenfalls ergebnislos.


      Alle vier Stühle waren besetzt, und bei unserem Eintreten regte sich das Quartett der Wartenden. Mir am nächsten saß ein Schwarzer über siebzig, dessen Oberkörper so kurz war, dass sein Gürtel knapp unter der Brust verlief. Neben ihm saß ein dicker Weißer mit krausem roten Haar in verschmierten braunen Shorts, die verschorfte rosa Schenkel offenbarten. Ein muskulöser junger Schwarzer in Trainingsoutfit saß so weit wie möglich – was nicht sonderlich viel war – von den beiden entfernt. In der Ecke kauerte eine weiße junge Frau, klein und dünn mit gelblichen Augen und erschütternd viel Gesichtspiercings, beide Füße auf ihren Stuhl gezogen.


      Milo klopfte zweimal an das Glas.


      Als keine Antwort kam, ließ er einen Schlagzeugbreak seiner Fingerknöchel folgen.


      Der ältere Schwarze sagte: »So was mögen die nicht.«


      Niemand meldete sich auf der anderen Seite, doch ich konnte Bewegung ausmachen.


      Milo klopfte energischer. Seine Hand hing noch in der Luft, als die Tür aufging. Eine Brünette um die vierzig mit Puddinggesicht in einem weißen Kittel wurde sichtbar. »Können Sie nicht lesen …«


      Milos Marke verwandelte ihren Zorn in widerstrebende Höflichkeit. »Wie kann ich Ihnen helfen, Officer?«


      »Indem Sie uns reinlassen.«


      »Sir, wir haben sehr viel zu tun …«


      »Wir auch.«


      »Sir, ich brauche dazu die Erlaubnis …«


      »Von Ihrer Chefin? Leider ist sie nicht da.« Milo beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. Hinter uns reckten sich vier Köpfe. »Und woher weiß ich das?«


      Puddinggesicht starrte ihn an.


      Er neigte sich noch weiter vor, gefolgt von den vier Wartenden. »Genau genommen«, raunte er, »sind wir wegen Ihrer Chefin hier.«


      »Dr. Connie? Ich glaube nicht …«


      Er hielt ihr wieder seine Marke hin und tippte mit dem Finger auf Mordkommission. Sie keuchte auf und schlug sich eine Hand auf die Brust. »Um Gottes willen, nein!«


      »Leider doch.«


      »Oh mein Gott.«


      Der ältere Schwarze sagte: »Da ist aber jemand gereizt.«


      Puddinggesicht sagte: »Bitte gehen Sie alle. Ihre Termine sind storniert.«


      Piercing sagte: »Hey, was soll die Scheiße?«


      Puddinggesicht sah sie an. »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Wir werden telefonisch neue Termine vereinbaren.«


      Der jüngere Schwarze meldete sich. »Nur falls Ihnen das nicht klar ist, manche von uns sind berufstätig.«


      Pudding rief: »Raus! Gehen Sie!«


      Das Wartezimmer leerte sich unter vielstimmigem Fluchen. Piercing war die Letzte und versetzte der Tür einen Tritt, der sie in den Angeln scheppern ließ.


      Puddinggesicht – dem Namensschild nach E. Broadbent – hielt sich am Rand ihres Schreibtischs fest und atmete zischend aus. Die Tür hinter ihr schwang auf.


      Das Innere von Con-Bio war spartanisch: Broadbents Schreibtisch, dazu ein kleiner Arbeitsplatz, unbesetzt. Ein Flur führte zu einer Tür, die die Aufschrift Labor trug und einen Aufkleber, der vor gefährlichen Stoffen warnte. An der linken Wand des Flurs stand ein Metalltisch mit Stuhl. Auf dem Tisch lag ein Metalltablett mit Blutabnahmezubehör: Wegwerfspritzen, Aderpressen, Wattebäusche, Verbände. Gegenüber war eine Tür mit der Aufschrift: WC/Urin- und Stuhlproben.


      E. Broadbent sagte: »Was wollen Sie mir also mitteilen?«


      »Leider ist Dr. Sykes verstorben.«


      »Ermordet?«


      »Ich fürchte ja.«


      »Um Gottes willen. Wann?«


      »Gestern Abend. Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«


      »Gestern. Es war ein ganz normaler Arbeitstag. Ich bin um sechs gegangen, sie war noch da.«


      »Hat Sie nicht interessiert, warum sie heute Morgen nicht gekommen ist?«


      »Nein«, erwiderte E. Broadbent. »Das war nicht ungewöhnlich. Dr. Connie empfängt keine Patienten. Wir haben ja keine Patienten – wissen Sie, was wir hier machen?«


      »Sie analysieren Gewebeproben.«


      »Wir testen auf Erkrankungen, einschließlich solche, für die andere Labore nicht ausgerüstet sind, Tropenkrankheiten, seltene Toxine … sowie Geschlechtskrankheiten.«


      »Wenn es keine Patienten sind, was sind sie dann?«


      »Wir sprechen von Probenspendern.«


      »Kleckse auf einem Probenträger.«


      »Na ja …«


      »Dr. Sykes war also nicht regelmäßig hier.«


      »So kann man es nicht sagen«, meinte E. Broadbent. »Sie war schon die meiste Zeit hier, und fast immer war sie die Letzte, die ging. Ich will nur sagen, sie hat ihre Arbeitszeiten selbst bestimmt, wenn sie nicht kam, hat man nicht nachgefragt.« Sie atmete aus. »Ich kann das einfach nicht fassen. Was ist denn passiert?«


      »Wie wär’s, wenn wir uns in Dr. Connies Büro weiter unterhalten? Das würden wir uns sowieso gern ansehen.«


      »Es gibt kein Büro.«


      »Wo hat sie denn gearbeitet?«


      Mit gerunzelter Stirn ging sie durch den Flur voran und schloss die Tür zum Labor auf, das den größten Teil der Gebäudenutzfläche einnahm: ein weitläufiger, aber fensterloser Raum, voll mit Edelstahltischen, Mikroskopen, Zentrifugen, Behältern, in denen es blubberte und zischte, und digitalen Anzeigen.


      Ein Inder in weißem Kittel und mit Schutzbrille war damit beschäftigt, abwechselnd durch eine Mikroskoplinse zu spähen und an Einstellknöpfen zu drehen. Unsere Anwesenheit schien ihn nicht zu stören.


      »Sajit?«, sagte E. Broadbent.


      Er winkte kurz, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.


      Sie deutete auf den am nächsten stehenden Tisch, der frei von medizinischen Geräten war. Lediglich ein Laptop und eine Lesebrille lagen darauf.


      »Das ist ihr Arbeitsplatz.«


      »Von hier aus hat sie alles erledigt?«, fragte ich.


      »Oh ja. Dr. Connie ist … war …« Sie verstummte, um tief einzuatmen. »Das ist so … Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte …«


      »Dr. Connie war …«, half ich aus.


      »Oh, ja, sie war effizient. Da gab es keinen Raum für Sperenzchen –wer hat ihr das angetan?«


      »Wir wissen es nicht«, sagte Milo.


      »Nun«, meinte die Frau namens E. Broadbent, »vielleicht weiß ich es. Aber Sie dürfen auf keinen Fall meinen Namen in irgendeinem Protokoll verwenden. Ich will damit nichts zu tun haben.«


      »Womit?«, fragte Milo.


      »Ich meine das ernst, Sir.«


      »Also gut«, tat ihr Milo den Gefallen. »Wen verdächtigen Sie?«


      Sie sah zu Sajit hinüber. »Lassen Sie uns nach draußen gehen.«


      Wir folgten ihr durchs Wartezimmer auf den Parkplatz hinaus. Beim Anblick von Connies leerem Stellplatz liefen ihr Tränen über die Wangen, die sie rasch wegwischte, um ihre Schritte zu beschleunigen und schließlich an der hohen Mauer, die das hintere Ende des Geländes begrenzte, stehen zu bleiben.


      Sie nahm ein Päckchen Virginia Slims aus ihrer Kitteltasche, zündete sich eine an und inhalierte gierig. »Ehrlich, Sie dürfen mich auf keinen Fall zitieren.« Noch mehr Karzinogene wanderten in ihre Lunge. »Okay … Gott, das ist so … Dr. Connie war in einen Rechtsstreit mit ihrer Schwester verwickelt. Die zufällig eine echte Irre und dazu auch noch drogenabhängig ist. Es würde mich also nicht überraschen.«


      »Was war das für ein Rechtsstreit?«


      »Sorgerecht. Dr. Connies Nichte. Die Schwester ist die Mutter, aber nur dem Namen nach. Sie hat keinerlei Verantwortungsgefühl –außerdem ist sie kriminell, ich meine, so richtig. Das einzig Schlaue, was sie in ihrem Leben je gemacht hat, war, dieses Kind zu bekommen. Ein Mädchen, sie heißt Rambla, noch ganz klein, ein Baby, sie war bei Dr. Connie, während ihre Mutter kreuz und quer durch das Land getourt ist, mit einem Haufen drogenabhängiger Musiker. Dr. Connie hat für die Kleine gesorgt, als wäre es ihr Kind. Das arme kleine Ding hatte endlich eine Chance auf ein anständiges Leben.«


      Mit einem weiteren Zug Nikotin straffte sie ihre Schultern. »Alles lief bestens. Dr. Connie hatte neben meinem Schreibtisch einen Platz für die Kleine eingerichtet und sie mit den besten Sachen versorgt – erstklassige Babynahrung, Biomilch und so weiter. Sie hat sie mitgebracht, und dann hat das Kind selig in dem Bettchen geschlafen, glücklich und zufrieden. Wir haben ihr Spielzeug gegeben und sie verwöhnt, und sie hat gestrahlt, und wenn es die Analysen erlaubten, kam Dr. Connie und spielte mit ihr, manchmal ist sie auch mit ihr spazieren gegangen. Ein braves Baby war das, Dr. Connie wollte den besten Kindergarten für sie finden, etwas wirklich Erstklassiges, das Baby hatte das große Los gezogen. Und dann? Dann kommt sie zurück. Ganz plötzlich hat sie ihre Meinung geändert und will das Baby zurück. Denkt einfach, sie kann daherkommen und es wieder mitnehmen, bei all der Mühe, die Dr. Connie sich gemacht hat. So nach dem Motto, klar, ich bin ja nur die Babysitterin, du kannst gern kommen und gehen, wie es dir passt.«


      »Und was passierte dann?«, fragte ich.


      »Es gab eine Szene.«


      »Hier?«


      »Aber hallo. Das Baby hat geschlafen, da kommt sie daher, platzt einfach rein und bringt alles durcheinander.«


      »Die Mutter des Babys.«


      »Nur dem Namen nach«, sagte E. Broadbent. »Es sollte da eine Charakterprüfung geben, bevor man Kinder in die Welt setzen darf. Man braucht auch einen Führerschein, um Auto fahren zu dürfen.«


      »Einen Tauglichkeitstest«, schlug ich vor.


      »Genau. Wenn ich Kinder hätte, würde ich mich bemühen, tauglich zu sein.«


      »Wie hat sich die Schwester denn Zutritt verschafft?«


      »Mit List und Tücke«, sagte sie. »Sie hat sich an der Seite versteckt, wo wir sie nicht sehen konnten, und ist dann hereingestürmt, als wir dem nächsten Probenspender aufgemacht haben. Sofort los auf das Baby, obwohl es tief und fest schlief. Ist einfach an mir vorbeigerannt, hat das arme Ding an sich gerissen und wollte flüchten. Aber da hat sie nicht mit mir gerechnet, ich hab ihr nämlich den Weg verstellt. Nur dann dieser Blick in ihren Augen, ich sage Ihnen, meine Herren – irre. Ich war fest davon überzeugt, dass sie … ausrastet. Mit dem Baby auf dem Arm. Ich wollte keine Probleme, deshalb bin ich zur Seite getreten; in der Zwischenzeit war Dr. Connie aus dem Labor gekommen, und die beiden gingen aufeinander los.«


      »Wurden sie handgreiflich?«


      »Nein, aber nur, weil es nicht nach der ging.«


      »Hat sie Dr. Connie bedroht?«


      »Ihre ganze Haltung war bedrohlich. Dr. Connie versuchte, sie mit Argumenten zu überzeugen, aber sie hörte gar nicht zu. Dann hat Dr. Connie natürlich versucht, das Baby an sich zu nehmen. Aber sie hat es nur noch mehr festgehalten und fing an zu schreien – das war schlimm, ich kann Ihnen sagen. Der Warteraum voller Leute, alle bekamen den Aufruhr mit. Was blieb Dr. Connie anderes übrig, als zur Seite zu treten? Danach rief sie sofort einen Anwalt an. Deshalb rate ich Ihnen dringend, sich diese Verrückte näher anzusehen.«


      »Dr. Connie muss ziemlich außer sich gewesen sein.«


      »Außer sich vor Wut«, sagte E. Broadbent. »Diese Person war so was von egoistisch.«


      »Und so ist sie vor Gericht gegangen.«


      »Es hat sie ein Vermögen gekostet, aber sie hatte Prinzipien.«


      »Wie ist der Fall ausgegangen?«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Es wurden Gutachter hinzugezogen – von der Gegenseite. So ein Psychiater, der sich von ihr um den Finger wickeln ließ. Dr. Connie war total frustriert, sie hat alles versucht. Die Richterin war eine Null und ihre Anwältin ebenfalls.«


      »Also hat sie verloren.«


      »Vorläufig.«


      »Sie wollte in Revision gehen?«


      »Sie hat davon gesprochen. Ich sage Ihnen: Die einzige Person, die verrückt genug ist, so etwas zu tun, ist sie. Ihren Namen gebe ich Ihnen auch: Cherie.« Sie buchstabierte. »Cherie Sykes. Sie war schon im Gefängnis, bestimmt haben Sie sie in Ihren Datenbanken. Das Baby heißt Rambla. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie ihr Leben jetzt aussieht.«


      Milo kritzelte in sein Notizbuch, sein überzeugendstes Requisit. E. Broadbent nickte zufrieden.


      »Ma’am, die Informationen über das Vorleben der Schwester, haben Sie die von Dr. Sykes?«


      »Was meinen Sie?«


      »Hatten Sie vor dem Zusammentreffen hier je die Gelegenheit, Cherie Sykes kennenzulernen?«


      »Wieso sollte ich?«, sagte E. Broadbent. »Dr. Sykes ist … war …« – zwei Züge am Glimmstängel – »eine brillante Frau und Pathologin. Die andere war ein Junkie.«


      »Sonst noch etwas, Ma’am?«


      »Mehr brauchen Sie, glaube ich, nicht. Ich hab’s Ihnen ja ziemlich leicht gemacht.«
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      Ich verließ den Parkplatz und blieb dann auf dem Laurel Canyon Boulevard wieder stehen. »Wohin zum Steakessen?«


      »Nirgends«, sagte Milo und schwieg eine ganze Zeit lang. »Jede Geschichte hat zwei Seiten.«


      »Das heißt aber nicht, dass mehr als eine richtig sein muss.« Ich fuhr nach Süden Richtung Innenstadt.


      »Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, Alex. Okay, sie ist voreingenommen, aber das muss nicht bedeuten, dass sie unrecht hat.«


      »In ein paar Punkten hat sie unrecht.«


      »Oh«, sagte er. »Das. Bist du ganz sicher, dass die süße Cherie dich nicht um den Finger gewickelt hat?«


      Ich funkelte ihn an.


      »War nur ein Scherz. Und was auch immer Connie der Broadbent für Horrorgeschichten aufgetischt haben mag, eines hat sie klug beobachtet: Die Schwestern können sich nicht ausstehen, und jetzt ist eine davon tot. Selbst wenn ich deiner Einschätzung, dass Ree dazu keine Veranlagung hat, folge, könnte es doch einen Freund geben, der es für sie erledigt hat. Zum Beispiel der Papa des Babys. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass sie ihn geheim hält. Er ist ein Gangster, der sich nicht unter Kontrolle hat, und sie ist in ein Verfahren verwickelt und kann sich keine Schwäche leisten. Zu Connies Pech beschloss Papa, wieder auf der Bildfläche zu erscheinen, um seine kleine Familie zu beschützen.«


      »Dazu wäre auch schon vor dem Prozess Zeit gewesen. Da hätte sich Ree jede Menge Stress und Geld gespart.«


      »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste?« Den ganzen Weg bis Moorpark dachte er darüber nach. »Vielleicht waren Daddy bis vor Kurzem die Hände gebunden.«


      »Du meinst, er war in Haft?«


      »So was kommt vor. Das würde außerdem erklären, warum Ree ihn unter Verschluss hielt. Ich werde mir ihr Umfeld mal näher ansehen. Heißt das, sie steht ganz oben auf meiner Liste? Jedenfalls holt sie allmählich deinen treuen Freund Efren ein. Würdest du mich jetzt freundlicherweise in die Butler Avenue zurückfahren? Meine Verehrung für Robin und die Flohquaste.«


      Das hieß so viel wie: Ich melde mich.


      Er schloss die Augen, sank in sich zusammen und ließ seine Lippen schlaff werden.


      »Du bist wirklich nicht hungrig«, sagte ich.


      »Nur nach der Wahrheit.«


      Ich lieferte ihn an der Polizeistation ab, fuhr einen Block weiter und rief dann Ree Sykes an. Keine Antwort, kein Anrufbeantworter.


      Die Fahrt zu ihrer Wohnung dauerte fast eine Stunde. Als ich Hollywood erreichte, verblasste das Blau des Himmels zum Grauton eines nassen Papiertaschentuchs, mit schleimgelben Flecken dort, wo die Sonne durchzudringen versuchte.


      Der Hollywood Boulevard wimmelte vor Junkies und Touristen, die die Gehsteige vor den Ramschläden, Fast-Food-Ketten und Piercing-Salons füllten und immer wieder ohne Vorwarnung auf die Straße traten, ohne auf den Verkehr zu achten. Dazwischen bewegten sich Filmfiguren, die um Aufmerksamkeit und Kleingeld bettelten. Ein Streifenwagen rollte vorbei, doch die Beamten waren viel zu sehr in ein Gespräch verwickelt, um wahrzunehmen, was draußen vor sich ging.


      In Rees Straße war es etwas leiser, wenn auch nicht viel. Ein Pressluftbohrer fraß sich in der Ferne durch den Asphalt und löste dabei ein paar Härchen in meinem Innenohr. Jemand rief etwas auf Spanisch. Ein Truck benutzte seine Druckluftbremse, es klang, als würde die größte Klapperschlange des Universums warnend ihre Schwanzspitze schwingen.


      Ich fand einen Parkplatz unweit von Rees Mietkomplex. Die Tür zu ihrer Wohnung war zu und die Jalousien unten. Auf mein Klopfen hin rief eine weibliche Stimme: »Ja? Was?«


      Ärgerlich, aggressiv. Weit entfernt von der Sanftheit, die ich kennengelernt hatte. War das nur gespielt gewesen? Hatte ich mir mein Bild voreilig gemacht?


      »Ich bin’s, Dr. Delaware.«


      Die Tür ging auf, und eine Frau, die nicht Ree Sykes war, steckte den Kopf heraus. »Doktor wer?«


      Sie war Mitte dreißig, klein, flachbrüstig und trug ein braunes T-Shirt, eine Cargohose mit Tarnmuster und dazu hohe Schnürstiefel in Spargelgrün mit rosa Sohle. Ihre kurzen schwarzen Haare standen nach Irokesenmanier vom Kopf ab, zwischen Unterlippe und einem frech vorstehenden Kinn prangte ein sechseckiger Stecker.


      Ich wiederholte meinen Namen.


      »Ich hab Sie gehört. Hier ist niemand krank, Doc.«


      »Ich möchte zu Cherie Sykes.«


      »Dann haben Sie Pech. Sie ist abgehauen.«


      »Ausgezogen?«


      »Hm, na ja, so könnte man zur Not auch sagen – hey, sind Sie hier, um Geld einzutreiben oder irgendwas abzuholen, was sie noch nicht bezahlt hat? Weil, sie hat nämlich ihre blöden Möbel hiergelassen, sodass ich die für sechzig Tage einlagern musste. Ich revanchier mich, wenn Sie mir helfen, sie zu finden.«


      Ich reichte ihr meine Karte.


      »So was kann sich heutzutage jeder drucken«, sagte sie, schien aber zufrieden. »Psychologe? Hat sie Probleme?«


      »Das Gericht hat mich geschickt, um sie in einem Rechtsstreit zu befragen, in den sie verwickelt ist.«


      »Ihre Schwester, die ihr das Kind wegnehmen will? Dann stimmt das sogar?«


      »Haben Sie daran gezweifelt?«


      »Sie ist ein Hippie, ich hab alles, was sie mir erzählt hat, erst einmal durch einen Wahrheitsfilter gejagt. Sie war dauernd mit der Miete im Rückstand. Das letzte Mal, als ich deswegen mit ihr gesprochen habe, hat sie sich damit entschuldigt, sie habe es vergessen, weil sie einen Prozess führe. Hat ein bisschen geweint, um mein Mitleid zu erregen. Also, was genau wollen Sie von ihr?«


      »Das ist nur ein Kontrollbesuch.«


      »Ist denn das Verfahren abgeschlossen? Wer hat gewonnen?«


      »Sie.«


      Sie brach in Gelächter aus. »Die Schwester war wohl ein noch größerer Loser, was? Was muss das für eine Hexe gewesen sein, die ihrer eigenen Schwester den Hosenscheißer wegnehmen will. Ich meine, wenn jemand ein Kind will, soll er selbst eins machen. Jedenfalls schuldet mir Miss Woodstock die Miete für diesen Monat; ich wäre dem Gericht also außerordentlich dankbar, wenn es für mich als brave Steuerzahlerin etwas tun könnte, mir nämlich mitteilen, wo zum Henker ich sie finde.«


      »Sind Sie die Verwalterin?«


      »Ich bin die Eigentümerin, Mann. Aha, ich sehe also nicht nach Landadel mit Grundbesitz aus?«


      Sie griff in eine ihrer Cargo-Taschen und zog ihrerseits eine Karte heraus, die ebenso gemüsegrün war wie ihre Stiefel. In zu großen silbernen Buchstaben stand darauf: Dee N. Martolo, Immobilien, und ein Postfach, das nichts über den Standort aussagte.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Dee.« Ich hielt ihr meine Hand hin.


      Sie tat, als würde sie es nicht sehen, und blickte hinter sich in die Wohnung. »Jo-Jo?«


      Ein älterer Asiate schaute heraus, einen Besen in der Hand.


      »Mach mal fünf Minuten Pause.«


      Er machte ein verständnisloses Gesicht.


      »Mach Pause, Jo-Jo. Sei in zehn Minuten wieder hier.«


      Der Mann lächelte und ging, mitsamt dem Besen.


      Dee Martolo sagte: »Ja, dieser Palast hier gehört mir. Dank Olea europaea. Das ist ein Olivenbaum –schon mal von Martolo-Öl gehört? Bestimmt nicht. Wir haben Plantagen in Stockton, aber wir vermarkten nicht selbst. Wir verkaufen das Öl an schicke Supermärkte, die dann ihre eigenen Etiketten draufkleben und den Preis hochsetzen. Uropa hat die Bäume gepflanzt, mein Opa hat ein Geschäft daraus gemacht und so weiter.«


      »Interessant …«


      »Finden Sie? Dann waren Sie offenbar noch nie in Stockton. Tatsächlich ist der Rest der Familie ganz einer Meinung mit Ihnen. Ich schlafe ein, wenn die anfangen, über Dünger zu diskutieren, deshalb zahlen sie mir was dafür, dass ich mich um Opas glamouröse ›Hollywood-Immobilie‹ kümmere. Sprich, diese Bruchbude hier und das passende Volk dazu. Okay, wo finde ich das Blumenmädchen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Warum verschwenden wir dann meine Zeit?«


      »Dürfte ich mich drinnen umsehen?«


      »Ich soll Sie hier herumschnüffeln lassen?«


      »Sie könnten mir eine Führung geben.«


      Sie lachte. »Und was ist für mich dabei drin, Herr Psychologe?«


      »Wenn das Gericht erfährt, wo sie ist, würden Sie informiert.«


      »Hat sie Sie auch geprellt?«


      »Ich bin vom Gericht bezahlt worden.«


      »Tja, herzlichen Glückwunsch, vielleicht hätte ich auch auf eine Psychoschule gehen sollen. Ich hab an der Fresno State Soziologie studiert, weil ich zum Peace Corps gehen wollte oder so. Dann wurde mir klar, dass diese Dritte-Welt-Typen mich genau so sehen würden wie ich meine Familie – fragen Sie besser nicht. Jedenfalls sind wir damit hier fertig, ich rufe jetzt meine Spedition an.«


      »Nur eine Sekunde?«, fragte ich.


      »Warum? Was suchen Sie denn so dringend?«


      »Kontrollbesuche sind Teil des Verfahrens. Ich muss alles dokumentieren.«


      »Oh Mann«, sagte sie. »Diese Bürokratie – also gut, nur eine Sekunde. Aber es gibt sowieso nichts zu sehen.«


      Die Wohnung war tatsächlich leer, wie sie gesagt hatte.


      »Was haben Sie denn alles einlagern lassen?«, erkundigte ich mich.


      »Olle Möbel, olle Klamotten. Den Kram aus dem Apothekenschrank habe ich weggeworfen, auch die Sachen aus dem Kühlschrank.«


      »Was ist mit Babysachen?«


      Sie überlegte. »Da war nichts.«


      »Kein Bettchen?«


      »Nein.«


      »Laufstall, Windeln …«


      »Ich sage Ihnen doch, da war nichts. Auch keine verschlüsselten Botschaften oder Fotos von UFOs, okay? Leider auch keine Hinweise darauf, wohin sie gegangen ist, was echt Scheiße ist.«


      »Ihr Auto …«


      »Natürlich auch weg, denken Sie vielleicht, die marschiert mit einem Baby und einer Packung Pampers unter dem Arm zu Fuß herum?« Sie kicherte. »Wobei, das könnte eine bestimmte Sorte Freier anziehen.«


      »Sie halten sie für eine Prostituierte?«


      »Nein«, sagte Dee N. Martolo. »Ich bin nur gemein. So bin ich eben. Sagt jeder.«


      Sie hatte wirklich keine Ahnung, wohin Ree gegangen sein könnte, und als ich fragte, ob ich mit den Nachbarn reden könne, sagte sie: »Hab ich schon gemacht, die haben alle keinen Schimmer. Ich schätze, sie ist auf Nummer sicher gegangen und hat mitten in der Nacht die Biege gemacht.«


      »Wissen Sie etwas über ihren Freundeskreis?«


      »Ich pflege kein Verhältnis zu meinen Mietern.« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber da fällt mir etwas ein, sie hat mir mal einen Flyer gegeben; ein paar Freunde von ihr haben in einem Club gespielt. Mist, ich kann mich nicht an den Namen erinnern, zu blöd, dass ich das Ding weggeworfen habe.«


      »Hieß die Band Lonesome Moan?«


      »Ja! Danke, Doc … aber wie hieß noch der Laden … irgendwas mit Sternzeichen … Fische? Nee. Skorpion vielleicht, nein, auch nicht … ich weiß nicht mehr. Aber wenn sie als ältlicher Groupie durch die Gegend zieht, finde ich sie vielleicht irgendwo backstage und kann ihr ihre Mietschulden abknöpfen. Sie dürfen jetzt gehen, Herr Gerichtspsychologe, ich kann Sie nicht mehr gebrauchen.«
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      Lonesome Moan. Stöhnen muss man allerdings, wenn man diesen unglaublichen Krach zu ertragen hat, den sie erzeugen.


      Connie hatte voller Verachtung ein paar Namen fallen lassen, weil sie überzeugt war, dass einer der Musiker Ramblas Erzeuger war. Dieselben Namen hatte sie auch später in ihrer Aussage genannt, als Beweis für Rees Untauglichkeit.


      Winky soundso … Boris …


      Winky hatte auf Rambla aufgepasst, als Ree zu mir gekommen war, es war also nicht abwegig, dass er ihr beim Türmen geholfen hatte.


      Ich saß im Seville und spielte mit meinem iPhone. Die Band hatte natürlich eine Website. Das auf retro getrimmte Bannerfoto zeigte vier langhaarige, bärtige Männer Mitte zwanzig mit Hippie-Kettchen, die sich redlich bemühten, tough und entschlossen dreinzublicken.


      Die Einleitung darunter brüstete sich damit, dass die Band immer noch in Originalbesetzung spielte. Das beweise die »unantastbare Seele ihrer Musik. Im Sound von L.M. schlägt das Herz all derer, die gern feiern und abrocken. Wir erwecken die Klassiker zu neuem Leben: Lynyrd Skynyrd, Atlanta Rhythm Section, Blue Öyster Cult, Foreigner und sogar ausgewählten Doo Wop aus den 40ern oder Jimi Hendrix, wenn die Sterne günstig stehen.«


      Der Management-Link führte zu der grob hingekritzelten Karikatur eines heulenden Wolfes. »Wir managen uns jetzt selbst. Die Freiheit ist es uns wert!«


      Der Link zu den Hörbeispielen war »in Arbeit«, doch unter »Wer wir sind« war noch etwas zu erfahren:


      Marvin »Chuck-o« Blatt: Drums, Percussion


      Bernard »Boris« Chamberlain: Bass, Sax, Vocals


      William »Winky« Melandrano: Rhythmusgitarre, Vocals


      Spenser »Zebra« Younger: Leadgitarre


      Offenbar hatte der allgemeine Drang zum Feiern und Abrocken nachgelassen, denn die Seite mit den Tourdaten war leer bis auf einen einzigen Eintrag in roter Schrift: »Virgo Virgo, Ventura Boulevard, Studio City, Montagabends, 20 bis 1 Uhr.«


      Montag, der ödeste Abend der Woche, an dem viele Clubs gar nicht erst öffnen. Dieser hier ließ eine nicht mehr junge Coverband auf die Bühne; das Management war offenbar daran interessiert, finanziell das Maximum herauszuholen. Garantiert gab es auch noch eine Happy Hour zu früher Stunde.


      Zeit zum Partymachen.


      Es war genau die Tageszeit, zu der die Fahrt ins Valley eine Geduldsprobe darstellte. Ich war kaum Richtung Norden auf den Cahuenga Boulevard eingebogen, als das Stop-and-Go begann. Ich rief Robin an, um ihr zu sagen, dass ich später käme und warum.


      »Ihre Schwester wurde ermordet, und sie haut ab?«


      »Ja, ich weiß. Zu allem Überfluss habe ich Milo gesagt, sie sei nicht dazu veranlagt.«


      »Sie vielleicht nicht, aber einer ihrer Freunde. Sei vorsichtig, mein Schatz. Wie heißt der Laden noch mal? Ist das ein Bikertreff?«


      »Virgo Virgo. Keine Ahnung, wer da so hingeht.«


      »Zwei Jungfrauen«, sagte sie. »Vielleicht steht da jemand auf John und Yoko. Wie spät ist spät?«


      »Ich könnte in vierzig Minuten dort sein. Je nachdem, wie erfolgreich ich bin, rechne noch ein, zwei Stunden dazu.«


      »Studio City – okay, ich habe die Website hier … Ventura Boulevard, ein paar Kilometer östlich vom Coldwater Canyon. Sieht nicht allzu zwielichtig aus, die Gegend … ganz in der Nähe ist der Italiener, wo wir früher oft waren. Wir könnten uns dort zum Essen treffen.«


      »Wir müssten getrennt heimfahren.«


      »Ja?«, sagte sie. »Dann fahre ich vor, und du darfst meine hintere Stoßstange bewundern.«


      »Wenn das kein Angebot ist.«


      Lachend legte sie auf.


      Der Virgo Virgo Club war ein dunkellila Kasten, etwa so groß wie eine Doppelgarage. Vor langer Zeit hatte jemand versucht, die Fassade mit goldenen Sternen und Halbmonden zu verzieren, die aber inzwischen zu blassem Beige verblichen waren.


      Ein Banner über der Tür versprach: Happy Hour!!!


      Endlich hatte ich einmal recht behalten.


      Das Innere bestand aus einem einzigen Raum mit Wänden aus unbehauenem Fichtenholz, die so verschmiert waren, dass sie im Schummerlicht beinahe schwarz aussahen. Die Decke war niedrig und gesprayt. An einer Wand befand sich eine Bar mit sechs Barhockern.


      Eine Ecke enthielt ein grob zusammengezimmertes Bühnenpodest mit Klavier, Schlagzeug und Mikroständer. Auf der Bassdrum prangten das Logo L. M. und der heulende Wolf, den ich von der Website der Band kannte.


      Eine Hausband, die nur einmal die Woche spielte?


      Vielleicht lief an den übrigen sechs Tagen der Woche der Countryrock, der verschwommen aus den von der Decke hängenden Boxen krächzte.


      Ich ging auf die Bar zu. Die Hocker waren alle besetzt, vier Männer und zwei Frauen saßen über ihre Gläser gebeugt. Sprechen hörte ich zunächst niemanden, doch als ich näher kam, nahm ich zähes, verschliffenes Gemurmel wahr, das gern mit einem Alkoholpegel jenseits des erlaubten Limits einhergeht.


      Der Barmann war mittleren Alters und kahl. Mit seinem kleinen, haarlosen Kopf und massigen Körper erinnerte er mich an einen müden Geier. Seine Haut war gleichzeitig blässlich und faltig von der Sonne. Auf seinem schwarzen T-Shirt stand Altamont war nicht das Ende. »Leider kein freier Hocker mehr da«, sagte er und sah mich an.


      Der Mann, der mir am nächsten saß, drehte sich um. Er war groß, dick, Ende sechzig, das Gesicht eines Bassets. »Kein Problem, durstiger Reisender, wir machen Platz für dich.« Mühevoll erhob er sich und rutschte seinen Hocker gerade so weit zur Seite, dass ich an die Theke treten konnte. Deren Oberfläche war eine dicke gelbliche Harzschicht voller Flecken und Kerben.


      »Danke«, erwiderte ich. »Die nächste Runde geht auf mich.«


      Der Basset schüttelte zitternd seine Faust. Er trug einen speckigen dunklen Anzug, ein fadenscheiniges weißes Hemd und eine schlaffe Krawatte, die wie ein dünner Schal um seinen knittrigen Kragen lag. Sein weiches Kinn verriet, dass es ehemals kantig gewesen war. Er sah aus wie ein Geschäftsführer, der vor Jahren wegen Verstoßes gegen die Arbeitsmoral gefeuert worden war und sich seither nicht mehr umgezogen hatte.


      Neben ihm saß eine Frau mit krausen schwarzen Haaren und einer schiefen Nase, die ihre Wimpern in meine Richtung flattern ließ. »Schließt mich das auch ein, schöner Mann?«


      »Eine Runde für alle.«


      Vereinzelter Applaus.


      Der Basset sagte: »Ein guter Mann.«


      Der Barmann sah mich an. »Okay, Rockefeller, was soll’s denn sein?«


      »Gibt’s Sam Adams?«


      »Es gibt Heineken.« Er füllte ein Glas, stellte es unsanft ab und ging am anderen Ende der Theke Bestellungen entgegennehmen.


      Geschäftsführer Basset sagte: »Du warst noch nie hier. Das sehe ich.« Er nickte selbstzufrieden, als hätte er gerade großen Tiefsinn bewiesen. »Jedenfalls nicht montags.«


      »Ist Montag ein besonderer Tag?«, fragte ich.


      »Hey, klar, da ist hier geöffnet.« Er lachte schnaubend und blickte zur Bühne. »Trotzdem.«


      Der Barmann kam zurück, nahm Bassets Glas und sprühte aus einem Schlauch etwas hinein, woraufhin sich Schaum bildete, der über den Rand auf die Theke tropfte. Basset fing die kostbare Flüssigkeit mit dem kleinen Finger auf und schleckte ihn ab.


      Ich trank einen Schluck. Wenn das ranzige Zeug Heineken war, war ich Olympiasieger im Eisschnelllauf.


      Der Barmann schäumte noch ein paar weitere Gläser auf. Es gehörte offenbar zu den Gepflogenheiten des Etablissements, zu schütten, statt zu trinken. Wahrscheinlich, um die Brühe leichter hinunterzubekommen. Ich sah wieder auf die Bühne und fragte Basset, was denn mit der Band sei.


      »Spielt heute nicht.« Er schwankte in meine Richtung, stieß einen heftigen Rülpser aus und flüsterte: »Kannst von Glück sagen.«


      »Du hast sie schon gehört, was?«


      Er gab mir mit einem feuchten Husten den Rest und blickte dem Glatzkopf entgegen, der zurückkam und sich die Hände mit einem zweifelhaft sauberen Geschirrtuch abtrocknete. Zu mir sagte er: »Gar nicht durstig, Papa Rockefeller?«


      »Kommt schon noch«, erwiderte ich.


      Basset sagte: »Hey, Chuck-o, hier ist ein Fan von euch. Er will euch spielen hören.«


      Glatzkopf hob die Augenbrauen. »Du hast schon von uns gehört?«


      Marvin »Chuck-o« Blatt: Drums.


      »Ehrlich gesagt hat mich eine Freundin hergeschickt.«


      »Wer denn?«


      »Ree Sykes.«


      Er sah mich mit verändertem Blick an, schärfer, voller Neugier. »Woher kennst du denn Ree?«


      Selbst wenn ich hätte lügen wollen, die langwierige Fahrt ins Valley, dazu der schale Alkoholdunst hatten meine Kreativität vernebelt. »Sie war in ein Gerichtsverfahren verwickelt.«


      Chuck-o versteifte sich. »Du bist Anwalt?«


      »Psychologe.«


      »Psychologe«, echote er, als hätte er das Wort noch nie gehört. »Dann bist du der, der ihr bescheinigt hat, dass sie eine tolle Mama ist?«


      Zu spät, um mich herauszureden. Ich lächelte.


      »Dein Glück, Mann«, sagte er. »Ree redet von dir, als wärst du der liebe Gott persönlich.«


      Der Basset sagte: »Alle Ärzte sind Götter, weißt du doch. Deshalb stinkt ihre Scheiße nicht, und sie kriegen das ganze Geld von den Krankenversicherungen …«


      »Lloyd«, fiel ihm Chuck-o ins Wort, »keine Politik heute, okay?«


      Die Frau mit der schiefen Nase sagte: »Morgen?«


      »Wir reden nie über Politik, Maggie.«


      »Das ist gut«, gab sie zurück und zeigte die wenigen braunen Zähne, die sie noch hatte. »Nieder mit der Politik.«


      Chuck-o wandte sich wieder zu mir und setzte das Lächeln eines erschöpften Babysitters auf. Seine Zähne waren makellos weiß. »Nun, Herr Dr. Psych., freut mich, Sie kennenzulernen, aber leider spielen wir erst nächsten Montag wieder. Und wenn Sie gehofft hatten, Ree hier zu treffen, die kommt leider nicht regelmäßig. Wegen familiärer Verpflichtungen und so.«


      »Ist das die mit der süßen Kleinen«, fragte Maggie, »die sie immer in der Babytrage auf das Klavier stellt, wenn sie singt?«


      Chuck-o warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


      Ich würgte einen Schluck Bier hinunter. »Spielen Sie auch in der Band?«


      »Schlagzeug«, antwortete er. »Aber ich habe irgendwann festgestellt, dass Groupies keine langfristige Sicherheit bieten, und bin Geschäftsmann geworden.« Er schwenkte einen Arm durch den Raum.


      »Der Laden gehört Ihnen?«


      »Der hier und zwei andere, Sun Valley und Saugus, die werden von meinen Söhnen geführt.«


      »Gratuliere.«


      »Asche zu machen ist cool, aber ich lebe trotzdem für die Musik.«


      »Also nächsten Montag.«


      »Es sei denn, es kommt was dazwischen.«


      »Und Ree singt.«


      »Wir lassen sie manchmal Background singen. Wenn es sich nicht vermeiden lässt.« Er grinste. »Ach was, sie ist ein guter Kumpel, total ehrlich, schon immer gewesen, seit der Highschool.«


      »Schön für sie, dass sie solche Freunde hat.«


      »Aber hallo«, pflichtete Chuck-o Blatt mir bei. »Umgekehrt, als es eng wurde und wir alle überlegten, ob wir uns einen richtigen Job suchen sollten, hat sie uns bestärkt weiterzumachen. Sie meinte, wir wären richtig gut. Und, wissen Sie, irgendwas geht immer – aber Ihnen muss ich ja nicht erklären, was für ein Mensch Ree ist, schließlich haben Sie ja für sie ausgesagt.«


      Als ich nicht reagierte, fragte er: »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


      Ich nickte.


      »Und?«


      »Sie ist nett.«


      »Nett? Sie ist großartig«, verbesserte er mich mit stählerner Stimme. Seine Nackenmuskeln spannten sich an. »Das sollten Sie wissen, wenn Sie wirklich der Psychologe sind und nicht ein Spitzel ihrer verdammten Schwester.«


      Ich hielt seinem Blick stand und zeigte ihm meine Karte mit Doktor- und Professorentitel, die eindrucksvoller aussahen, als sie waren.


      »Delaware«, las er. »Aha, Sie sind das.« Er zeigte wieder seine milchig weißen Zähne. »Hey, Mann, sorry dafür, aber Ree hat wirklich Angst, dass dieses Miststück sie nicht in Ruhe lässt.«


      »Obwohl der Fall abgeschlossen ist?«


      »Sie kennen doch die Justiz, oder? Man muss nur genug Asche haben, um die Mühlen rotieren zu lassen. Geld hat sie, und hinterhältig ist sie noch dazu.«


      Er wollte mir meine Karte zurückgeben, doch Lloyd schnappte sie sich und hielt sie mit zittrigen Fingern hoch. »Delaware. Gehörte zur Union, nicht zu den Konföderierten. Die halten da immer noch Sklaven.«


      »Was du nicht alles weißt, Lloyd«, sagte Chuck-o.


      Ich stellte wieder Augenkontakt her. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


      »Worüber denn?«


      Ich warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. Menschen lassen sich im Allgemeinen gern von Geheimnissen verführen, doch er erwiderte: »Tut mir leid, ich habe Kundschaft.«


      »Wie wär’s, ich gebe noch eine Runde aus? Dann hätten Sie doch ein paar Minuten Zeit für mich.«


      »Geht es um Ree?«


      »Es geht darum, dass Ree die Stadt verlassen hat. Ich wüsste gern, ob sie und das Baby in Sicherheit sind.«


      Ich wartete.


      »Sie ist abgehauen?«, sagte er. »Wann denn?«


      »Irgendwann in den letzten Tagen.«


      »Tja, ich denke, dann hatte sie einen guten Grund.«


      Ich antwortete nicht.


      »Was sollte denn mit ihr sein?«


      »Es gibt da ein Problem.«


      »Nämlich?«


      Ich schüttelte den Kopf. Er sah auf seine Bargäste. »Fröhliche Weihnachten, hier ist der Weihnachtsmann, der hat ganz doll abgenommen und möchte euch was zu trinken spendieren.«


      »Der Weihnachtsmann ist ein Doktor?«, sagte Lloyd.


      Vom Ende der Theke ließ sich eine Stimme vernehmen: »Nun freut euch, ihr Christen … was für ein Doktor ist er denn?«


      Die Frau neben ihm hob ihr Glas. »Muss wohl Dr. Feelgood sein.«


      Lloyd sagte: »Hört, hört« und stieß erneut mit der Faust in die Luft, wobei er das Gleichgewicht verlor und fast vom Hocker kippte.


      Ich fing ihn auf und setzte ihn wieder gerade hin.


      »Dass ich dich heute getroffen habe, guter Mann«, sagte er, »das muss mein Glückstag sein!«


      Chuck-o wischte sich die Hände an einem feuchten Geschirrtuch ab, trat durch eine Klapptür hinter der Bar hervor und deutete auf die Bühne. Er nahm hinter seinem Drumset Platz, griff nach den Sticks und trommelte einen stummen Rhythmus auf seinen Knien, ehe er mich auf den Klavierhocker dirigierte.


      Einer der Thekengäste sagte: »Spielst du uns ein Solo, Chuck-o?«


      »Heute nicht.« Er wartete ab, bis sich alle wieder ihren Gläsern gewidmet hatten, dann nahm er beide Sticks in die rechte Hand. »Ein Hoch auf den Alkoholismus. Für mich war das noch nie was. Nicht mal unterwegs.«


      »Abstinenzler?«


      »Bis auf den einen Cocktail vor dem Schlafengehen. Deshalb gehört mir der Laden hier auch – mitsamt dem Grund, auf dem er steht.«


      »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Also, wo ist das Problem?«


      »Wie gesagt, Ree ist verschwunden. Ich hatte gehofft, jemand hier könnte mir sagen, warum.«


      »Jemand?«


      »Vielleicht Winky oder Boris?«


      »Sie kennen Winky und Boris?«


      »Ich weiß, dass sie mit Ree eng befreundet sind.«


      »Wir sind alle eng befreundet. Wie gesagt, wir kennen uns schon ewig.«


      »Seit der Highschool«, ergänzte ich.


      »Schon seit der Mittelschule, genauer gesagt. Boris und ich jedenfalls. Sie haben mir noch nicht erzählt, was es für ein Problem gibt. Will Connie sie noch mal vor Gericht zerren? Ree hatte wirklich Angst, dass das passiert, sie meinte, Connie hat noch nie ein Nein akzeptiert.«


      »Connie ist tot.«


      »Was?«


      »Ermordet«, sagte ich. »Gestern Abend. Die Polizei fragt sich, ob es etwas mit dem Prozess zu tun haben könnte. Ich habe ihnen gesagt, dass Ree nicht zu Gewalt neigt, aber …«


      »Gewalt? Ree? Ree ist die harmloseste Frau, die ich je kennengelernt habe. Connie ist tot? Und Sie wollen jetzt über Ree reden, weil Sie – oh Mann, das kann nicht Ihr Ernst sein …«


      »Was ich denke, spielt gar keine Rolle, Chuck-o. Die Polizei fängt immer mit den Menschen aus der unmittelbaren Umgebung des Opfers an. Eine Verwandte, die auch noch Streit mit …«


      »Nein, Mann, völlig unmöglich.«


      »Ich war in Rees Wohnung, bevor ich hierherkam. Ich wollte ihr von Connie erzählen. Da habe ich erfahren, dass sie getürmt ist. Hat ihre Wohnung ausgeräumt und ihre Vermieterin mit der Miete geprellt.«


      »Himmel«, sagte er. »Vielleicht war es der Stress, die ganze Scheiße, die sie durchgemacht hat. Vielleicht brauchte sie einfach Luft zum Atmen.«


      »Vielleicht. Aber nach außen hin sieht es nicht gut aus.«


      »Oh Mann.« Er trommelte mit der freien Hand einen Wirbel auf einem seiner Toms.


      »Hey«, tönte dieselbe Stimme noch mal von der Bar her. »Spielst du jetzt ein So…«


      »Halt verdammt noch mal die Klappe!«


      Der Mann ließ die Kinnlade sinken.


      Niemand sonst drehte sich um.


      Chuck-o Blatt sagte: »Ermordet? Das ist ja krank.«


      »Wenn Sie Ree irgendwie erreichen können, sagen Sie ihr bitte, sie tut sich selbst einen Gefallen, wenn sie sich meldet. Sie kann sich gern an mich wenden.«


      Er musterte mich. »Woher weiß ich, dass Sie wirklich der sind, der Sie vorgeben zu sein? Ich meine, so eine Karte lässt sich leicht fälschen.«


      Genau wie Dee Martolo. Misstrauen im Digitalzeitalter.


      »Haben Sie einen Computer?«, fragte ich.


      »Warum?«


      »Gehen Sie auf die Website der Uniklinik, tippen Sie meinen Namen ein, und vergleichen Sie das Foto.«


      »Gut, ja, sorry … ich bin nur total durcheinander. Aber woher wissen Sie, was die Polizei denkt?«


      »Ich arbeite manchmal für sie.«


      »Als was?«


      »Als Berater. Aber das ist einfach nur gesunder Menschenverstand: Eine Frau stirbt, ihre Schwester, die sie hasst, haut ab. Da würden Sie doch auch so denken.«


      »Es war nicht Hass … oder doch, ja, aber Connie hatte es nicht besser verdient. Und glauben Sie mir, Mann, Ree ist … eine Wolke. Eine dieser weichen Wolken, wissen Sie?«


      »Ganz im Gegensatz zu Connie.«


      »Schon damals in der Highschool war Connie … sie war ein ganzes Stück älter als wir. Als wir noch in der Mittelschule waren, da hat sie schon ihr tolles Studium angefangen. Aber schon vorher hat sie immer so getan, als wäre sie was Besseres.«


      »Sie war arrogant.«


      »Keiner konnte sie ausstehen.« Seine Augen weiteten sich. »Oh Mann. Ich sollte sie besser nicht so schlechtmachen, sonst kommen Sie noch auf ganz andere Ideen.« Er lächelte. »Connie hat also gestern Abend ins Gras gebissen? Ich war gestern bei meinen Söhnen. Wir mussten den Laden in Sun Valley aufräumen; wir hatten ihn für eine Verlobungsfeier vermietet, und diese Idioten haben alles total verwüstet. Ich habe die Schäden für die Versicherung zusammengestellt, danach haben wir saubergemacht. Das hat bis circa sechs Uhr morgens gedauert.«


      Er stand auf. »Ich brauche doch kein Alibi, oder?«


      »Nein.«


      »Aber Ree vielleicht.«


      »Das wäre sicher hilfreich, Chuck-o.«


      »Ja dann, mit Ree wird alles gut, keine Sorge, Mann.«


      »Wie kann ich mit Winky und Boris in Kontakt treten?«, fragte ich.


      »Warum?«


      »Ree hat von den beiden gesprochen.«


      »Von mir auch?«


      »Klar«, log ich. »Sie hat von allen erzählt. Was für gute Freunde Sie seien.«


      »Dann wollen Sie auch mit Zebe sprechen.«


      »Ich möchte mit allen sprechen, die mir helfen können, Ree zu finden.«


      »Ich habe Ihre Karte. Wenn sich irgendwas ergibt, melde ich mich.«


      »Danke, das ist nett.«


      Als ich mich zum Gehen wandte, sagte Lloyd: »Noch eine Runde, Dr. Weihnachtsmann?«


      Ich lächelte und legte ein paar Scheine auf die Theke.


      Chuck-o Blatt zählte. »Das reicht gerade für das, was sie schon hatten.«


      Lloyd legte seine Handflächen aneinander, als wollte er beten. »Noch eine Opfergabe, Herr? Zum Wohle der Gerechten?«


      Chuck-o sagte: »Übertreib’s, nicht, er ist nicht der liebe Gott.«
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      Wieder im Auto überprüfte ich mein Telefon. Robin hatte eine Nachricht hinterlassen, und ich rief sie zurück.


      »Wird nichts mit Spaghetti. Der Laden hat dichtgemacht«, sagte sie.


      »Ich bin jetzt doch schon ziemlich früh hier fertig geworden. Wir sehen uns in einer halben Stunde.«


      »Heißt das, du hattest kein Glück?«


      »Nicht viel.«


      »Willst du Milo erzählen, dass du sie gesucht hast?«


      »Er erfährt es sowieso, also ja.«


      »Es wird alles ein bisschen kompliziert, Schatz.«


      »Die kleinen Probleme des Alltags.«


      »Ich liebe es, wie du die Dinge betrachtest«, sagte sie. »Also gut, dann koche ich Spaghetti.«


      Bevor ich mich auf den Heimweg machte, blieb ich noch eine Weile im Auto sitzen und versuchte, mit Hilfe meines Smartphones herauszufinden, wo ich William Melandrano und/oder Bernard Chamberlain finden könnte.


      Ein W. Melandrano im passenden Alter wohnte irgendwo in North Hollywood, doch eine genaue Adresse konnte ich nicht finden, und die Auskunft hatte auch nichts dazu beizutragen. Es gab vier Bernard Chamberlains. Einer, der in Hollywood wohnte, schien mir am ehesten zu passen. Die Adresse war nicht weit von Rees Wohnung.


      Milo würde mit ein paar Klicks wissen, ob einer der Männer eine kriminelle Vergangenheit hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als eine dieser Webseiten zu konsultieren, die Polizeifotos und Verhaftungen sammelten – eine bösartige Zurschaustellung von Mitmenschen und deren Unglück, Auswuchs einer Welt, die immer bösartiger zu werden scheint.


      Meine Hoffnung wuchs, als ich erfuhr, dass in Tampa, Florida, ein Bernard Chamberlain wegen ungebührlichen Benehmens festgenommen worden war. Der nächste Klick offenbarte, dass es sich um einen Siebzehnjährigen handelte.


      Schluss mit dem Gedaddel.


      Milo ging an sein Bürotelefon. »Dein Kumpel Effo hat ein wasserdichtes Alibi für den Tatzeitpunkt: Er hat in einem bekannten Haus der Bande in Pacoima Party gemacht. Dreißig Leute decken ihn. Nicht dass ich einem davon auch nur ein Wort abkaufen würde. Aber es gibt gegenüber eine Nachbarin, eine alte Dame, denen die schrägen Typen einen Heidenschreck eingejagt haben. Sie hat heimlich jede Menge Fotos gemacht, die ihn beim Rein- und Rausgehen zeigen. Herzlichen Glückwunsch.«


      »Das hat nicht viel zu heißen«, sagte ich. »Du bist nie davon ausgegangen, dass er es selbst getan hat.«


      »Das stimmt, ich habe Millie Rivera herumschnüffeln lassen, um zu sehen, ob sie Gerüchte über einen Auftrag aufschnappen kann. Doch die Fotos der Nachbarin haben außerdem gezeigt, dass Ramon Guzman auch auf der Party war. Das sollte dir vielleicht zu denken geben, Alex. Da ist ein Typ, der dir die Lichter ausblasen wollte, und dein Kumpel haut immer noch fröhlich auf die Kacke mit ihm.«


      »Efren war mein Patient, nicht mein Kumpel.«


      Ich war laut geworden.


      »Was Cherie Sykes angeht«, sagte Milo. »Ich habe versucht, über ihren Anwalt einen Termin mit ihr zu machen, aber er ist in Palm Springs bei einer Konferenz, ebenso wie Connies. Was verstehen solche Leute unter Weiterbildung? Wie man einen Pitbull in Designerklamotten steckt? Ich werde jedenfalls Miss Ree einen Besuch abstatten, um zu sehen, wie sie auf Schwesterchens Tod reagiert.«


      »Apropos.« Ich erzählte ihm, was ich wusste.


      »Du bist zu ihr gefahren …«


      »Zur Nachsorge.«


      »Ich verstehe«, sagte er. »Oder nein. Eigentlich verstehe ich nicht.«


      »Ich wollte überprüfen, ob mein erster Eindruck von ihr richtig war oder ob ich mich vielleicht geirrt hatte. Da sie sich verkrümelt hat, sieht es schwer danach aus, dass ich mich geirrt habe. Alles spricht jedenfalls dafür, dass ich mich raushalte und dich dein Ding machen lasse.«


      »Hey«, sagte er. »Immer cool bleiben. Du bist in der ganzen Geschichte das ursprüngliche Opfer, und ich bin heilfroh, dass ich den Mord an jemand anderem aufklären muss. Sie hat also nur die Babysachen mitgenommen?«


      »Und das Baby.«


      »Ich schicke die Spurensicherung rüber, die sollen sich umsehen.«


      »Die Vermieterin hat schon angefangen auszuräumen.«


      »Wer suchet, der findet.«


      »Dass sie gerade jetzt abgehauen ist, spricht nicht für sie. Und du hattest recht: Sie muss Connie nicht selbst getötet haben, einer ihrer Freunde hätte es tun können. Sie ist sehr eng mit dieser Band befreundet.« Ich erzählte von meinem Besuch in der Bar und nannte ihm die Namen von Melandrano und Chamberlain.


      »Freundschaft verpflichtet«, sagte Milo. »Wenn Connie recht hatte und einer davon der Vater des Kindes ist, gäbe es da ein Motiv.«


      »Und Chuck-o Blatt hat bestätigt, dass Ree definitiv fürchtete, Connie würde sie erneut vor Gericht zerren.«


      »Moment.« Ein paar Klicks später fuhr er fort: »Nichts zu Melandrano, doch Mr Bernard Chamberlain aus Hollywood, Kalifornien, wurde vor zehn Jahren wegen tätlichen Angriffs verhaftet. In Arkansas … hat aber offensichtlich nicht dafür eingesessen … hier ein Foto von ihm als langhaariger Bikertyp. Fieser Blick. Und massig –nicht groß, aber über hundertzehn Kilo. Ja, den Herrn sollten wir uns auf jeden Fall anschauen, ebenso wie Melandrano.«


      »Wir?«


      »Ja, wir, Alex, du und ich. Wir sind jetzt auf psychologischem Terrain unterwegs –im Grunde war es von Beginn an ein Psychofall. Also, was wäre sinnvoller, als dich mit ins Boot zu nehmen?«


      »So großzügig?«


      »Von wegen«, sagte er. »Das hier ist Arbeit, mein Freund, da ist kein Platz für Sentimentalitäten. Ach, und übrigens, Bruder Connor hat endlich Zeit gefunden, den Leichnam seiner Schwester zu besichtigen. Kommt morgen mit dem Flugzeug. Connie hat dir erzählt, er macht in Software in Palo Alto, oder?«


      »Ja.«


      Er lachte. »Kommt darauf an, was man unter Software versteht. Jedenfalls entwickelt er keine Chips oder so etwas, er ist ein Pornomeister, schon seit Langem. Interessante Familie, was? Okay, ich werde mich jetzt um die Adressen unserer Lonesome Moaners kümmern. Die Jungs schauen wir uns dann morgen an. In der Zwischenzeit treffen wir Connor Sykes bei mir um elf. Ich nehme an, du sagst der Veranstaltung zu.«


      »Smoking erbeten?«


      »Businesskleidung reicht.«
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      Connor Sykes sah nicht aus wie ein Pornofan. Andererseits, wie sollte ein Schmutzexperte aussehen?


      In den letzten zwanzig Jahren hatte er unter verschiedenen Firmennamen Pornovideos produziert, verpackt, vermarktet und verkauft sowie Internetdownloads bereitgestellt. Laut Eigenwerbung war er spezialisiert auf »natürliche Frauen mit weichen Formen«, anders ausgedrückt, dralle Körper, die nicht von Skalpell oder Tattoo-Nadel manipuliert worden waren. Einige seiner Publikationen versprachen »Romantik«, anders ausgedrückt, dralle Körper, die weder gefesselt noch geknebelt waren oder sonst irgendwie grob behandelt wurden.


      Wie er heute Morgen vor uns erschien, sah er aus wie jeder andere erfolgreiche IT-Magnat aus dem Silicon Valley: dunkelblauer Anzug mit schmalem Revers, hellblaues Hemd mit offenem Kragen, dezente, teure Schuhe, Digitaluhr. Sein ergrauendes Haar war sauber geschnitten. Ein Gesicht wie viele andere in den Businessclass-Lounges der Flughäfen. Mit etwas Mühe konnte man durchaus Ähnlichkeit mit seinen Schwestern finden: flächiges Gesicht, breites Kinn. Auf einem gemeinsamen Foto würde die Verwandtschaft der drei Sykes-Geschwister eher zutage treten, als wenn man jeweils zwei von ihnen verglich. Es war, als wäre Connor der genetische Faktor, der Connie mit Ree verband.


      Wenn ihm der Tod seiner Schwester naheging, verbarg er das gut. Regungslos saß er im Verhörraum und ließ sich von Milo schlechten Kaffee reichen, den er probierte und dann abstellte. »Ich würde gern meiner Frau eine SMS schreiben, wenn Sie nichts dagegen haben. Unsere Jungs haben heute Abend eine Aufführung, und ich bin nicht sicher, ob ich rechtzeitig zurück sein werde.«


      »Aber natürlich, Sir.«


      Sykes zog sein Handy heraus, tippte kurz und ließ es wieder in seine Jacketttasche gleiten.


      »Machen sie Musik?«, fragte Milo.


      »Jared spielt Viola und Tyler Cello. Ich bin natürlich nicht objektiv, aber es scheint, als wären sie wirklich begabt.« Er lächelte schwach. »Das Talent haben sie allerdings nicht von mir. Mariko, meine Frau, war Konzertpianistin in Japan.«


      »Aha.«


      »Ich versuche, immer da zu sein, wenn sie irgendwo spielen.«


      »Nun«, sagte Milo. »Wir wollen unser Bestes geben, dass Sie rechtzeitig hier wegkönnen.«


      »Das ist sehr nett, Lieutenant, vielen Dank. Aber auf dem Flug hierher kam mir, dass ich eine gewisse Zeit brauchen werde, um mich um Connies Nachlass zu kümmern.«


      »Das müssen Sie heute nicht tun, Mr Sykes.«


      »Oh? Ist sie noch nicht … fertig?«


      »Die gerichtsmedizinische Untersuchung ist abgeschlossen, aber es gibt noch Papierkram zu erledigen, was man aber auch am Telefon oder im Internet machen kann.«


      »Dann könnte ich also um fünf schon wieder zu Hause sein?«


      »Sicher.«


      Sykes förderte wieder sein Handy zutage. »Dürfte ich kurz die Fluggesellschaft kontaktieren, um meinen Flug zu bestätigen?«


      »Kein Problem, Sir.«


      Er schrieb noch eine SMS.


      »Vielen Dank, Lieutenant«, sagte Connor Sykes. »Warum genau bin ich denn hier, wenn es nicht darum geht, sich um den Nachlass zu kümmern?«


      »Bei Mordermittlungen ist jeder Informationsschnipsel wichtig, um ein Bild zu bekommen. Was auch immer Sie für uns haben, hilft uns weiter.«


      Sykes fummelte nachdenklich an seinem Revers herum und blickte zur Decke, ehe er Milo ansah. »Das leuchtet mir ein. Leider habe ich keine Ahnung, wer Connie ermorden wollte«, sagte er mit ruhiger Stimme.


      Milo blieb nach außen hin völlig unbeeindruckt, doch ich bemerkte, dass seine Lider sich leicht verengten – im Gegensatz zu Connor Sykes’, der wieder zur Decke blickte. »Mr Sykes, hat es Sie überrascht, dass Ihre Schwester ermordet wurde?«


      Connor Sykes’ linke Braue hob sich irritiert, aber ohne Empörung. »Natürlich.«


      Milo schwieg.


      Sykes’ Züge verspannten sich, als versuchte er, im Kopf eine schwierige Rechenaufgabe zu lösen. »Sie finden, dass ich seltsam unbeteiligt wirke, und da haben Sie sicher recht. Es fällt mir tatsächlich schwer, Gefühle auszudrücken. Das Problem ist, dass ich das nicht merke. Es trifft mich tief, meine Schwester verloren zu haben, doch ich kann das nicht so zeigen. Meine Frau glaubt fest, dass ich leicht autistische Züge habe. Vielleicht hat sie recht, sie kennt mich besser als jeder andere Mensch. Aber ich empfinde mich nicht als unsozial. Meistens komme ich mit meinen Mitmenschen gut zurecht. Bitte entschuldigen Sie meine sonderbare Reaktion.«


      »Es gibt keine richtige oder falsche Reaktion, Mr Sykes. Sie wirkten nur, als seien Sie nicht überrascht.«


      »Ich bin überrascht. Sehr sogar. Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Connie und ich standen uns nicht besonders nahe. Wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen oder gesprochen.«


      »Seit wann denn nicht mehr?«


      »Seit mindestens zwanzig Jahren.«


      »Zwanzig Jahre?«


      »Wir haben nicht einmal Weihnachtskarten geschrieben«, sagte Connor Sykes. »Unsere Familie hatte nie viel für Formalitäten übrig.«


      »Was ist mit Cherie?«


      »Cherie habe ich erst in jüngerer Vergangenheit gesehen.«


      »Wann denn zuletzt?«


      »Hm … das dürfte auch schon wieder zehn Jahre her sein. Sie kam zu mir und hat mich um Geld gebeten.«


      »Haben Sie ihr welches gegeben?«


      Connor Sykes zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Geld, sie nicht, und sie ist meine Schwester.«


      »Wofür brauchte sie denn das Geld?«


      »Danach habe ich nicht gefragt.«


      »Sie ist einfach so aufgetaucht.«


      »Vor meiner Haustür«, sagte Connor Sykes. »Um acht Uhr in der Früh, wir saßen gerade beim Frühstück, Mariko, die Kinder und ich. Wir haben sie hereingebeten. Sie sah mitgenommen aus, als hätte sie eine lange Reise hinter sich.«


      »War sie allein?«


      »Ja. Sie bat mich um ein paar Tausender, um ihr über die Runden zu helfen. Ich gab ihr fünftausend. Daraufhin hat sie mich umarmt und geküsst und versprochen, sie werde sich melden. Natürlich hat sie nie wieder von sich hören lassen.«


      »Natürlich«, sagte ich. »Sie haben auch nicht damit gerechnet.«


      Connor Sykes starrte an mir vorbei ins Leere. »Ree ist nicht gerade berühmt für Zuverlässigkeit.«


      »Sie ist ein Freigeist.«


      »Schon immer gewesen.«


      »Sie drei sind extrem unterschiedlich«, warf ich ein.


      »Das sagt Mariko auch. Sie zieht mich immer damit auf, wir wären bestimmt bei der Geburt vertauscht worden. Früher hat mich das nicht besonders interessiert, aber seit ich selbst Kinder habe, verstehe ich, was sie meint. Meine Jungs haben ähnliche Charakterzüge –natürlich sind sie individuell verschieden, dennoch haben sie etwas gemein, das sie zu Brüdern macht.«


      »Anders als Sie und Ihre Schwestern«, sagte ich.


      »Genau. Was muss das für eine Familie sein, die solche Kinder hervorbringt?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, inwiefern das für Connies Fall von Interesse ist, aber ich erzähle gern alles, was Sie darüber wissen möchten.«


      »Erzählen Sie doch ein wenig von Ihrer Kindheit mit Connie und Ree.«


      Connor blinzelte dreimal und warf mir dann einen hilfesuchenden Blick zu. »Die Frage ist so allgemein, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«


      »Fangen Sie mit Ihren Eltern an«, schlug ich vor.


      Er lächelte. Meine präzise Anordnung gab ihm Halt. »Charles und Corinne Sykes haben sich in der Highschool kennengelernt, in Kansas City. Dort sind Connie und ich auch geboren. Erinnern kann ich mich an die Zeit dort nicht, denn wir sind nach Kalifornien gezogen, als ich noch sehr klein war. In Long Beach kam dann Ree zur Welt.«


      »Warum sind Ihre Eltern umgezogen?«


      »Mutter litt an Asthma und Bronchitis, die Ärzte empfahlen ihr warmes, trockenes Klima. Leider half es nichts, sie war ständig krank und starb schließlich mit sechzig an Lungenproblemen. Ich nehme an, ihr exzessives Rauchen und Trinken war nicht besonders hilfreich.«


      Connor Sykes legte seinen Kopf schief wie ein aufmerksamer Spaniel. »Komisch, oder? Dass sie rauchte, obwohl sie eine schwache Lunge hatte?«


      Er legte die Hände in den Schoß und schwieg eine Weile. »Menschen sind unberechenbar … hilft Ihnen das weiter? Ich weiß wirklich nicht, was Sie wissen wollen.«


      »Erzählen Sie uns, was an Ihren Eltern besonders war«, sagte ich.


      »Besonders«, wiederholte er ausdruckslos. »Ich denke, Vater konnte man als Frauentyp beschreiben. Ob er Affären hatte? Oh ja. Aber misshandelt hat er Mutter nie, ebenso wenig wie uns Kinder. Wobei Untreue an sich schon etwas ist, das man als unangemessen bezeichnen könnte.«


      »Hat er auch getrunken?«, wollte ich wissen.


      »Ja.«


      »Wie hat sich das auf ihn ausgewirkt?«


      »Ausgewirkt? Na ja … er wurde ein bisschen unwirsch. Manchmal hat er gebrüllt.«


      »Und Ihre Mutter?«


      »Mutter …« Als wüsste er nicht recht, was er mit dem Begriff anfangen sollte. »Was kann ich über Mutter sagen… sie arbeitete als Buchhalterin, kam mit Menschen gut klar, mochte sie aber nicht. Das weiß ich, weil sie das immer gesagt hat. Sie fand Menschen im Allgemeinen dumm. Wenn ich autistisch bin, habe ich das wahrscheinlich von ihr.«


      »Wie war es bei ihr, wenn sie trank?«


      »Sie schlief ein.«


      »Eine Einzelgängerin?«


      »Nicht dass sie scheu oder zurückhaltend gewesen wäre«, sagte Sykes. »Sie war durchaus energisch. Sie blieb einfach lieber für sich. Ich habe mich aber nie vernachlässigt gefühlt. Ehrlich gesagt, meine Kindheit war durchaus erfreulich.«


      Die Hände auf dem Tisch, mit entspannten Schultern, sah er mich an. »Ob meine Schwestern das genauso empfanden, kann ich nicht sagen.«


      Drei Geschwister, drei Geschichten. Viel gesprochen wurde da nicht.


      »Sie haben mit Ihren Schwestern nie über Ihre Kindheit geredet?«, fragte ich.


      »In unserer Familie wurde immer mehr gehandelt als geredet.«


      »Nach dem, was wir wissen, war Connie nicht unbedingt gesellig.«


      »Hm. Ich denke, das stimmt – wissen Sie, jetzt da Sie es ansprechen, sehe ich da tatsächlich eine Ähnlichkeit zwischen Mutter und Connie.« Er tippte sich mit einer Fingerspitze an die Lippen. »Ja, definitiv. Wenn von uns jemand wie Mutter war, dann Connie. Das ist mir bislang noch nie richtig aufgefallen.«


      »Und Ree?«


      »Ree?«, sagte Sykes. »Sie hatte mit Mutter nichts gemeinsam.«


      »Sie mochte andere Menschen?«


      »Hm – nun ja, Ree war immer ein warmherziger Mensch. Hatte viele Freunde. So gesehen gab es da eine Ähnlichkeit mit unserem Vater. Er konnte sehr gesellig sein, wenn er wollte.«


      »Wie sind Ihre Schwestern denn miteinander ausgekommen?«


      »Sie hatten nicht viel miteinander zu …« Er unterbrach sich. Seine rechte Hand verkrampfte sich, doch er öffnete sie langsam wieder. »Diese Fragen … Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Ree damit etwas zu tun haben könnte … nein, das ist unmöglich.« Seine Augen wanderten von Milo zu mir und zurück zu Milo. »Oder?«


      »Wir verdächtigen Ree nicht grundsätzlich, doch aufgrund des Streits, den sie mit Connie …«


      »Was für ein Streit?«


      »Der Gerichtsprozess.«


      Connor Sykes blinzelte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Lieutenant.«


      Milo fasste zusammen. Sykes sank mit jedem Satz mehr ein. »Warum sollte Connie so etwas tun?«


      »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns das sagen.«


      »Ich? Wie sollte ich? Connie hat Ree tatsächlich verklagt? Um ihr Kind zu bekommen? Wie alt ist das Kind?«


      »Sechzehn Monate.«


      »Ree hat ein Baby«, sagte Connor Sykes mit aufgerissenen Augen. »Davon hatte ich keine Ahnung. Das muss Ihnen vollkommen absurd vorkommen, aber so war das immer bei uns.«


      »In der Familie hat jeder sein eigenes Ding gemacht«, sagte ich.


      »Seit ich selbst Vater bin, sehe ich, dass das auch anders sein kann. Meine Frau hat ein extrem enges Verhältnis zu ihrer Schwester. Meine Söhne sind nicht nur Brüder, sondern Freunde. Aber die Vorstellung, dass Connie Ree verklagt hat … und dass Ree ein Kind hat … Sie haben mir einen Schock versetzt, Lieutenant. Ich bin völlig durcheinander.«


      Seine Haltung drückte Betroffenheit aus, doch sein Tonfall war der eines Mannes, der seine Hemden in der Reinigung abholt. »Trotzdem können Sie nicht ernsthaft glauben, dass Ree Connie etwas antun könnte. Sie ist ein sanftmütiger Mensch, schon immer gewesen. Für mich war sie immer ein zu spät geborenes Blumenkind. Als sie damals bei mir auftauchte und um Geld bat, hatte sie tatsächlich Blumen im Haar, trug selbst genähte Kleidung und Peacezeichen als Ohrringe. Ich musste an ein paar meiner Filme denken – freie Liebe à la Retrohippie, Love-ins und so weiter. Ich habe mir damals alte Zeitschriftenfotos angeschaut, um Ideen für die Kostüme zu sammeln.«


      »Wie war denn Rees Stimmung an dem Tag?«


      »Stimmung«, wiederholte er und schien einen Augenblick zu überlegen, was das bedeutete. »Fröhlich – ausgelassen. So wie immer. Sie ist die Einzige in der Familie, die so ist.«


      Unvermittelt straffte er den Rücken. »Connie hat also Ree verklagt … wie ist das Verfahren ausgegangen?«


      »Ree hat gewonnen«, sagte ich.


      »Das bedeutet, Connie hat verloren. Das muss hart für sie gewesen sein. Sie war immer extrem ehrgeizig. Wenn es in der Schule einen Wettbewerb gab – egal ob in Naturwissenschaften, Schreiben oder Buchstabieren –, hat sie alles darangesetzt, um den ersten Platz zu machen.«


      »Hat sie oft gewonnen?«


      »Oh ja, sie war richtig gut. Eindeutig die Schlaueste in der Familie. Sie hat ein Schuljahr übersprungen, konnte sofort ihr Medizinstudium beginnen, hat als Beste abgeschnitten – aber wenn Sie ein Gutachten verfasst haben, wissen Sie das ja alles, Doktor.«


      »Wie war denn Ree in der Schule?«, erkundigte ich mich.


      »Mittelmäßig bis schlecht. Nicht dass sie dumm wäre, ihr war es einfach immer wichtiger, Spaß zu haben. Wenn auch nie zulasten von anderen. Sie hat ihre Mitmenschen immer mit großem Respekt behandelt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie Connie etwas angetan haben könnte – haben Sie Beweise dafür?«


      »Wir würden gern mit ihr sprechen«, sagte Milo, »aber sie ist aus ihrer Wohnung ausgezogen, ohne etwas zu hinterlassen.«


      »Verstehe«, sagte Connor Sykes. Er zog eine schwarz eingefasste Lesebrille aus seiner Jacketttasche und ließ sie von einer Hand zur anderen wandern. »Das sieht nicht gut aus für sie, oder?«


      »Haben Sie eine Idee, wo sie sein könnte, Mr Sykes?«


      »Nein.«


      »Nicht die leiseste Vorstellung?«


      Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


      »Gibt es noch etwas, das Sie uns sagen möchten?«


      Connor Sykes schien die Frage ernsthaft zu bedenken. »Nein.«


      »Nun, Sir, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass Ree sich bei Ihnen meldet …«


      »Das ist tatsächlich sehr unwahrscheinlich, Lieutenant. Aber ja, falls sie das tut, werde ich ihr sagen, dass sie mit ihrem Auszug einen falschen Eindruck hinterlassen hat und sich bei Ihnen melden soll. Und was Connie angeht, habe ich jetzt vielleicht sogar noch genug Zeit, das Nötige zu erledigen und dann doch noch rechtzeitig zur Aufführung zu Hause zu sein.«
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      Milo rief in der Gerichtsmedizin an und organisierte einen Termin für Connor Sykes. Anschließend begleiteten wir ihn aus der Polizeistation und sahen ihm nach, wie er sich die Butler Avenue entlang entfernte.


      Ein durchschnittlich großer Mann mit durchschnittlich schnellen Schritten.


      »Das nenn ich mal eine glückliche Familie«, sagte Milo.


      »Wir sollten uns kein Urteil erlauben.«


      »Ich lebe von Urteilen, am liebsten wäre ich selbst in der Jury. Ree hat also nie verraten, wer der Daddy ist?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Darf ich fragen, warum du sie nicht zu einer Antwort gedrängt hast?«


      »War nicht relevant.«


      »Sie war koscher, bis Connie andere Schlüsse zuließ.«


      »Genau.«


      »Connie war sich sicher, dass es Winky oder Binky war, ein bisschen Spaß im Tourbus.«


      »Du hast so eine nette Art, dich auszudrücken.«


      Wir gingen wieder hinein, wo er auf der Treppe stehen blieb. »Wenn die überlebende Sykes-Schwester nicht bald auftaucht, werde ich mir die Band mal näher ansehen.«


      »Kein Problem«, sagte ich. »Montagabends im Virgo Virgo.«


      Er stieß mit der Faust in die Luft. »Yeah, mal wieder Freebird hören! Bis dahin habe ich eine Fahndung nach Rees Auto angeleiert, und die Jungs von der Hollywood Highway Patrol haben mir das übliche unscharfe Führerscheinfoto geschickt. Ihre Handy- und Kreditkartendaten zu beschlagnahmen wäre sinnvoller, aber ein Streit unter Geschwistern ist kein ausreichender Grund für so viel Papierkram. Ich brauche also irgendwas Belastendes, um ihr was Belastendes nachweisen zu können.«


      »War die Spurensicherung schon in ihrer Wohnung?«


      »Noch nicht. Martolo –die Vermieterin – ist zu ihrem Anwalt gegangen, und der verbietet jeglichen Zutritt, einfach so aus Prinzip.«


      »Biete ihr an, Rees Sachen zu übernehmen, die sie sonst lagern müsste, ohne einen Cent dafür zu sehen.«


      »Bestechung«, sagte er. »Ich liebe deinen Ansatz.«


      Er tippte die Wahlwiederholung seines Handys und lächelte nervös. »Miss Martolo? Lieutenant Sturgis … ja, ich weiß. Ich … ja, aber ich dachte, wir könnten eine Lösung finden, ohne … Ich versichere Ihnen, da wird nichts kaputtgemacht … auch nichts mitgenommen … nein, der Teppich wird auch nicht zerschnitten … Ich verstehe … das tut mir sehr leid, das ist wirklich inakzeptabel … ja, natürlich haben Sie das Recht … Mit meinen Leuten wird so etwas nicht passieren, versprochen, Miss Martolo, Pfadfinderehrenwort … ah, Sie auch? Ich bin sogar bis zum Eaglescout aufgestiegen, sollten wir Aufrichtigen nicht zusammenhalten? Also, hören Sie, wenn Sie meine Leute in die Wohnung lassen, nehme ich Ihnen gern alles ab, was Sie für Miss Sykes lagern müssen … ja, alles … Wie gesagt: paar Abstriche, Abdrücke, Sie werden gar nicht merken, dass da jemand drin war … vielen Dank, Miss … danke, Dee. Ich werde beim nächsten Pfadfindertreffen an Sie denken.«


      Er legte auf und schlug mir so herzhaft auf den Rücken, dass mein ganzer Brustkasten vibrierte. Dann rief er im kriminaltechnischen Labor an und erklärte, er brauche dringend ein Team, bevor die Eigentümerin es sich anders überlege. Sie sollten nach »allem möglichen Mist suchen, ohne was kaputtzumachen. Wenn ihr Fasern wollt, zupft sie raus – kein Reißen, kein Schneiden, ich mein’s ernst.«


      Als er aufgelegt hatte, sagte ich: »Hat Martolo schlechte Erfahrungen mit der Wohnung gemacht?«


      »Junkies haben ein anderes Haus von ihr demoliert. Leider hatten sie die falsche Adresse, haben allen einen Riesenschrecken eingejagt, einschließlich der armen Familie, die in der Wohnung wohnte. Die Tür wurde eingetreten, die Wohnung verwüstet, es hat sechs Monate und viel Nerven gekostet, bis sie eine Entschädigung bekam.«


      »Der lange Arm des Gesetzes. So, und was jetzt?«


      »Ich werde versuchen, Ree Sykes ausfindig zu machen, und du kannst machen, was du willst.«


      »Vielleicht weiß Rees Anwalt, wo sie steckt.«


      Er zog seinen Notizblock heraus. »Wer ist der Glückspilz?«


      »Myron Ballister, hat seine Kanzlei im Valley.«


      »Wie ist er so?«


      »Bin ihm nie begegnet.«


      »Wollte er nicht dabei sein?«


      »Beide Anwälte wollten dabei sein, aber ich wollte sie nicht dabeihaben.«


      »Warum nicht?«


      »Ich meide Anwälte generell, weil ich weiß, dass sie nur versuchen würden, mich zu manipulieren. Ausnahmen sind Sorgerechtsprozesse, bei denen die Eltern zusammenarbeiten müssen und ich das Gefühl habe, die Anwälte könnten dabei nützlich sein. Bei einem Vormundschaftsfall besteht da keine Notwendigkeit. Was Connies Rechtsbeistand nicht daran gehindert hat, sich trotzdem einmischen zu wollen.«


      »Du hast ihm den Kopf zurechtgerückt.«


      »Ihr. Medea Wright. Sie arbeitet für eine der aggressiveren Kanzleien.«


      »Meinst du, es würde sich lohnen, mit ihr zu sprechen?«


      »Du kannst es versuchen, aber ich glaube nicht, dass sie mitspielt.«


      »Das dürfte bei Ballister genauso sein. Andererseits sieht es Tag für Tag schlechter aus für seine Mandantin, also sollten wir es probieren. Weißt du noch, wo genau im Valley?«


      »Sherman Oaks.« Ich sagte die Adresse auf.


      »Das weißt du noch?«


      »Die Adresse stand auf jedem Dokument, das ich gelesen habe.«


      »Eine Papierflut.«


      »So wie immer.«


      »Weißt du«, sagte er, »in all den Jahren hab ich mir nie groß Gedanken über diesen Teil deiner Arbeit gemacht. Hört sich nach Riesenspaß an.«


      »Jede Menge Spaßvögel.«


      Wir stiegen in Milos Zivilwagen und fuhren über den Sepulveda-Pass. Auf der Fahrt sprachen wir nicht viel. Milos Gesicht und Haltung waren ungewöhnlich statisch. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging.


      In meinem Hirn rasten wieder einmal die Gedanken.


      Wie nahe war ich einer Zahl in einer Verbrechensstatistik gekommen.


      Und wer hätte mich vermisst?
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      Sherman Oaks ist eine gehobene Wohngegend, doch es gibt einen Abschnitt, dort wo der Ventura Boulevard auf den Van Nuys Boulevard trifft, der durch Fast-Food-Ketten, zweifelhafte Import-Export-Läden und wenig gepflegte Fassaden auffällt.


      Myron Ballisters Kanzlei lag mitten in diesem Bereich, im Erdgeschoss eines zweistöckigen beigebraunen Gebäudes, zwischen einem Laden, der in Farsi Wegwerfhandys anpries und einem ehemals prächtigen Art-déco-Kino, das in eine »Schnäppchengrube« verwandelt worden war.


      Das Parterre enthielt zwei Einheiten, die durch einen mit grünem Teppich ausgelegten Flur getrennt waren. Der Flur mündete in eine Waschbetontreppe. Ballisters Türschild verriet, dass er ein Einmannbetrieb war. Seine Tür war aus Pressspan und brauchte dringend einen frischen Anstrich. Sie war unverschlossen.


      Der Eingangsbereich diente als Empfangsraum und Wartezimmer zugleich, bot aber nicht einmal für eine der Funktionen genug Platz. Myron Ballisters Personal bestand aus einer jungen Frau um die zwanzig, die hinter einem klapprigen Schreibtisch saß. Sie trug einen Wust weizenblonder Dreadlocks auf dem Kopf und zwei Tattoos auf ihren Unterarmen: Auf dem linken tanzte Tinker Bell, auf dem rechten stand: Choose Your Weapon. Gerüstet war sie mit einem Telefon, einem Laptop (geschlossen) und einem iPod, aus dem Pinks »Don’t Let Me Get Me« tönte.


      Milo zeigte seine Marke.


      »Cops? Was gibt’s?«


      »Wir würden gern mit Mr Ballister sprechen.«


      »Der ist zum Mittagessen gegangen.«


      »Wohin?«


      »Ins El Padron.«


      »Wo ist das?«


      »Die Straße hoch.« Sie zeigte nach links. »Oder nein, die Richtung.« Sie zeigte nach rechts.


      »Arbeiten Sie schon lange hier?«


      »Er ist mein Cousin«, erklärte sie. »Ich bin nur eingesprungen.«


      »Für seine Sekretärin?«


      Sie kicherte. »Für ihn. Er hat früher alles selber gemacht, dann kam ich in die Stadt, weil ich hier meine Ausbildung mache, und er so, du könntest mir helfen, dass meine Kanzlei ein bisschen mehr hermacht, Amanda, ich zahl dir sogar was dafür.« Sie zuckte mit den Schultern, und ihre Dreadsträhnen schwangen wie eine Tanztruppe aus Wiener Würstchen. »Ich so, klar.«


      »Was lernen Sie denn?«


      »Make-up Artist.«


      »Kosmetikerin?«


      Sie zog einen Schmollmund. »Das ist viel mehr. Wir lernen, wie die Haut funktioniert und so.« Sie musterte Milos entstellte Züge.


      »Hoffnungslos, was?«, sagte er.


      »Ich meine … man kann immer was machen. Sie sollten mal einen Moisturizer ausprobieren –oder nein, besser was, das austrocknet.«


      »Danke für den guten Rat, Amanda. Wie sieht Myron denn aus?«


      »Er hat eine ziemlich gute Haut.«


      »Wie alt ist er?«


      »So dreißig.«


      »Was hat er denn heute an?«


      »Ähm … ähm … schwarzes Hemd … graue Krawatte … er ist ein bisschen dick, aber sagen Sie ihm nicht, dass ich das gesagt habe.«


      El Padron erwies sich als El Patron. Pseudo-Lehm, pseudo-spanische Fliesen, Pseudo-Buntglas, Pseudo-Schmiedeeisen. Das Schild über der Tür zeigte einen müden Esel im Poncho, der einen schlaffen Kaktus beäugte. Der Kaktus hatte verstörend menschliche Züge – lüstern zwinkernde Augen in einer salbungsvoll-verschlagenen Miene.


      Milo sagte: »Dick, glatthäutig, schwarzes Hemd«, und stieß die Tür auf.


      Der Gästeraum war groß und schummerig. Die Einrichtung bestand komplett aus blauem PVC, Stühle, Tische, sogar die Tür. Poster mit unscharfen Szenen von Stierkämpfen bedeckten die Wände. Im Hintergrund lief Mariachi-Musik mit schwer verstimmten Posaunen.


      Ungeachtet dessen war die Luft mit wohligen Düften geschwängert: Frijoles, Mais, Tomatillo, das herzhafte Aroma von gegrilltem Asado-Rind.


      Das Empfangspult war verwaist, das Reservierungsbuch leer. Als sich unsere Augen an das Schummerlicht gewöhnt hatten, entdeckten wir eine Kellnerin in einem schulterfreien Folklorekleid, die auf uns zukam. »Señores? Vaya con dios!«


      Sie war blond, um die sechzig und hatte ein offenes Gesicht, das mehr nach Belgien als nach Spanien aussah.


      Milo lächelte, sah aber an ihr vorbei. In dem großen Raum waren nur drei Tische besetzt, alle an der westlichen Wand. Mittleres Management, Dos Equis und Margaritas vor sich auf dem Tisch, ein ältliches Paar, das von seinen Tellern schlang, ohne einander eines Blickes zu würdigen, ein jüngeres Pärchen, das Händchen hielt und die Nasen aneinanderrieb. Der junge Mann hatte helles Haar und trug ein schwarzes Hemd mit grauer Krawatte, die zierliche Brünette, die ihm gegenübersaß, hatte ein ärmelloses weißes Kleid an.


      Milo wandte sich an die Kellnerin. »Da drüben sitzen unsere Freunde.«


      »Okay, muy bueno. Ich bringe Ihnen die Speisekarte. Wie wäre es mit einem Aperitif? Wir haben heute Erdbeer-Margarita, frisch gemixt mit echten Früchten.«


      Er las ihr Namensschild. »Das klingt wirklich verführerisch, Louella, aber wir werden nicht lange bleiben.«


      »Sie wollen gar nichts?«


      »Vorerst nicht.«


      Wir gingen auf Ballister und dessen Freundin zu, die mit dem Rücken zu uns saß. Ballister war so von ihr gefangen, dass er uns nicht wahrnahm. Sein Haar war glatt, mit Haarwachs gestylt, etwas länger, blond an den Spitzen. Er sah aus wie ein Surfer, wobei zu bezweifeln war, dass er je auf einem Board gestanden hatte.


      Er hatte breite Schultern, ein langes Gesicht und große Hände. Aber von Fettleibigkeit keine Spur.


      Die Brünette und er hatten ihre Finger ineinander verhakt. Er strahlte sie an.


      Milo trat an den Tisch. »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte er, ohne es ernst zu meinen.


      Myron Ballisters helle Augen weiteten sich. Auch aus der Nähe betrachtet sah er schlank aus, der einzige Hinweis auf etwaiges überschüssiges Gewicht war der Ansatz eines Doppelkinns.


      »Wie bitte?«, sagte er mit jungenhafter Stimme. Seine Stirn war glatt, von Sorgen unbehelligt.


      »Myron Ballister«, sagte Milo.


      »Hm, ja …?«


      Die Frau im weißen Kleid drehte sich um und starrte mich an. »Sie? Was machen Sie denn hier?«


      »Schatz, du kennst diese …?«


      Medea Wright entriss ihm ihre kleine, manikürte und mit Ringen geschmückte Hand. Die andere hatte sie bereits zu einer Faust geballt.


      Ich stellte uns vor und erklärte Milo Wrights Rolle im Sykes-Fall.


      »Dann ist das hier wohl eine Beratung unter Kollegen?«, sagte Milo.


      Wohl eher die Nachwirkungen der Konferenz in Palm Springs.


      Wright verzog das Gesicht. »Ich verlange eine Erklärung…«


      »Waren Sie beide nicht Gegner im Verfahren? Und jetzt sind Sie zusammen? Was war zuerst da, Job oder Liebe?«


      Medea Wrights makelloses Make-up konnte nicht verbergen, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. »Geht Sie das vielleicht etwas an? Wer sind Sie überhaupt?«


      Milo reichte ihr seine Karte.


      »Mord? Was zum Teufel geht hier vor?«


      »Sie wissen das gar nicht?«


      Sie richtete sich auf, so weit es ging, doch mangels Körpergröße verfehlte die Geste ihre Wirkung. »Wenn ich es wüsste, würde ich dann fragen?«


      »Schatz, das wird allmählich absurd …«, bemerkte Myron Ballister.


      Sie hielt ihm die Handflächen entgegen. »Sag nichts. Wer weiß, was die vorhaben.«


      »Ich habe vor, einen Mord aufzuklären, Miss Wright. Interessiert Sie nicht, wer das Opfer ist?«


      »Sie werden es mir sowieso gleich erzählen«, sagte Wright.


      Sie sprach im Singular. Ballister war bereits abgemeldet.


      »Oh Mann«, ließ er sich vernehmen. »Jemand wurde umgebracht?«


      »Sonst würde es nicht Mord heißen«, blaffte Wright, ohne ihn anzusehen.


      Ballisters sanft überraschte Miene wirkte keineswegs beleidigt. Wahrscheinlich war ihm gleich klar gewesen, dass dieser Schuh ein paar Nummern zu groß für ihn war.


      Medea Wright deutete auf Milo, ohne ihn anzusehen. »Dann schießen Sie mal los.«


      In ihr abgewandtes Gesicht sagte er: »Ihre Mandantin, Constance Sykes.«


      »Was!«, kreischte sie, und es klang, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen. Die Manager am anderen Ende des Raumes stellten ihre Gläser ab und blickten herüber. Das ältliche Paar hielt im Schlingen inne.


      Louella kam herbeigeeilt. »Alles in Ordnung?«


      Medea Wright scheuchte sie weg. »Wir führen hier eine Unterhaltung.«


      »Ja, das ist nicht zu überhören«, erwiderte Louella und entfernte sich.


      »Jetzt erzählen Sie mir haargenau, was passiert ist«, sagte Wright.


      »Dr. Sykes wurde vor ein paar Tagen ermordet«, antwortete Milo.


      »Das ist Wahnsinn.« Wright fischte einen Mais-Chip aus einer Lavasteinschüssel und zerknabberte ihn wie ein Kaninchen auf Meth. Sie schluckte und zermalmte zwei weitere Chips auf die gleiche Art.


      Ballister betrachtete sie voller Bewunderung. Dann wandte er sich uns zu. »Sie wollen also sagen, dass …«


      Wright fiel ihm ins Wort. »Das ist der totale Wahnsinn.«


      »Total«, pflichtete Ballister ihr bei und wollte ihre Hand nehmen. Sie zog sie zurück. »Wer war es?«


      »Das versuche ich herauszufinden«, erklärte Milo.


      Sie starrte mich an. »Und warum ist er hier?«


      »Dr. Delaware arbeitet gelegentlich für uns.«


      »Ach ja? Als was denn?«


      »Als psychologischer Berater.«


      »Über seine Art der Beratung weiß ich bestens Bescheid. Er ist ständig am Gericht.« Sie grinste. »Sie wollen mir also erzählen, er war zufällig im Dienst, als einer seiner alten Fälle eine … unschöne Wendung nahm.«


      »Ehrlich gesagt, Miss Wright, die Sache war mehr als nur einer von Dr. Delawares alten Fällen.«


      »Wovon reden Sie eigentlich? Warum reden Sie die ganze Zeit um den heißen Brei herum? Spucken Sie’s doch endlich aus.«


      Er gab ihr eine stark abgeschwächte Fassung von Connie Sykes’ fehlgeschlagenem Mordplan.


      Sie schnappte nach Luft. »Was? Das ist unmöglich.«


      Er fing noch einmal von vorne an.


      »Ich habe Sie gehört, ich kann es nur nicht glauben … das ist bizarr.«


      »Glauben Sie es ruhig, Miss Wright«, sagte Milo.


      »Total verrückt«, meldete sich Ballister zu Wort.


      »Sie behaupten also, Connie hat ihn tatsächlich bedroht?«, fragte Wright.


      Milo beugte sich so nah zu ihr herunter, dass sie den Kopf wegziehen musste. »Sie brauchen sie nicht mehr zu verteidigen, Frau Rechtsanwältin. Sie kann nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden. Sie hören also zum ersten Mal von dem geplanten Mord?«


      »Natürlich! Wofür halten Sie mich?«


      »Nun«, sagte er, »vielleicht sind Sie nur eine Anwältin, die ihre Arbeit macht. Oder die denkt, sie würde ihre Arbeit machen. Alles, was Mandanten Ihnen erzählen, unterliegt der Schweige…«


      »Nicht wenn ein Leben auf dem Spiel steht, das ist widerwärtig und beleidigend, Sie sind so was von …« Wright verkniff sich, was auch immer Unflätiges sie sagen wollte, atmete dreimal tief durch und legte ihre Hände flach auf den Tisch. Ihre Gesichtsröte hatte sich über ihr makellos geformtes Kinn bis zum Hals ausgebreitet. Der Versuch, ihren Atem zu beruhigen, misslang.


      Sie wandte sich zu mir. »Sie glauben, ich hätte zugelassen, dass Ihnen oder sonst jemandem so etwas zustößt? Das ist so was von infam. Ich kann nicht glauben, dass Sie tatsächlich für möglich halten, dass ich …«


      »Weder ich noch Dr. Delaware glauben so etwas, Miss Wright. Aber es gehört zu meinem Job, Fragen zu stellen.«


      »Na schön, hier ist meine Antwort: Ich hatte mit nichts dergleichen zu tun. Und dass mir moralisch nichts vorzuwerfen ist, kann ich auch beweisen: Als ich von einer drohenden Gefahr erfuhr, habe ich das potenzielle Opfer sofort in Kenntnis gesetzt.«


      »Connie hat noch jemand anderen bedroht?«


      »Es war keine Bedrohung im eigentlichen …«


      »Wen?« Meine Stimme war schneidend.


      »Richterin Maestro«, sagte sie. »Die ich sofort informiert habe. Wenn Connie mir irgendetwas über Sie erzählt hätte, hätte ich Sie ebenfalls sofort informiert.«


      »Sie haben es der Richterin erzählt, aber nicht der Polizei«, sagte Milo.


      Wrights Hände ballten sich wieder. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu: Ich war in keiner Weise verpflichtet, irgendjemandem irgendwas zu sagen, weil die Bedrohung alles andere als eindeutig war. Ich habe es trotzdem getan. Auf die Gefahr hin, dass ich meine Position vor Gericht gefährde. Und warum? Weil ich Wert auf moralisches Handeln lege. Also, wer hat meine Mandantin umgebracht?«


      »Was war denn nicht eindeutig an der Drohung?«, wollte Milo wissen.


      Sie atmete scharf ein. »Dr. Sykes hat nie explizit gesagt, dass sie der Richterin oder jemand anderem etwas antun will. Nachdem das Verfahren abgeschlossen war, hat sie mich angerufen, um Dampf abzulassen, das kommt bei Mandanten häufig vor. Verständlich, dass sie wütend war, für sie war das Ganze ein Justizirrtum. Ich sah das übrigens genauso. Sie hatte das Gefühl, der Justizapparat hätte sie betrogen, und das Kind würde nun darunter leiden müssen. Ich ließ sie reden, um ihr die Chance zu geben, den ganzen Frust loszuwerden. Aber je länger sie redete, umso mehr regte sie sich auf, bis sie schließlich erklärte, am liebsten würde sie jemanden umbringen. Gleich im Anschluss daran fing sie an, über die Richterin herzuziehen. Wie voreingenommen sie von Beginn an gewesen sei, wie unfähig, sich neuen Gedanken zu öffnen. Diese Verbindung hat mir Sorgen gemacht.«


      »Dass sie erklärte, sie wolle jemanden umbringen, und dann auf die Richterin zu sprechen kam«, fasste Milo zusammen.


      »Genau, Lieutenant, Sie haben’s erfasst. Natürlich war das nichts, wofür sie strafrechtlich hätte belangt werden können. Trotzdem habe ich die Richterin gewarnt, und das ist ja wohl Beweis genug für …«


      »Wie hat die Richterin reagiert?«


      Ihre Bilderbuchzähne nagten an ihrer Oberlippe. »Ich habe ihr eine Nachricht auf dem AB hinterlassen.«


      »Sie nehmen an, dass sie sie abgehört hat.«


      »Ich habe jedenfalls nichts Gegenteiliges gehört.« Sie wedelte abweisend mit der Hand. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«


      »Ehrlich gesagt«, erklärte Milo, »wollten wir gar nicht mit Ihnen, sondern mit Mr Ballister sprechen.«


      Als ihr klar wurde, dass sie nicht die Hauptperson war, runzelte sie die Stirn.


      »Wenn Sie uns also kurz mit Mr Ballister allein lassen…«


      »Sie wollen, dass ich gehe? Schön. Ich bin schon weg.« Milo trat zur Seite, und sie stand auf und stürmte davon.


      »Oh Mann«, sagte Myron Ballister.


      »Tut mir leid, wenn wir Ihnen Ihr heißes Date vermasselt haben.«


      »Sie ist wie ein Ferrari, von null auf hundert in … was weiß ich. Was wollen Sie denn von mir wissen?«


      »Wie lange sind Sie schon als Anwalt tätig?«


      »Ich? Erst seit diesem Jahr.«


      »Ganz schön heftiger Fall für den Anfang.«


      »Ich hatte schon andere Fälle«, sagte Ballister. »Zumindest ein paar.«


      »Auch Sorgerecht?«


      »Nein, mehr so … Verkehrsdelikte … einmal Alkohol am Steuer.«


      »Das heißt, Sie sind nicht direkt auf Familienrecht spezialisiert.«


      »Ich bin noch dabei herauszufinden, was mein Spezialgebiet werden soll.«


      Milo nahm auf Medea Wrights freigewordenem Sitz Platz. Ich setzte mich an die freie Seite des Tisches. Ballister, rechts und links flankiert, nahm die Chips-Schüssel ins Visier.


      Milo schob sie von ihm weg. »Wie ist Cherie Sykes auf Sie gekommen?«


      »Das ist vertraulich.«


      »Tatsächlich? So was Banales?« Milo rückte näher an ihn heran.


      »Okay, was soll’s. Über das Internet, die Craigslist. Ich inseriere da.« Ballister wand sich. »Aller Anfang ist schwer.«


      »Hey, wenn es so gut läuft, Myron.«


      »Wenn man in Yale war, wie Medea, ist es einfacher.«


      »Sie haben den Fall gewonnen«, sagte ich.


      »Ja«, antwortete er und klang, als könnte er es immer noch nicht recht glauben. »Am nächsten Tag rief mich Medea an. Ich dachte, was will sie denn jetzt noch, der Fall ist abgeschlossen, sie hat verloren, und jetzt? Aber sie war ganz verändert. Richtig nett. Sie wollte sich mit mir treffen. Zum Abendessen, in der Nähe ihrer Kanzlei. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber andererseits, warum auch nicht?« Er grinste verschmitzt. »Ich hoffte, mein Sieg vor Gericht hätte sie beeindruckt, und ihre Kanzlei wollte mich einstellen oder so was.«


      »Sie haben also zusammen zu Abend gegessen.«


      »Das Essen war schnell abgehakt.« Ballisters nordische Züge brauchten nicht lange, um puterrot anzulaufen. Auf seiner Nase bildeten sich Schweißtropfen. »Ich konnte es echt nicht glauben, ich dachte immer nur, Mann, die war in Yale.«


      »Eine Frau, die weiß, was sie will, Myron«, sagte Milo. »Sie Glückspilz.«


      »Ja.« Ballisters Schultern entspannten sich, und er lächelte. Wir waren jetzt eine Runde Männer, die über Frauen sprachen. »Sie meinte, es läge daran, dass ich so locker sei. Ihre beiden Exmänner waren totale Arschlöcher.«


      »Manchmal haben auch die netten Jungs Glück.«


      »Ich will am Abend zufrieden mit dem sein, was ich tagsüber getan habe. Vor meinem Jurastudium habe ich ein paar Jahre für eine Non-Profit-Organisation gearbeitet, die Bauern dabei unterstützt hat, Finanzhilfen zu bekommen. Wenn ich jemals mein Studentendarlehen abbezahle, werde ich als Jurist dorthin zurückkehren.«


      »Öffentliches Recht.«


      »Medea nennt es gern öffentliche Plage. Sie kann ziemlich … direkt sein.«


      »Sie sind also ein hilfsbereiter Mensch, und als Cherie Sykes zu Ihnen kam …«


      »Da war ich überrascht. Dass sie sich einfach auf die Craigslist verlassen hat. Ich meine, Verkehrsrecht ist eine Sache, selbst Alkohol am Steuer, was ja richtig heikel sein kann. Aber das eigene Kind? Ich sagte ihr, dass ich so was noch nie gemacht hätte, und schlug ihr vor, sich jemanden zu suchen, der mehr Erfahrung hätte. Doch sie wollte nicht, sie meinte, sie möge meine Vibes.«


      Er lächelte sanft. »Wahrscheinlich mochte sie auch meine Preise.«


      »Sie haben ihr etwas in Rechnung gestellt?«


      »Nicht viel.« Er zuckte die Schultern. »Sie ist nicht gerade wohlhabend, oder? Im Gegensatz zu ihrer Schwester. Deswegen war ich auch so beunruhigt, zumal die Schwester auch noch Medea hatte. Es sah nach David gegen Goliath aus.«


      »Zum Glück war das Recht auf Ihrer Seite«, sagte ich.


      »Das wurde mir klar, als ich mich ins Sorgerecht einlas. Trotzdem, man weiß ja nie. Es war wichtig, dass Ree nicht als kriminell oder geisteskrank rüberkommt. Was sie ja nicht ist – sie ist ein richtig netter Mensch, stimmt doch, Doktor, oder? Aber in der Justiz weiß man nie. Damals bei der NPO habe ich die unmöglichsten Prozessausgänge erlebt, absolut irrwitzig, aber wenn Richter das Sagen haben, ist man dem schutzlos ausgeliefert. Als ich erfuhr, dass wir Richterin Maestro bekommen, habe ich versucht, sie zu durchleuchten, konnte aber keine Vorlieben erkennen. Sie machte nicht viel Sorgerecht, sondern vor allem Erbangelegenheiten, Vormundschaftsfälle und was weiß ich noch. Ich hatte also keine Ahnung. Aber danke für Ihren Bericht, Dr. Delaware. Der war wirklich sehr hilfreich.«


      »Connie war ganz offensichtlich anderer Meinung«, sagte Milo.


      Ballister legte die Stirn in Falten. »Das muss ganz schön gruselig gewesen sein. Mir war schon klar, dass Connie seltsam war, aber so?«


      »Inwiefern seltsam?«


      »Sie reagierte einfach nicht wie ein normaler Mensch. Als wäre sie halb Mensch, halb Maschine.«


      »Ein Cyborg.«


      Mit dem Ausdruck schien Ballister nichts anfangen zu können. »Von mir aus.«


      »Eine seltsame Frau, Myron«, sagte Milo, »und jetzt hat jemand sie umgebracht.«


      »Wow. Das ist wirklich total verrückt.«


      Louella, die Kellnerin, kam vorbei und bemühte sich, uns zu ignorieren. Milo rief ihr nach. »Hallo?«


      Sie blieb so abrupt stehen, dass sie schwankte. »Ja, Sir?«


      Er zog seine Brieftasche heraus und nahm ein paar Scheine heraus. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir diesen Tisch besetzen und dass meine Tochter so ausgeflippt ist. Ich hoffe, das ist damit erledigt.«


      Sie nahm das Geld und zählte schweigend. »Das ist viel zu viel.«


      »Dabei ist auch das, was die Herrschaften gegessen haben und was wir nicht bestellt haben.«


      »Sind Sie sicher?«, zweifelte Louella. »Das ist wirklich viel zu viel.«


      Milo tätschelte ihre Hand. »Sicher bin ich sicher.«


      »Sie sind ein Engel«, hauchte sie und sortierte im Weggehen ihre Beute.


      »Das war wirklich nett von Ihnen, Mann«, sagte Ballister, »aber es ist wirklich nicht nötig, mich zu …«


      »Ich habe mein Studentendarlehen schon längst abbezahlt, Myron. Kommen wir auf Ree Sykes zurück.«


      Ballister klopfte mit den Fingerspitzen an sein Glas. »Bitte, nehmen Sie mir das nicht übel, Sir, aber wenn Sie jetzt glauben, ich würde …«


      »Lassen Sie es gut sein, Myron. Erzählen Sie mir nur, was Sie mir guten Gewissens verraten können.«


      »Ich weiß, Sie tun nur Ihre Arbeit, Sir, aber da sie tatsächlich meine Mandantin war, darf ich auf keinen Fall …«


      »Das Gerichtsverfahren interessiert mich gar nicht, Myron. Nur Rees Gefühle ihrer Schwester gegenüber.«


      »Gefühle? Oh nein, Mann, das können Sie unmöglich glauben.«


      Milo schwieg.


      »Keine Chance«, sagte Ballister. »Sie ist ungefähr der am wenigsten gewaltbereite Mensch, den ich kenne.«


      »Schon möglich, aber ich muss trotzdem mit ihr reden. Leider hat sie die Stadt verlassen.«


      »Warum sollte sie das tun?«


      »Gute Frage, Myron.«


      »Tja, ich weiß es nicht.«


      »Sie hat Ihnen gegenüber nie erwähnt, dass sie verreisen wollte?«


      »Nein, nie. Hat sie das Baby mitgenommen?«


      »Ja.«


      »Vielleicht wollte sie einfach Urlaub machen. Nach all dem Stress.«


      »Nachdem ihre Schwester ermordet worden war.«


      »Vergessen Sie’s«, sagte Ballister. »Diese Frau war die Gewaltlosigkeit in Person.«


      »Bestimmt hat sie so gewirkt, aber ich arbeite schon sehr lange in diesem Job, und ich erlebe immer wieder Überraschungen.«


      »Das wäre wirklich eine Riesenüberraschung, Mann. Auf keinen Fall.«


      »Was, wenn sie dachte, Connie würde sie wieder vor Gericht bringen?«


      »Sie hat damit gerechnet, dass es so kommt –Scheiße, vergessen Sie, was ich gesagt habe.«


      »Sie hat damit gerechnet, wieder verklagt zu werden.«


      »Sie hielt es für wahrscheinlich. Ich sagte ihr, ich würde sie wieder vertreten, und wir würden wieder gewinnen. Außerdem hat Medea – oh, verdammt …«


      »Medea hätte Connies Mandat nicht noch einmal angenommen?«


      Ballister stöhnte. »Wenn Sie das verwenden, bin ich im Eimer.«


      »Ich schweige wie ein Grab, Myron.«


      »Ja, Medea sagte, sie sei fertig mit der Sache. Wenn Connie sie wieder ansprechen würde, würde sie sie an jemand anderen vermitteln. Den Fall könne man nicht gewinnen. Sehen Sie, Ree hatte keinen Grund zur Sorge.«


      »Nur jede Menge Nervenstress.«


      »Trotzdem. Sie ist wie ein Lämmchen. Als ich bei ihr zu Hause war, um alles mit ihr zu besprechen, fand sie eine Spinne, die sie vorsichtig aufgenommen und nach draußen gesetzt hat.«


      »Blumenkind«, sagte Milo.


      »Genau.«


      »So wie Charles Manson und seine Sippe?«


      »Oh Mann … ich verstehe, dass Sie Ihre Arbeit tun müssen, aber glauben Sie mir, Ree hat ihre Schwester nicht umgebracht. Darauf würde ich alles verwetten.«


      Seine Stimme hatte eine ganz neue Klangfarbe angenommen, war energischer und tiefer geworden, als hätte ein plötzlicher Hormonschub sie gestählt. Wenn er daran arbeitete, würde er vielleicht am Ende doch noch ein erfolgreicher Streiter vor Gericht werden.


      »Ich wette nicht, Myron, ich trage Fakten zusammen. Es würde Ree enorm helfen, wenn ich mit ihr sprechen könnte, damit ich sie als Verdächtige ausschließen kann. Sie haben keine Idee, wo sie sein könnte?«


      »Nein.«


      »Würden Sie es uns sagen, wenn Sie es wüssten?«


      »Vermutlich nicht«, sagte Ballister. »Da bin ich ganz ehrlich.«


      »Eine gute Philosophie, Myron.«


      »Kann man so nicht sagen, Sir. Nicht in dieser Welt. Aber es lässt sich nicht so leicht ändern.«
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      Milo bedankte sich bei Ballister, der lächelnd antwortete: »Kein Problem. Viel Glück.«


      Als wir keine Anstalten machten aufzustehen, fiel Ballisters Lächeln allmählich in sich zusammen, und hinter seinem linken Ohr begann ein Muskel zu zucken. Er blickte auf seinen immer noch vollen Teller und spielte mit seinem Margarita-Glas. Den Blick auf die kreiselnden Eiswürfel gerichtet, setzte er ein gezwungenes Lächeln auf und platzte schließlich heraus: »Was noch?«


      »In ihrer Aussage hat Connie zwei Musiker erwähnt, die unter Umständen Ramblas Vater sein könnten«, sagte ich.


      Er hatte die Aussage mit Sicherheit zehnmal oder öfter gelesen, doch er schwieg.


      »Was hatte Ree dazu zu sagen?«, drängte ich weiter.


      »Darüber haben wir nie gesprochen.«


      »Wirklich«, sagte ich.


      »Es war für den Fall nicht relevant«, erklärte Ballister. »Ich denke, Sie waren der gleichen Meinung, sonst hätten Sie es in Ihrem Gutachten erwähnt.«


      »Gutes Argument.«


      Er lächelte. »Hin und wieder fällt mir auch mal eines ein.«


      Ich rückte näher an ihn heran. Er versuchte vergeblich, mir zu entkommen, und hielt sich dann wieder an seinem Glas fest.


      »Hat Ree Ihnen je erzählt, wer der Vater ist?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie einmal gefragt, weil ich dachte, es könnte vielleicht hilfreich sein. Sie wollte es mir aber nicht sagen, und so ließ ich das Thema fallen.«


      »Inwiefern hätte ihr das helfen können?«


      »Als Unterstützungssystem«, erläuterte er. »Wenn der Vater ein anständiger Kerl gewesen wäre und sie mit ihm an einem Strang ziehen konnte, hätte das Stabilität bedeutet. Außerdem hätten dann zwei gegen einen gestanden.«


      »Aber Ree war das egal.«


      »Sie meinte, es wäre nicht wichtig.«


      »Oder der Vater ist kein anständiger Kerl.«


      »Ich weiß nicht, was davon stimmt. Aber wie dem auch sei, sie hat gewonnen, also was soll’s.«


      »Nur dass Ree jetzt verschwunden ist.«


      »Ihr gutes Recht«, sagte Ballister. »Wir leben in einem freien Land.«


      »Das ist wohl so«, entgegnete Milo. »Aber sollten Sie von ihr hören, Myron …«


      »Dann könnte ich Ihnen nichts davon erzählen.«


      »Selbst wenn es für Ihre Mandantin von Vorteil wäre?«


      »Selbst dann«, bestätigte Ballister. »Die Entscheidung liegt ganz bei ihr.«


      »Da spricht der Rechtsanwalt«, meinte Milo. »Viel Glück.«


      Ballister hob sein Glas. »Ihnen auch viel Glück.«


      Abermals rührten wir uns nicht vom Fleck. Diesmal blieb Ballister unbeeindruckt. Er sog an seiner Margarita, kaute bedächtig auf dem Eis.


      »Wir werden Glück brauchen, Myron«, sagte Milo. »Ach ja, eines noch. Ich muss Sie fragen, wo Sie letzten Donnerstag ab 19.30 Uhr waren.«


      »Ich?«, fragte Ballister. »Das meinen Sie jetzt nicht im Ernst.«


      Milo zeigte keine Regung.


      Der junge Anwalt schüttelte den Kopf. »Verrückt … okay, klar, kein Problem. Wo war ich denn … wann noch mal genau?«


      Milo wiederholte die Daten.


      Ballister wand sich. »Ich glaube, ich war mit Medea zusammen.«


      »Sie glauben.«


      »Ich war mit ihr zusammen, okay? Definitiv.«


      »Die ganze Nacht?«


      Die Röte kehrte zurück. »Ja.«


      »Kann sie das bestätigen?«


      »Ich denke schon.«


      »Vielleicht auch nicht?«


      »Es könnte ein Problem für sie sein.«


      »Inwiefern, Myron?«


      Ballister schob sein Glas ein paar Zentimeter von sich weg. »Sie ist noch mit ihrem zweiten Ex verheiratet, ein Loser, der immer mehr Geld will und sich über alles freut, was er gegen sie verwenden kann.«


      »Ihre Untreue kann ihm also in die Hände spielen.«


      »Man weiß nie. Jedenfalls ist es die Wahrheit. Wir waren die ganze Zeit zusammen. Ich bin gegen sechs Uhr morgens von ihr weggegangen. In ihrem Haus gibt es einen Concierge, so ein Typ in einer roten Livree, der kann das bezeugen.«


      »Wo wohnt sie?«


      »Century City.« Ballister nannte die Adresse. Eine der besseren bewachten Wohnanlagen.


      Lärm am Eingang ließ uns die Köpfe wenden. Sechs neue Gäste betraten das Restaurant, bullige Kerle mit gelben Schutzhelmen unter dem Arm.


      »Der Laden läuft bestens«, murmelte Ballister.


      »Sie waren also die ganze Nacht bei Medea, doch sie wird das möglicherweise nicht bestätigen.«


      »Ihr Concierge schon.«


      »Das ist ein guter Anfang. Es zeigt zumindest, dass Sie am Morgen in dem Haus waren. Aber wir würden lieber von Medea hören, ob Sie wirklich die ganze Nacht in ihrer Wohnung waren.«


      Ballisters Blick wurde kalt. »Okay, wissen Sie was? Medea wird das bestätigen, oder ich werde sauer. Und dann hätte sie wirklich ein Problem.« Seine Miene hatte sich vollkommen verändert. Als wäre er plötzlich älter und härter geworden, jemand, mit dem nicht zu spaßen war.


      »Starke Worte, amigo.« Milo lachte. »Da spricht ein echter Anwalt.«


      Vor dem Restaurant sagte er: »Sein Alibi ist ihr Alibi. Wie romantisch.«


      »Glaubst du ihm nicht?«


      »Conciergen leben von Trinkgeldern, aber doch, doch. Sie haben beide keinen Grund, die gute Connie um die Ecke zu bringen.«


      Wir gingen zum Wagen, wo er seine Nachrichten durchsah. Eine wichtige war dabei: Die Spurensicherung war in Ree Sykes’ Wohnung gewesen. »Kein Scherz. Irgendwelche Ideen, von wem es stammen könnte? … Okay, ja, macht das. Je früher, desto besser. Danke.«


      Klick.


      »Sie haben einen verdächtigen roten Fleck gefunden, auf dem Teppich gleich neben der Klappcouch. Klein, gerade mal ein paar Millimeter im Durchmesser, aber definitiv menschliches Blut, Blutgruppe null, Rhesus positiv, ziemlich weit verbreitet, aber vielleicht gehörte Connie ja auch dazu. Moment.«


      Er rief in der Gerichtsmedizin an und sprach mit der Pathologieassistentin, die die Autopsie durchgeführt hatte. Augenblicke später hielt er mir den hochgereckten Daumen hin. »Null positiv.«


      »Mir liegt nichts daran, dir die Tour zu vermasseln, aber Ree war Connies Schwester, sie könnten durchaus die gleiche Blutgruppe gehabt haben. Und dass Leute bei sich zu Hause bluten, kommt dauernd vor.«


      »Was für ein Therapeut bist du überhaupt … ja, natürlich. Aber DNA von Connie bringt mich so oder so weiter, deshalb habe ich um eine Blitzuntersuchung gebeten. Wenn es Connies Blut ist, spielt Rees Körperchemie überhaupt keine Rolle mehr.«


      »Na dann, viel Glück.«


      »Meinst du das ernst?«


      »Warum nicht?«


      »Weil deine Patientin dann eine Mörderin ist?«


      »Ich lebe schon lange genug, um die Freuden des Irrtums zu kennen.«


      Er lächelte schwach. »Kommt das öfter vor oder nur regelmäßig?«


      »Übertreib’s nicht«, sagte ich.


      Im Auto sagte er: »Okay, jetzt überprüfen wir mal die potenziellen Papis. Fangen wir mit Melandrano an; er hat keine Vorstrafen, das heißt, er ist wahrscheinlich eher bereit, mit den Behörden zu kooperieren, wie es so schön heißt. Was ist sein Job in der Band?«


      »Rhythmusgitarre und Gesang.«


      »Der Frontmann hat sich mit Ree in den Hintergrund verzogen?«


      »Wichtiger ist, dass er auf Rambla aufgepasst hat, während Ree bei mir war.«


      »Mommy verdonnert Daddy zum Babysitten … ein Sänger, was? Vielleicht bringen wir ihn ja auch zum Singen.«


      William »Winky« Melandrano wohnte am östlichen Rand von North Hollywood, in einem zwar baumlosen, aber aus wohltuend nüchternen Gebäuden bestehenden Block unweit der Nobelgegend Toluca Lake.


      Auf der Fahrt dorthin hatte Milo die Daten zu Melandranos Wagen abgefragt: ein Ford Explorer, dreizehn Jahre alt, ursprüngliche Farbe grau. Der SUV stand auf einem Stellplatz hinter dem Haus. Er war immer noch grau, hatte dringend eine Wäsche nötig und war voller leerer Pappbecher und Fast-Food-Schachteln, alter Zeitungen und zerknüllter Kleidung.


      »Übertrieben ordentlich ist er jedenfalls nicht«, sagte Milo. »Also gut, sehen wir uns das Bürschchen an. Falls wir erst eine Vertrauensgrundlage schaffen müssen, kannst du mit ihm über Gitarren fachsimpeln.«


      Die ersten sieben Takte von »Smoke on the Water« auf den Lippen, ging er zum Vordereingang zurück.


      »Ein paar Haarextensions, und dir öffnen sich ganz neue Karrieremöglichkeiten.«


      »Vorausgesetzt, Gänsegeschrei ist der neueste Musiktrend.«


      Die Wohnungen waren über eine Außentreppe zu erreichen. Bei Melandrano schien niemand zu Hause zu sein. Milo drückte mehrmals die Klingel und klopfte energisch. »Wenn das Leben zu einfach wäre, wäre das langweilig … Aber meine Karte lasse ich besser nicht hier. Nur falls er Ree beim Türmen geholfen hat.«


      Als wir uns zum Gehen wandten, kam eine Frau mit einem kleinen Jungen im Schlepptau die Treppe herauf. Als sie uns sah, blieb sie stehen, um uns misstrauisch zu mustern, ehe sie langsam weiterging, um dann wieder stehen zu bleiben.


      Eine junge Latina mit Haaren bis zur Taille, die eine Art Krankenschwesternuniform trug. Das Kind war vier bis fünf und hatte ein Los-Lobos-T-Shirt an, das ihm bis zu den Knien reichte, hochgekrempelte Jeans und Kinder-Nikes. Die Frau stellte sich vor ihn. Mütterlicher Beschützerinstinkt.


      »Hallo, Ma’am, Polizei«, begrüßte Milo sie mit einem gewinnenden Lächeln und zeigte kurz seine Marke.


      »Die Polizei will zu Winky? Wieso das denn?« Ihr Namensschild trug das Logo einer Drugstore-Kette, darunter stand ihr Name: L. Vega.


      »Wir müssen mit ihm sprechen.«


      »Hat er was angestellt?«


      »Nein, Ma’am.«


      Sie wirkte erleichtert. »Er ist weggefahren.«


      »Wann?«


      »Vor ein paar Tagen. Sicher, dass er nichts angestellt hat?«


      »Bestimmt nicht«, sagte Milo. »Es geht um eine Freundin von ihm, die verschwunden ist.«


      »Oh. Er passt nämlich manchmal auf Carlos auf, und ich fand immer, dass er okay ist.«


      »Es gibt keinen Grund zur Besorgnis, Miss … Vega.«


      »Lourdes.« Sie sah auf den Jungen hinab. »Hast du gehört? Wir müssen uns keine Sorgen wegen Mr Winky machen, hijo.«


      Carlos fing an, in die Luft zu boxen.


      »Winky ist also vor zwei Tagen weggefahren«, nahm Milo den Faden wieder auf.


      »So in etwa«, sagte Lourdes Vega. »Ich wollte ihn fragen, ob er Carlos babysitten kann, aber er war nicht da.«


      »Dann haben Sie nicht gesehen, wie er weggefahren ist?«


      »Nein. Ich habe niemanden gefunden, und so musste ich zu Hause bleiben.«


      »Er passt also regelmäßig auf Ihr Kind auf.«


      »Wenn meine Mutter nicht kann, frage ich ihn manchmal. Es ist so unkompliziert, weil er nebenan wohnt. Er spielt Carlos was auf der Gitarre vor und bringt ihm sogar das Spielen bei –du findest doch Mr Winkys Gitarre toll, oder, hijo?«


      Der Junge nickte gewichtig und stieß dreimal mit den Fäustchen in die Luft. Dann sah er Milo an, als überlegte er, handgreiflich zu werden. Als Milo ihn angrinste, versteckte er sich hinter seiner Mutter.


      »Winky meint, Carlos ist begabt«, erklärte sie. »Nur seine Finger müssen noch wachsen. Nicht wahr, hijo, wenn deine Fingerchen wachsen, kannst du so spielen lernen wie Mr Winky?«


      Keine Reaktion.


      »Hört sich an, als wäre er ein guter Nachbar.«


      »Absolut. Total ruhig und nett.«


      »Wann war das denn, als Sie ihn fragen wollten und er weg war?«


      »Am Abend … so gegen neun. Ich hatte eine Doppelschicht hinter mir und Carlos aus der Tagesstätte abgeholt. So um acht waren wir zu Hause, nach dem Essen ist Carlos gleich eingeschlafen, ich dachte, ich könnte noch mit meinen Freundinnen ausgehen, Carlos würde sowieso schlafen. Winky könnte bei uns fernsehen. Ich habe mehr Kabelprogramme als er.«


      »Sein Auto ist hier.«


      »Ja?«


      »Der graue Explorer hinter dem Haus.«


      »Das ist sein Wagen … tja, ich weiß auch nicht …«


      »Was hat er denn für Freunde?«


      »Die anderen Jungs aus der Band – er spielt in einer Band. Sie verkleiden sich.«


      »Verkleiden?«


      »Wie so Oldies-Typen – mit Perücken und Leder und so.« Sie kicherte. »Auch eine Art Uniform wahrscheinlich.« Sie zupfte an ihrem Oberteil. »Ich trage bei Health Aid ja auch eine.«


      »Haben die Bandkollegen auch Namen?«


      »Ähm, einer heißt Chuck, der andere Morris oder so …«


      »Boris vielleicht?«


      »Kann sein. Ich habe nie mit ihnen geredet, ich habe nur manchmal mitbekommen, wie sie Winky abgeholt haben, alle mit Matten auf dem Kopf, also waren sie zu einem Gig unterwegs. Sie spielen in einem Club, Winky meinte, ich könne gern umsonst kommen.«


      »Haben Sie das Angebot schon mal angenommen?«


      »Nein, ich mache zwei Doppelschichten jede Woche, Carlos’ Daddy ist in Afghanistan, ich mache alles allein, außer wenn meine Mutter Zeit hat, aber sie ist auch berufstätig.«


      »Immer viel zu tun.«


      »Na ja … irgendwann werde ich sie mir bestimmt mal anhören, die sind bestimmt gut. Aber ich will Carlos nicht mitnehmen, und Winky kann schlecht auf ihn aufpassen, wenn er auf der Bühne steht. Meine Mutter müsste dann den ganzen Abend Zeit haben, und sie macht jetzt auch Doppelschichten. Drüben in Vernon in der Farmer-John-Wurstfabrik.«


      »Hat Winky sich fürs Babysitten bezahlen lassen?«


      »Ich habe es ihm angeboten«, sagte sie. »Aber er wollte nichts annehmen. Er meinte, er hätte keine Kinder, hätte aber immer gern einen Sohn gehabt, Carlos sei ein cooler kleiner Kerl, außerdem begabt, und er würde einen kleinen Musiker aus ihm machen.« Sie griff hinter sich und zauste dem kleinen Jungen die Haare. »Stimmt’s, Carlito? Du wirst Musiker, oder?«


      Er nickte ernsthaft.


      »Weißt du, was ›begabt‹ bedeutet?«


      »Ich kann gut spielen.«


      »Genau«, sagte sie, bückte sich und küsste ihn auf die Wange. »Du bist ein kleines Genie, mein kluges Kind.«


      Carlos wand sich. »Ich hab Hunger.«


      »Okay, okay – war jedenfalls nett, Sie kennenzulernen.«


      »Eine Frage noch«, sagte Milo, »hatte Winky auch weibliche Bekannte?«


      »Nicht dass ich wüsste.« Sie schürzte die Lippen. »Aber er ist nicht so einer. Das glaube ich nicht.«


      »Was denn für einer?«


      Sie legte eine Hand an ihren Mund und formte tonlos das Wort schwul.


      »Er mochte also Frauen.«


      »Ich habe keinen Grund, etwas anderes zu glauben«, sagte Lourdes Vega. »Er bringt Carlos nur das Gitarrespielen bei. Sie wollen doch nicht etwa sagen, ich müsste mir Sorgen machen?«


      »Auf keinen Fall.«


      »Gut. Ich meine, ich fand ihn immer okay. Ich meine, eine Mutter spürt so was doch.«
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      Zurück im Wagen checkte Milo seine Textnachrichten und las mit gerunzelter Stirn.


      »Neues von Binchy: Ree Sykes’ Auto ist an der Union Station aufgefunden worden. Laut Parkschein steht es seit dem Abend da, an dem Connie ermordet wurde. Wenn sie das Bahnticket bar bezahlt hat, ist sie jetzt unauffindbar. Wir haben also ein Motiv, das Timing passt, sie ist zweifellos auf der Flucht, und das Blut in ihrer Wohnung spricht auch Bände, amigo.«


      Ich sagte nichts.


      Er ließ den Wagen an. »Das hat mir gerade noch gefehlt, Mutter und Kind im Zug nach Nirgendwo, höchstwahrscheinlich in Begleitung des guten alten Winky. So viel zum Thema Vaterschaftstest.«


      Eine Hand am Lenkrad, rief er Sean Binchy an und wies ihn an, am Bahnhof Fotos von Cherie Sykes und William Melandrano herumzuzeigen – Angestellten, Schaffnern und Sicherheitsleuten. »Die haben da Kameras, aber bei dem Publikumsverkehr kann man nie wissen. Wenn nichts herauskommt, essen Sie irgendwo ein großes Steak auf die Rechnung des guten Onkel Milo und gehen dann zurück, um die Nachtschicht zu befragen. Wenn Sie Hilfe brauchen, holen Sie sich Reed dazu. Wenn er nicht frei ist, nehmen Sie jemand anders.«


      Er legte auf und beschleunigte.


      »Ree hat das Geheimnis bislang bewahrt«, sagte ich, »und erst jetzt Melandrano offenbart, dass er der Vater ist.«


      »Warum jetzt?«


      »Wer weiß?«, erwiderte ich und dachte: Sie gründen eine neue Familie.


      »Sie musste damit rechnen, dass er stinksauer ist, weil sie es ihm all die Zeit verschwiegen hat. Vielleicht hat sie es riskiert, weil sie einen Komplizen brauchte.«


      »Du meinst, die beiden haben Connie gemeinsam erledigt?«


      »Warum nicht? Ein Pärchen würde Tatort und -hergang schlüssig erklären: Ree klingelt bei Connie, erklärt, sie wolle noch mal über alles reden und eine einvernehmliche Lösung finden. Connie lässt sie herein, und ehe sie sich’s versieht, ist Melandrano da, und sie hat ein Messer im Bauch. Connie geht zu Boden, Melandrano erledigt sie mit ihrem eigenen Gürtel. Kein Widerstand, kein Chaos, alles sauber und ordentlich. Das Baby war wahrscheinlich die ganze Zeit im Auto. Danach haben sie sich aus dem Staub gemacht. Viel hatten sie nicht mitgenommen, weil es ihnen mit dem Abtauchen wirklich ernst war.«


      In meinem Kopf schwirrten die Fragen. Ob ich mich wirklich so sehr getäuscht hatte?


      Und das alles in einem Fall, der niemals hätte stattfinden dürfen und mich beinahe das Leben gekostet hätte.


      Milo rieb sich die Hände. »Lassen wir die glückliche Familienreise platzen.«


      Er hielt am Straßenrand, griff zum Handy und ließ Cherie Sykes und William Melandrano zur Fahndung ausrufen. Dann rief er Binchy an, um sich zu erkundigen, was die Untersuchung von Rees Wagen erbracht hatte.


      Fingerabdrücke an zu erwartenden Stellen, aber nichts offensichtlich Verdächtiges. Das Auto würde zur Polizeistation geschleppt und dort labortechnisch untersucht werden. Sobald die Fingerabdrücke eingescannt wären, würden sie durch die AFIS-Datenbank gejagt.


      Er steckte das Telefon weg. »Ihre Vorstrafen sind lächerlich und stammen aus der Zeit, bevor es AFIS gab, und Melandrano ist nicht im System – was wirklich schade ist, ich würde nämlich zu gern nachweisen, dass er im Wagen war. Das würde die Komplizenschaft untermauern.«


      »Du könntest seine Wohnung durchsuchen lassen. Vielleicht gibt es da Hinweise.«


      Er sah mich an. »Wenn du nicht so klug wärst, wäre ich jetzt beleidigt.« Ein kurzer Anruf im Labor, dann fuhr er fort: »Jemand wird sich in Kürze Winkys Bude vornehmen, besten Dank, Herr Professor Neunmalklug. Okay, dann reden wir jetzt mal mit dem Glücklichen, der nicht der Vater ist. Bin gespannt, was der zu sagen hat.«


      Bernard »Boris« Chamberlain wohnte in der Franklin Avenue, Ecke La Brea Avenue, einer Gegend von Hollywood, die von gesichtslosen Apartmentblöcken und ehemals prachtvollen Zwanzigerjahre-Häusern in mehr oder weniger modernisiertem Zustand geprägt war.


      Chamberlains Wohnung befand sich in einem der sanierten Häuser, einem fünfstöckigen vanillegelben Fantasiegebilde mit zahlreichen Türmchen und einer Glastür mit Messingrahmen, über der ein Neonschild in Schnörkelschrift »Le Richelieu« verkündete.


      Der Eingangsbereich erinnerte an die Empfangshalle eines alten Ozeanriesen, mit abgerundeten Ecken und Stuckzierleisten um die sieben Meter hohe Decke, die mit Wasserrändern überzogen waren. Der Chromlüster war dunkel. Die braune Tapete mit Calla-Muster warf Blasen. Der Teppich war ein Patchwork aus grauen Resten, unfachgemäß verlegt.


      Kein Concierge, keine Sicherheitsvorkehrungen. Die beiden mit Messing verkleideten Aufzüge trugen ein Schild: Außer Betrieb. Die Namenstafel dazwischen verriet uns, dass B. Chamberlain in der Wohnung Nummer 405 wohnte.


      Wir machten uns an den Aufstieg.


      Böden, Wände und Türen waren aschgrau und gaben uns das Gefühl, ein überdimensionales Bleirohr hochzuklettern. Auf Milos Klopfen an Chamberlains Tür kam sofort eine Antwort. »Moment.« Ruhig, unaufgeregt.


      Der Mann, der öffnete, war mittleren Alters und glatzköpfig bis auf einen Haarkranz, den er zu einem dreißig Zentimeter langen Zopf geflochten hatte, der auf seiner linken Schulter lag. Sein Gesicht war fleischig und fest, seine Haut hatte Farbe und Textur von Butterkäse. Sein massiger Oberkörper balancierte auf eigenartig dünnen Beinen. Er trug ein schwarzes Sweatshirt, dessen Ärmel abgeschnitten waren, damit seine baumstammdicken Arme Platz hatten, braune Samtpyjamahosen und Flipflops. Der Raum hinter ihm war schwach erleuchtet und enthielt ein Gestell mit Hanteln, eine Drückbank, zwei E-Bässe und einen kleinen Pignose-Übungsverstärker.


      »Mr Chamberlain?«, sagte Milo.


      »Ja?«


      »Polizei.«


      »Endlich. Diese Idioten.« Chamberlain krümmte einen Daumen nach rechts.


      »Idioten«, echote Milo.


      »Die Speed-Junkies, die in 409 hausen? Kids von reichen Eltern, Designerklamotten, aber grauenvolle Haut und abgemagert bis auf die Knochen.«


      Milo erwiderte nichts.


      »Ich weiß nur die Vornamen, Cat und Jeremy, so nennen sie sich gegenseitig. Auf der Anzeigentafel steht aber nur Cat.«


      Mächtige Arme kreuzten sich vor seiner ebenso mächtigen Brust.


      »Was haben sie denn getan, das Sie stört?«


      »Getan? Die tun immer das Gleiche«, klagte Chamberlain. »Es ist die Hölle, seit sie eingezogen sind. Den ganzen Tag sind sie unterwegs und besorgen es sich, dann kommen sie gegen drei, vier, fünf Uhr morgens heim, verwechseln meine Tür mit ihrer, versuchen aufzumachen und lärmen dabei so herum, dass ich garantiert aufwache. Die Verwaltung dieser Bruchbude macht gar nichts. Wenn ich die Polizei anrufe, schicken die Beamte her, aber bis die hier sind, ist alles ruhig. Sie klopfen bei diesen Assis, aber wenn keiner aufmacht, sagen sie, sie können nichts machen. Einer von den Kollegen wurde auch noch pampig, der tat so, als würde ich unter Verfolgungswahn leiden. ›Wenn Sie in so einem Haus wohnen, müssen Sie mit so was rechnen‹, meinte er. Und? Haben sie jetzt endlich was angestellt?« Er schnaubte. »Cat und Jeremy. Leben vom Geld der Eltern, das sie umgehend in Stoff umsetzen und sich in die Venen jagen.«


      »Deshalb sind wir nicht hier, Sir.«


      »Was? Warum dann?«


      »Dürfen wir reinkommen, Mr Chamberlain?«


      »Wozu?«


      »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


      »Worüber?«


      »Cherie Sykes.«


      Chamberlain blinzelte. »Cherie? Alles okay mit ihr?«


      »Dürfen wir reinkommen?«


      Chamberlain ließ die Arme sinken. »Ist was mit ihr? Oh Mann, bitte jetzt keine schlechten Nachrichten, dafür ist es noch viel zu früh am Tag.«


      »Es geht ihr gut, Mr Chamberlain. Dürfen wir reinkommen? Ich kümmere mich auch gern darum, dass sich jemand Ihrer Nachbarn annimmt.«


      »Cat und Jeremy«, sagte Boris Chamberlain. »Bei solchen Typen ist es doch nur eine Frage der Zeit, oder?«


      Milo nickte und trat einen Schritt vor.


      Chamberlain rührte sich nicht vom Fleck.


      Milo deutete über seine Schulter.


      »Also gut. Aber ich habe nichts zum Sitzen.«


      Das war nicht übertrieben. Der vordere Raum war gar nicht eingerichtet, und die Küche sah unbenutzt aus. Proteinshake-Flaschen und ein Mixer standen auf der Arbeitsplatte. Das einzige Fenster war mit einem schwarzen Rollo verdunkelt. Eine schwache Glühbirne an der Decke tauchte das Zimmer in Schummerlicht.


      Die Bässe waren ein Fender Precision, der ziemlich gebraucht aussah, und ein sechssaitiger Alembic – richtig gute Instrumente, ebenso professionell wie der Bassman-Amp in der Ecke. Die Hantelscheiben brachten es zusammen auf fast hundertfünfzig Kilo, plus die Stange. Der braune Kunstlederbezug der Bank war zerrissen und voller Schweißflecken.


      »Ich bekomme nicht viel Besuch«, erklärte Boris Chamberlain. »Also, was ist mit Ree –ich meine, Cherie?«


      »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


      »Das letzte Mal … das muss schon ein paar Wochen her sein. Warum?«


      »Was ist mit William Melandrano?«


      »Winky? Was soll mit ihm sein?«


      »Die beiden sind offenbar weggefahren. Möglicherweise zusammen.«


      »Weggefahren? Unmöglich. Warum sollte Winky so was tun? Wir spielen doch regelmäßig –ich meine, wir spielen zusammen in einer Band. Weg? Warum denn?«


      »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns das sagen.«


      »Ich? Ich höre zum ersten Mal davon. Sind Sie sicher, dass das stimmt?«


      »Was hatten die beiden denn für ein Verhältnis?«


      »Ree und Winky? Die waren Freunde. Wie wir alle. Schon lange, seit der Mittelschule. Warum? Was hat das überhaupt alles zu bedeuten?«


      »Hatten die beiden Ihres Wissens nach ein intimes Verhältnis?«


      »Intim?« Die Arme verschränkten sich wieder. Zwei Schinken vor einem Fleischregal. »Darüber möchte ich eigentlich nicht reden.«


      Statt zu reagieren, holte Milo sein Handy heraus und drückte eine Kurzwahl. »Petra? Hier Milo. Pass auf, ich bin zufällig gerade auf deinem Terrain unterwegs. Habe hier einen besorgten Bürger, der sich von deinen Mannen nicht ausreichend beschützt fühlt.«


      Er fasste kurz zusammen, was Chamberlain über Cat und Jeremy lamentiert hatte. »Ja, ich kenne Scott, das wäre toll. Und hey, vielleicht erspart dir das sogar Arbeit, weißt schon, Vorsicht ist besser als Nachsicht. Das hört sich an, als wäre von den beiden noch mehr zu befürchten.«


      Boris Chamberlain war unterdessen die Kinnlade heruntergesunken.


      »Das war Petra Connor von der Mordkommission in Hollywood. Sie gibt die Informationen weiter an Scott Perugia vom Drogendezernat. Er wird sich bei Ihnen persönlich melden. Sollten Sie dann noch immer nicht zufrieden sein, können Sie mich gern anrufen.« Damit reichte er ihm seine Karte.


      »Gut … danke.« Chamberlains Blick senkte sich auf die Karte. »Mordkommission. Was ist eigentlich passiert?«


      »Dazu kommen wir noch, aber jetzt beantworten Sie bitte erst einmal meine Fragen. Hatten Mr Melandrano und Ree Sykes ein intimes Verhältnis?«


      »Ob sie es mal gemacht haben?« Chamberlains Gesicht lief rot an. »Ja, klar, das ist aber schon lange her. Tatsache ist … ach, was weiß ich.« Er klopfte mit dem Fuß auf.


      »War Ree ein Groupie der Band?«


      »Nein, nein, so schäbig war das nicht. Wir sind alle eng befreundet und waren eine Zeit lang zusammen on the road.« Chamberlains Augen weiteten sich. »Darauf wollen Sie hinaus … die beiden sind abgehauen, weil was zwischen ihnen läuft? Auf keinen Fall, davon wüsste ich. Was zum Henker ist hier los? Diese zwei bedeuten mir viel, wenn ihnen was zustößt …«


      »Wissen Sie von Rees Problemen mit ihrer Schwester?«


      »Connie? Die versucht hat, sich die Kleine unter den Nagel zu reißen? Ein Miststück ist die, schon immer gewesen. Ich hab ja nichts gegen Superhirne, aber muss man andere wie Idioten dastehen lassen?«


      »Sie hat ihre Mitmenschen mit ihrem Intellekt terrorisiert.«


      »Arrogant bis ins Letzte. Wir hatten aber keinen Kontakt zu ihr. Sie war überhaupt eine Einzelgängerin. Viel älter als wir. Dann kommt plötzlich Ree mit Trauermiene daher, wir alle, was ist los, und sie meint, Connie versucht, mir mein Baby wegzunehmen. Ree vergöttert das Kind, sie würde alles für die Kleine tun, und Connie behauptet, sie wäre untauglich? Was für ein Schwachsinn. Aber Connie hat Geld, sie kann Ree immer noch gefährlich werden. So läuft das eben in diesem Staat.«


      »Und das bereitet Ree immer noch Sorge«, sagte ich.


      »Kann man ihr das verdenken? Was für eine miese Nummer, sie überhaupt vor Gericht zu bringen. Sollte sie ihr ganzes Geld in das Verfahren stecken, bis sie pleite war und aufgeben musste?«


      »Niederträchtig.«


      »Mehr als das.«


      »Fand Winky das auch?«


      »Klar, genau wie wir alle«, sagte Chamberlain. »Ree ist ein tolles Mädchen mit einem großen Herzen.« Seine Arme öffneten sich und breiteten sich aus.


      »Jetzt musste Ree ihr Baby nicht nur ganz allein aufziehen, sondern hat auch noch ihre Schwester am Hals.«


      »Eine miese Nummer«, wiederholte er.


      »Was ist mit dem Vater der Kleinen?«


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Mit einem Partner wäre es leichter.«


      »Stimmt. Aber sie hat eben keinen.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer der Vater sein könnte?«


      »Ree hat es nie gesagt.«


      »Connie hatte eine Theorie.«


      »So, so.«


      »In ihrer Klageschrift kommen zwei Namen vor«, sagte ich.


      »Aha.«


      »Sie haben keine Idee?«


      »Was wollen Sie damit andeuten?«


      »In den Protokollen hat Connie als potenzielle Väter Winky und Sie genannt.«


      Der Rotton in seinem Gesicht intensivierte sich. »Das ist doch Schwachsinn! Kann gar nicht sein. Das Baby kam doch schon vor ein paar Jahren auf die Welt … und wir …« Er verstummte.


      »Das Baby ist sechzehn Monate alt«, präzisierte ich.


      »Eben. Ree und ich haben nie … wir waren sowieso nie zusammen.«


      Milo und ich schwiegen.


      »Oh Mann«, sagte Chamberlain und wedelte mit Milos Karte. »Sie müssen mir jetzt endlich sagen: Ist jemand ermordet worden?«


      »Connie«, sagte Milo.


      »Was? Scheiße. Wann?«


      »Vor ein paar Tagen.«


      »Oh Mann – Sie glauben, Ree hat was damit zu tun? Nie im Leben. Sie ist der sanfteste Mensch, den ich kenne.«


      »Das haben wir schon öfter gehört.«


      »Weil es die Wahrheit ist.«


      »Was ist mit Winky?«


      »Winky? Ich erzähl Ihnen mal was über Winky. Früher, da sind wir mit der Band dauernd auf Tour gewesen, überall im Land, in allen möglichen Spelunken. Da hat es schon ab und zu Ärger gegeben. Manche werden aggressiv, wenn sie zu viel saufen oder kiffen.«


      Er streckte seinen monumentalen Bizeps. »Manchmal muss man selbst Hand anlegen.« Sein Blick wanderte zu Milo. »Sie sehen aus, als hätten Sie mal Football gespielt.«


      Milo lächelte. »Ich war Guard.«


      Chamberlain klopfte sich auf die gewölbten Brustmuskeln. »Center und Defense Tackle. Bis ich Mr Fender entdeckte. Jedenfalls, was ich sagen will: Angriff ist die beste Verteidigung, und ja, wir hatten damals die eine oder andere Rauferei. Ich, Chuck und Zebe –das sind die anderen Jungs von der Band –, wir haben ein paar Typen vermöbelt. Aber nicht Winky. Wenn die Kacke am Dampfen war, konnte man sichergehen, dass er draußen im Transporter sitzt oder sonst irgendwo, wo seine Nase nichts abbekommt. Anders als meine.« Er rieb sich das lädierte Organ.


      »Konfliktscheu«, urteilte Milo.


      »Äh … ja, sicher. Was ich hier rüberbringen will, ist, dass Winky alles tun würde, um Blutvergießen zu vermeiden.«


      »Selbst wenn er bedroht wird.«


      »Gerade wenn er bedroht wird«, sagte Chamberlain. »Früher hat uns das angekotzt, wir dachten, es geht nach dem Motto: Einer für alle, wissen Sie?«


      »Wie bei den Musketieren.«


      »Ja … sicher.«


      »Auf Winky konnte man nicht zählen«, sagte ich.


      »Wenn die Kacke so richtig am Dampfen war, saß er draußen im Wagen. Okay, er ist ein schmächtiges Kerlchen, aber trotzdem.«


      »Wie hat Ree auf Raufereien reagiert?«, wollte ich wissen.


      Chamberlain sah mich an. »Sie ist eine Frau, was sollte sie tun? Und denken Sie nicht, sie war dauernd dabei. Manchmal war sie mit auf Tour, aber wirklich nur manchmal.«


      »War sie mal dabei, wenn die Kacke so richtig dampfte?«


      »Woher soll ich das wissen?«, fauchte er. »Das ist ganz schön lange her, wie soll ich mich daran erinnern?«


      »Wir würden gern wissen, ob es zwischen Winky und Ree eine besondere Beziehung gab.«


      »Sie sind befreundet. Wir sind alle Freunde.«


      »So eng befreundet, dass sie ihn um Hilfe bitten würde?«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Also gut«, sagte Milo. »Hier ein paar Fakten: Ree und Winky sind in der Nacht abgetaucht, in der Connie getötet wurde, und Rees Wagen ist gerade an der Union Station aufgefunden worden.«


      »Sie machen Witze.«


      »Ich wünschte, es wäre so, Boris.«


      Chamberlain rieb sich die Glatze. »Dafür gibt es sicher eine Erklärung.«


      Wir warteten.


      »Ich weiß nicht, vielleicht wollten sie einfach mal weg. So was kann doch schon mal vorkommen, oder?«


      »Was?«


      »Dass einem alles zu viel wird.«


      »Erst wird Connie umgebracht, und dann beschließen Ree und Winky zufällig, eine Bahnfahrt zu machen?«


      Chamberlain warf die Hände in die Luft. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch erzählen soll.«


      »Noch? Bislang haben Sie uns noch nicht viel erzählt.«


      »Das kommt daher, dass ich nichts weiß. Ich meine, Sie stehen hier plötzlich vor der Tür, soll ich mir was aus den Fingern saugen oder wie?«


      »Wäre ein schöner Songtitel«, sagte Milo.


      »Hm?«


      »All I know is nothing.«


      »Ja … sicher. Kann sein.« Er ging zu dem Fender-Bass, nahm ihn aus dem Ständer und slappte einmal den ganzen Hals entlang.


      »Schöne Technik«, lobte ich.


      »Ich stehe auf Üben.«


      »Detective Perugia wird Sie heute noch anrufen«, sagte Milo. »Wenn Ihnen noch irgendwas Originelles zu Ree und Winky einfällt, melden Sie sich bei mir, okay?«


      »Ja … sicher.« Chamberlain begann sich mit seinem Bass von uns wegzudrehen.


      »Eine Frage noch«, sagte ich. »Was glauben Sie, wie Connie darauf kam, Winky oder Sie für Ramblas Vater zu halten?«


      Chamberlain blieb mit dem Rücken zu uns stehen, drehte jedoch seinen Kopf. »Wahrscheinlich, weil wir mit Ree immer gefeiert haben.«


      »Könnte es sonst noch einen Grund geben?«, hakte ich nach.


      »Was meinen Sie?«


      »Ist in jüngerer Zeit irgendetwas passiert, das …«


      »Also gut«, sagte er. »Was soll’s.«


      Er verstummte, und wir warteten.


      »Okay, vor ein paar Monaten haben wir gespielt, als Connie plötzlich auftauchte. Sie hat sich ganz hinten hingesetzt und Wasser getrunken und so getan, als wäre sie wegen der Musik da, was natürlich Quatsch war, weil sie uns die ganze Zeit nur beobachtet hat. Wir hatten keinen Schimmer, warum. Wahrscheinlich hatte es irgendwas mit Ree zu tun, die war nämlich auch da und hat Chuck hinter der Bar geholfen. Ihm gehört der Laden, außerdem ist er unser Drummer; wenn er spielt, braucht er Hilfe im Service, und an dem Abend war sein Barmann nicht da. Also hat Ree Getränke gemacht. Sie hat Connie zuerst gar nicht gesehen. Dann war der Song zu Ende, und Connie war wieder verschwunden. Dachte ich jedenfalls. Wir haben dann Pause gemacht, und Ree und Winky fingen an, rumzumachen … nichts Ernstes, nur so … Ree hat eben ein großes Herz, wissen Sie. Bei Ree und mir geht es nicht mal so weit, okay?«


      Inzwischen war er dunkelrot. »Auf einmal taucht sie wieder auf und schaut zu.«


      »Connie.«


      »Wahrscheinlich war sie nur aufs Klo gegangen, ich habe keine Ahnung. Jedenfalls steht sie da und macht ein Gesicht, als wären wir die allerletzten Arschlöcher. Und dann marschiert sie raus, mit diesem schmierigen Grinsen auf ihrer hässlichen Fresse. Kurz darauf hat Ree dann die Klage bekommen.«


      »Sie sind aber nicht verklagt worden.«


      »Nein.«


      »Connie scheint ja ganz schön paranoid gewesen zu sein.«


      »Oh Mann«, sagte er. »Ree so was anzutun.«


      »Nur dass Ree jetzt verschwunden ist, ebenso wie Winky.«


      »Also, was das angeht, habe ich keine Ahnung, ich weiß nur, dass die beiden nichts mit Connie zu tun haben. Außerdem gibt es eine Menge Leute, die Connie gehasst haben könnten.«


      »Nicht gerade die Liebenswürdigkeit in Person?«, fragte ich.


      »Eine Zicke von der schlimmsten Sorte.«
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      Auf dem Weg zurück zur Polizeistation versuchte Milo mehrmals, Binchy zu erreichen, was zu gewagten Lenkmanövern führte. Doch wer sollte ihm schon einen Strafzettel verpassen? Als er mich absetzte, war er richtig schlecht gelaunt.


      Froh darüber, etwas Abstand gewinnen zu können, fuhr ich nach Hause. Hinter Robins Pick-up parkte ein auf Hochglanz polierter weißer Range Rover mit riesigen Rädern und Chromfelgen und Scheiben, die viel schwärzer waren als erlaubt. Als ich näher kam, stieg Efren Casagrande aus und sah mir entgegen.


      »Hey, was gibt’s?«, begrüßte ich ihn.


      »Ist das okay, dass ich gekommen bin?«


      »Es sei denn, Sie haben umgeschult und arbeiten jetzt fürs Finanzamt.«


      »Im Ernst, Doc. Ist das okay?«


      »Wenn Sie reden müssen, ist das okay.«


      Er grinste. »Sie waren schon immer goldrichtig.«


      Auf dem Weg in mein Büro bot ich ihm Kaffee an. Er lehnte dankend ab und ließ sich auf meiner abgewetzten Ledercouch nieder. Sein Unterschenkel wippte, und seine Kiefer zuckten, als hüpften Flöhe unter der Haut. Ich nahm hinter meinem Schreibtisch Platz.


      »Die Sache ist die, Doc«, fing er an und schwieg einen Augenblick, ehe er fortfuhr. »Sie wissen zwar, was passiert ist, aber Sie wissen nicht, was wirklich passiert ist.«


      Der Unterschenkel wippte schneller.


      »Sie meinen die Morddrohung gegen mich.«


      »Sie klingen, als würde Ihnen das gar nichts ausmachen.«


      »Es hat mir ganz schön was ausgemacht. Aber ich dachte, es wäre vorbei.«


      »Ja«, sagte er. »Das ist das Problem. Es ist vorbei, aber es ist wie … ehrlich gesagt könnte ich doch einen Kaffee vertragen. Mit Sahne.« Er lächelte. »Zucker wäre auch nett, aber nicht heute.«


      Er hatte die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt, sein linker Unterarm war von winzigen roten Punkten übersät. Dank weiterentwickelter Geräte mussten sich die Patienten nicht mehr in die Fingerkuppen stechen. Er hatte sich also regelmäßig Blut abgenommen.


      Als ich mit zwei Tassen zurückkam, saß er noch genauso da wie vorher. Das Bein hielt still, doch als ich ihm den Kaffee reichte, ging das Zucken wieder los, als würde sein Körper die Wirkung des Koffeins vorwegnehmen.


      Er trank einen schnellen Schluck. »Der ist gut, Doc. Ich vertrage Kaffee gut, mein Zuckerdoc sagt, gerade abends kann Kaffee gut für mich sein. Hebt den Spiegel, wenn ich nicht essen soll, damit ich nicht in Unterzucker falle.«


      »Davon habe ich auch schon gehört.«


      »Ich trinke ein bisschen Kaffee, bevor ich ins Bett gehe und … na ja, mir geht’s gut. Mit dem D.« Ein vages Lächeln. »Wenn Sie nicht hier wären, würde ich Scheiß-D. sagen.«


      Ich lächelte. »Lassen Sie sich durch mich nicht stören.«


      »Manchmal stelle ich mir vor, das wäre ein Kerl, verstehen Sie? Irgendein Arschloch, das versucht, mein Blut zu vergiften, und ich dreh ihm die Gurgel um. Dumm, oder?«


      »Keineswegs.«


      »Da sehen Sie’s«, sagte er. »Alles wie früher. Egal was ich sage, Sie finden es gut.«


      »Bislang ist das so.«


      Seine Augen verdunkelten sich. »Ja … manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen, Doc.« Die Kaffeetasse zitterte. »Aber ich bin nicht meinetwegen hier, sondern Ihretwegen, Doc. Was haben Ihnen die Cops erzählt, wie es gelaufen ist?«


      »Connie Sykes hat Ramon Guzman angeheuert, mich umzubringen, Guzman hat mit Ihnen geredet, Sie haben die Sache abgeblasen.«


      »Okay«, sagte er und neigte den Oberkörper zur Seite.


      »Das ist nicht die ganze Geschichte?«


      Er trank. »Ja, die Schlampe hat mit Ramon gesprochen. Und ja, ich hab es beendet. Aber nicht, weil Ramon es mir erzählt hat.«


      Er zuckte zusammen und wandte sich einen Moment lang ab. Waren seine Augen feucht? »Verstehen Sie, was ich sagen will, Doc?«


      »Es war knapp?«


      Er stellte die Kaffeetasse ab. »Sie haben keine Ahnung, Mann, wie knapp das war.«


      Nach außen hin sah ich vermutlich aus, als wäre ich die Ruhe selbst. Mein Mund schmeckte nach nassem Kupfer. Mein Magen verkrampfte sich.


      »Ramon ist ein Schwachkopf. Er hätte es mir sagen müssen, weil er nämlich nur ein kleines Licht ist in unserer … Er hat es jemandem erzählt, den es überhaupt nichts anging. Und diese Person hat es dann wiederum jemandem erzählt.« Er beugte sich vor. »Der es dann mir erzählt hat.«


      »Sind Sie hier, weil immer noch die Gefahr besteht …«


      »Nein, nein, ich sage Ihnen das, weil es so verdammt knapp war, Doc, und so, wie sie es mir erzählt hat, war es nicht mal eine große Sache, wissen Sie? Nicht als würde sie Effo um Erlaubnis fragen. Es war mehr so … beiläufig.«


      Sie. Bettgeflüster hatte mir das Leben gerettet?


      »Es kam so nebenbei heraus«, sagte ich mit belegter Stimme.


      Er zuckte zusammen. »Es tut mir leid, Doc. Also, diese Frau, sie hat sich darüber lustig gemacht, wie Ramon jemanden sucht, der jemanden für ihn umlegt. Der Schütze soll einen Riesen bekommen, er will vier selber behalten, irgend so ein reicher Doktor oben in Beverly Glen, in den Hügeln, wo es schön ruhig ist, sollte ein lockerer Job werden. Und sie lacht sich kaputt dabei. Wirklich witzig daran ist, dass Ramon zwei Typen an der Hand hatte, die es machen wollten – die ganz scharf darauf waren, verstehen Sie? Da fing er an zu handeln, wer macht es für neunhundert oder achthundert.«


      Die Vorzüge der freien Wirtschaft.


      »Schnäppchenjäger«, sagte ich.


      »Das ist nicht komisch, Doc.«


      »Ich weiß.«


      »Sorry«, sagte er. »Sie spielen das jetzt herunter, damit es Sie nicht so fertigmacht, oder?«


      »Klug beobachtet, mein Freund. Aber es hat mich schon ganz schön fertiggemacht.«


      »Das tut mir so leid, Mann, wirklich. Ich meine, ich habe der Tussi gar nicht richtig zugehört, bis sie Beverly Glen gesagt hat. Ich frage, was für eine Art Doktor ist das, sie weiß es nicht, es ist bloß – Gelaber, oder? Ich rufe jemanden an, sage, schaff mir Ramon her. Und die zwei anderen Typen. Und zwar sofort.«


      Sein Gesicht war reglos wie ein Azteken-Relief. »Wir hatten ein Meeting. Praktisch einen Tag, bevor es laufen sollte. Sie wollten sich die Kohle teilen.«


      Meine Lungen fühlten sich eingefallen und nutzlos an. Als ich ausatmete, schmerzte mein Brustkorb.


      »Ich habe Ramon gesagt, dass er Scheiße gebaut hat und dafür bezahlen müsse. Dann hat er eine ordentliche Abreibung bekommen.«


      Ich lächelte. »Hoffentlich hat er seine Lektion gelernt.«


      Er nahm einen großen Schluck Kaffee und fuhr sich mit der Zunge über die oberen Zähne. »Ich denke immer noch darüber nach. Dauernd, Tag und Nacht. Der Gedanke lässt mich überhaupt nicht mehr los.«


      »So wie ein Ohrwurm.«


      »Ein Wurm … ja, kann sein … Genauso war es auch mit dem Scheiß-D. Ich meine, ich hab an gar nichts anderes mehr gedacht. Bis sie mich zu Ihnen geschickt haben. Dann haben Sie mir erklärt, dass ich kein Arschloch bin, dass ich nicht die ganze Zeit daran denken muss.«


      Er tippte sich an die Schläfe. »Es ist, als hätten Sie hier drin richtig aufgeräumt. Mit dem D. ist es jetzt nicht mehr so, dafür sitzt jetzt der bescheuerte Ramon da drin. Ich meine, Doc, wenn das Schlimmste passiert wäre, dann wäre ich den Wurm doch nie wieder losgeworden, oder?«


      Und an mir würden die Würmer nagen. »Absolut.«


      »Ramon hat echt Scheiße gebaut.« Er schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht war eine Abreibung nicht genug.«


      Er lehnte sich zurück, schlug ein Bein über und spreizte Zeigefinger und Daumen zu einer Pistole.


      »Keine gute Idee, Efren.«


      »Vielleicht nicht für Sie, Doc. Aber vielleicht für mich.« Er drückte den imaginären Abzug. Dreimal. »Kein Wurm mehr.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es, Efren.«


      »Es war so knapp, Doc. Ich muss immer daran denken.«


      »Das kriegen wir in den Griff, Efren.«


      »Wie denn, mit Pillen? Ich muss schon genug Zeug nehmen.«


      »Keine Pillen. Gehirntraining.« Das klang albern und durchsichtig.


      Er kicherte. »Mein Gehirn soll trainieren, um nicht mehr an mein Problem zu denken? So wie im Fitnessstudio? Eine Art Wurm-Aerobic?«


      »Ich kann Ihnen helfen, nicht mehr daran zu denken.«


      »Vielleicht will ich ja daran denken, Doc. Vielleicht will ich die Sache in die Hand nehmen.«


      »Kann sein. Besser, Sie tun es nicht.«


      »Warum nicht, Doc?«


      »Schon allein deshalb, weil es falsch ist.«


      Er starrte mich an. »Ist das Ihr Ernst? Der Hurensohn versucht Sie umzulegen, und Sie retten ihm den Arsch?«


      »Er bedeutet mir nichts, Efren. Wenn er mich angreifen würde, würde ich mich bemühen, ihn zu erledigen.«


      »Wie denn, mit einem Buch?«


      Vor Jahren hatte ich in Notwehr einen Mann getötet. »Glauben Sie mir, ich wüsste, wie ich es anstelle.« Etwas in meiner Stimme ließ Efren aufhorchen. Er sah mich an, als sähe er mich zum ersten Mal.


      »Also, wo ist das Problem, Doc? Der Hurensohn muss…«


      »Ich müsste Sie der Polizei melden.«


      Er presste die Lippen zusammen, und seine Lider senkten sich. »Sie würden mich verpfeifen? Warum?«


      »Weil es vom Gesetz so vorgeschrieben ist.«


      »Die ganze Zeit über haben Sie mir erzählt, alles, was ich hier sage, ist vertraulich …«


      »Das stimmt auch, aber es gibt eine Ausnahme. Wenn mir ein Patient ankündigt, dass er jemandem Schaden zufügen wird, muss ich das melden.«


      Er schnaubte. »Das ist Scheiße.«


      »Das Gesetz will es so.«


      »Das Gesetz will es so«, äffte er mich nach. »Als hätte Ramon sich ans Gesetz gehalten, als er versucht hat, Sie um die Ecke zu bringen.«


      »Ich weiß, es klingt …«


      Er sprang auf, ging zur Tür und blieb dort stehen. »Es klingt wie gequirlte Scheiße, Doc. Erst erzählen Sie mir, ich hätte einen Wurm im Kopf, und dann wollen Sie nicht, dass ich Ihnen die Wahrheit sage.«


      »Efren …«


      »Gehirntraining? Glauben Sie, ich bin hier, weil ich trainieren will, Doc?«


      »Warum sind Sie denn gekommen?«


      Er zeigte keine Regung.


      »Efren …«


      »Sagen Sie mir, warum ich gekommen bin, Doc. Sie sind der Schlauere von uns beiden.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Dann weiß ich es auch nicht.«


      Er ging hinaus und ließ dabei etwas zu Boden fallen, das er liegen ließ.


      Ich ging ihm nach. Ohne sich umzudrehen, winkte er mich weg und beschleunigte seine Schritte.


      »Efren …«


      »Alles gut, Doc. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.« Er fiel in Laufschritt. Als ich die Außentreppe erreichte, saß er schon im Range Rover und fuhr rückwärts die Einfahrt hinunter.


      Ich ging ins Haus zurück und hob auf, was er hinterlassen hatte.


      Ein weißer Umschlag mit druckfrischen Zwanzigdollarscheinen. Ich zählte sie.


      Genau der Betrag, den ich für seine Therapiestunden genommen hatte, damals, als er noch ein Kind mit Stil-Problemen gewesen war.
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      Ich ließ eine Stunde verstreichen, ehe ich Efren anrief und eine Nachricht hinterließ, die, wie ich wusste, unbeantwortet bleiben würde.


      Was, so wie im Fitnessstudio? Wurmgymnastik?


      Juristisch und ethisch betrachtet hatte ich das Richtige getan, indem ich versucht hatte, ihn von seinem Rachegedanken abzubringen. Doch mein Bauch sagte mir, dass das alles nur graue Theorie war.


      In einer archaischen Welt hätte ich Ramon Guzman kurzerhand selbst aufgespürt und erledigt und die zwei Killer, die darum geschachert hatten, mein Leben auszulöschen, gleich mit beseitigt.


      Sie hätten das gleiche Schicksal erlitten wie Connie Sykes, die den ganzen Schlamassel angezettelt hatte. Falls Ree diejenige war, die ihre Schwester ausgeschaltet hatte, sollte ich ihr dankbar sein, statt sie zu verfolgen.


      Mein Verhältnis zu Efren war gestört, vermutlich unwiderruflich. In seiner Welt gab es nur Schwarz und Weiß. Grautöne wurden sofort bestraft.


      Ich überlegte noch, was ich jetzt tun sollte, als mein Telefondienst anrief, mit einer Nachricht von Richterin Nancy Maestro. Ob ich demnächst mal wieder in der Innenstadt sei, um ein wenig zu »plaudern«.


      Ich rief ihr Büro an. Eine Gerichtsdienerin meldete sich. »Sie ist in einer Sitzung, Sir.«


      »Wird sie um halb fünf fertig sein, so wie sonst auch?«


      »Nennen Sie mir bitte noch einmal Ihren Namen, Sir.«


      Ich kam ihrer Bitte nach und wiederholte meine Frage.


      »Sie ist in der Commonwealth Avenue drüben, Sir. Sie können es dort versuchen.«


      Im Gerichtsgebäude an der Ecke Commonwealth und Sixth wurden große Wirtschaftsfälle verhandelt. Vielleicht war Nancy endlich in ihrem Wunschgebiet gelandet. Der erste Angestellte, mit dem ich sprach, hatte ihren Namen noch nie gehört, und so wurde ich von einem zum anderen weitergereicht, bis eine vertraute männliche Stimme sagte: »Deputy Nebe.«


      Der Wachhund vom Nachlassgericht.


      Heute klang er menschlicher. »Doktor, danke, dass Sie zurückrufen. Leider ist die Richterin den Rest des Tages in Meetings. Aber morgen wird sie wieder in ihrem Büro sein.«


      Ganz neue Verbindlichkeit. Vielleicht wurde er auch befördert.


      »Ich kann am Nachmittag vorbeikommen.«


      »Würde ein Uhr für Sie passen?«


      »Bestens.«


      »Gut«, erwiderte er. »Ich werde ihr Bescheid geben.«


      Um 12.45 Uhr am nächsten Tag war ich kurz vor der Grand Street, als Nancy mich auf dem Handy anrief. »Gut, dass ich Sie noch erwische. Ich bin spät dran und noch beim Mittagessen hier in Little Tokyo. Wäre es möglich, dass Sie hierherkommen? Falls Sie noch nicht gegessen haben, sind Sie eingeladen.«


      »Zweimal einverstanden.«


      Sie wies mir den Weg zum Ocean Paradise in der First Street, ein Restaurant, das ich kannte. Es lag im ersten Stock eines kleinen Shoppingcenters, das aus einer Zeit stammte, als Japan noch als finanzielle Bedrohung gesehen wurde. Es enthielt ein paar anständige Lokale, ramschige Souvenirshops und eine klassische Sushibar. Wenn ich in die Innenstadt kam, hielt ich ab und zu hier.


      Das Gebäude war mit den Jahren heruntergekommen und voller Regenschlieren; viele der Ladengeschäfte standen leer, einschließlich des ehemaligen Sushi-Imbiss’. Das Gute an dem Center war, dass man gut und günstig parken konnte. Zehn Minuten später ging ich auf Nancys Ecktisch zu.


      Das Ocean Paradise war klein, ungemütlich hell beleuchtet und roch nach gegrilltem Fisch und Meerwasser. In einem Aquarium trieben schwarze Glibberteile. Nancy fischte mit Stäbchen Reis aus einer Schüssel, die von knusprig aussehenden spinnenartigen Gebilden gekrönt war, und trank dazu Perrier.


      Bis auf drei ältere Asiatinnen und zwei uniformierte Gerichtsbeamte, die an einem Tisch inmitten des Raums saßen, war das Lokal leer. Deputy Nebe saß einer Frau gleichen Alters gegenüber. Sie war schlank, großbusig, hatte graue Locken, trug eine randlose Brille und kaute an einem Stück Sushi. Als sie mich entdeckte, winkte sie lächelnd, und ich stellte fest, dass ich sie vom Gericht kannte. Sie war als Gerichtsdienerin am Vormundschaftsgericht tätig, stets gut gelaunt und bemüht, in angespannten Momenten für Wohlfühlstimmung zu sorgen. Ich hatte mir nie ihren Namen gemerkt.


      Sie lächelte immer noch.


      Ich änderte meine Richtung und ging auf sie zu.


      Auf ihrem Namensschild stand W. Nebe. Die Streifen auf ihrem Uniformärmel wiesen sie als Sergeant aus.


      »Hey, Doc«, empfing sie mich, »jetzt kennen Sie ja die ganze Familie. War Hank nett zu Ihnen?«


      »Ganz wunderbar.«


      »Na klar.« Sie lachte.


      Hank Nebe lächelte unverbindlich.


      »Freut mich auf jeden Fall, Sie wiederzusehen, Doc. Sagen Sie demnächst mal wieder in einem Verfahren aus?«


      »Im Moment ist nichts vorgesehen.«


      »Da haben Sie Glück, es war wahnsinnig viel los in letzter Zeit. Guten Appetit.«


      Ich setzte mich Nancy gegenüber.


      »Kennen Sie Willa?«, fragte sie.


      »Vom Gericht.«


      »Hank und sie sind Mustereheleute. Schon ewig verheiratet.«


      »Manchmal klappt es.«


      »Sind Sie glücklich verheiratet?«, wollte sie wissen.


      »Ich bin schon lange mit einer Frau zusammen.«


      »Ohne Trauschein? So ist das heutzutage. Die Schwulen wollen unbedingt das Recht zu heiraten, alle anderen wollen nichts mehr mit der Institution Ehe zu tun haben. Ich hätte nichts dagegen, mir ist nur niemand Passendes mehr über den Weg gelaufen, nachdem ich den ersten Loser zum Teufel gejagt hatte.«


      Sie winkte einer Bedienung. »Karte?«, fragte sie mich.


      »Nicht nötig«, erwiderte ich. Als die Kellnerin an den Tisch kam, bestellte ich grünen Tee und eine kleine Portion Sashimi.


      Nancy blickte auf ihre Schüssel. »Sie dürfen gern hier mitessen.«


      »Was ist das denn?«


      »Baby-Oktopus. Ziemlich brutal eigentlich. Die armen Dinger hatten keine Chance. Insofern unterscheiden sie sich nicht von Scheidungskindern.«


      Ich lachte.


      »Die Leute sind so daneben«, ereiferte sie sich. »Ich denke, wenn man damit nicht umgehen kann, sollte man von Berufen wie meinem oder Ihrem besser die Finger lassen. Vor allem Ihrem. Wie kommen Sie damit klar?«


      »Ich tue, was in meiner Macht steht, und sorge dafür, dass ich ein Privatleben habe.«


      Sie machte ein nachdenkliches Gesicht, das zunehmend deprimiert aussah. Mein Essen kam, und das riss sie aus ihrer Melancholie. »Bon appétit. Also, warum wollte ich mit Ihnen sprechen? Weil die durchgeknallte Connie Sykes mich ermorden lassen wollte und ich erfahren habe, dass sie selbst einem Mord zum Opfer gefallen ist. Wie Sie sich denken können, kompliziert das mein Leben zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt.«


      »Die Beförderung zu den Wirtschaftsdelikten.«


      »Ich warte noch darauf, dass die Beförderung tatsächlich stattfindet – bis dahin hänge ich gewissermaßen in den Seilen und muss mich mit allerlei Unsinn befassen, wie zum Beispiel gestern in der Commonwealth Avenue.«


      »Befragungen durchführen?«


      »Kotau vor dem großen Vorsitzenden machen. Wirtschaftsfälle, in denen es in der Regel um viel Geld geht, sind eine andere Welt, Alex. Viel mehr Tragweite, mehr ernsthafte Konsequenzen. Außerdem mischt das FBI heutzutage bei allem mit, da kann der kleinste Fehltritt zum Problem werden. Nicht dass ich mir gegenüber Dr. Connie Durchgeknallt etwas hätte zuschulden kommen lassen.«


      »Sie wollte mich auch umbringen.«


      Ihre Stäbchen klapperten. Ein Baby-Kopffüßler fiel auf den Tisch, rollte ein Stück weit und blieb dann mit dem Bauch nach oben liegen. »Sie machen Witze.«


      »Leider nicht.« Ich erzählte ihr von dem versuchten Anschlag.


      »Scheiße«, sagte sie. »Völlig übergeschnappt, die Frau.« Sie warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Haben Sie sie daraufhin kaltgemacht?« Sie verzog das Gesicht. »War nur ein Scherz.«


      Ich aß ein Stück Sashimi.


      »Tut mir leid, ich bin ein bisschen gereizt. Sie wollte also uns beide? Stand noch jemand auf ihrer Liste?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Wow. Das muss ich erst einmal verdauen – was um Himmels willen war los mit ihr?«


      »Ziemlich viel, so wie es aussieht.«


      »Geht’s ein bisschen genauer? Sie sind schließlich der Experte.«


      »Ich habe sie nicht umfassend untersucht, Nancy.«


      »Warum nicht?«


      »Für mein Gutachten musste ich nur feststellen, dass ihr Ansinnen keine Grundlage hat. Und das ging ziemlich fix.«


      »Klar. Totale Zeitverschwendung. Sie haben keine Vorstellung, wie viel Schwachsinn auf meiner Richterbank landet. Die Leute klagen und klagen, einfach nur, weil es möglich ist. Ich kann’s gar nicht abwarten, endlich da wegzukommen.«


      Sie nahm den abgestürzten Oktopus auf und betrachtete ihn mit einem Anflug von Mitleid. Dann verhärtete sich ihre Miene, und sie ließ ihn in ihrem Mund verschwinden, um ihn gut hörbar zu zerkauen. Dann wischte sie sich die Lippen ab. »Was weiß denn die Polizei bislang, Alex? Ich meine, über die verblichene Connie, die von niemandem vermisst wird.«


      »Nicht viel.«


      »Wenn Sie etwas wüssten, würden Sie es mir erzählen?«


      »Kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Wie bedeckt sich die Polizei halten will.«


      Sie warf den Kopf zurück. »Na schön, Alex«, sagte sie mit eisigem Lächeln. »Aber verraten Sie mir eines: Besteht die Gefahr, dass mir die Geschichte um die Ohren fliegt?«


      »Warum sollte sie?«


      »Wie gesagt: Der kleinste Fehltritt reicht.«


      »Sie waren ein potenzielles Mordopfer –wie kann es da einen Fehltritt geben?«


      »Okay«, sagte sie. »Ich will es Ihnen ganz einfach erklären: Irre will Richterin umbringen, daraufhin kommt Irre gewaltsam zu Tode. Ich weiß, dass ich unschuldig wie ein Lämmchen bin, aber Ermittler sind von Natur aus misstrauisch. Sobald die anfangen, bei mir herumzustochern, und die Presse bekommt Wind davon, kann ich meine Versetzung vergessen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dazu kommt, Nancy.«


      »Dann haben Sie keine Ahnung, wie so etwas läuft«, gab sie scharf zurück. »Aber verzeihen Sie bitte. Ich habe Sie nicht hierhergebeten, um Sie anzufeinden. Ich bin einfach ein bisschen gereizt. Dass so etwas ausgerechnet an diesem entscheidenden Punkt meiner Karriere passieren muss.«


      »Mir ist nicht bekannt, dass Sie befragt werden sollen.«


      Sie strich sich über die Haare. »Sie sind also an den Ermittlungen beteiligt.«


      »Nicht offiziell.«


      »Was heißt das?«


      »Es kommt vor, dass ich gebeten werde, zu einem Fall eine Meinung abzugeben. Dies ist einer davon.«


      »Obwohl Sie persönlich involviert sind.«


      »Nicht mehr«, widersprach ich.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Connie ist tot. Wir haben beide nichts mehr zu befürchten, Nancy.«


      Sie schüttelte sich. »Als ich erfuhr, dass sie es auf mich abgesehen hat, habe ich fast die Nerven verloren. Ich bin total ausgerastet, als ich diese anonyme Nachricht auf meiner Privatnummer abgehört habe, und danach habe ich sofort Hank angerufen.« Sie blickte zu Nebe hinüber. »Am liebsten hätte ich sie sofort hochgehen lassen, weil sie mit einem terroristischen Anschlag gedroht hat – meine Hoffnung war, dass es die Bezirksstaatsanwaltschaft genauso sieht. Hank hörte sich um und fand heraus, dass sie ermordet worden war. Das ist doch grotesk, Alex. Was zum Henker ist hier los?«


      »Wenn ich das wüsste.«


      »Was ist mit der Schwester? Steht sie unter Verdacht? Nach dem, was diese Irre ihr angetan hat, könnte ich ihr nicht mal einen Vorwurf machen … Verzeihen Sie meinen Mangel an Objektivität, aber ich muss zugeben, wenn jemand versucht, mein Leben zu beenden, verletzt das durchaus meine Gefühle.«


      »Geht mir genauso, Nancy.«


      »Da haben wir doch schon was gemeinsam.« Sie machte Anstalten, meine Hand zu berühren, überlegte es sich dann aber anders und aß noch einen Oktopus. »Was würden Sie sagen: War es die Schwester?«


      »Ich weiß es wirklich nicht, Nancy.«


      »Spricht etwas dagegen, dass Sie bei Ihren Polizeikontakten nachfragen?«


      »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Danke, das ist nett.« Sie rief die Bedienung und bestellte zweimal Sake. Als die Bestellung kam, hob sie ihr Glas. »Darauf, dass wir nicht mehr mit dem Tode bedroht werden.«


      »Hoch die Tassen.«
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      Auf dem Weg aus Little Tokyo hinaus rief Milo an.


      »Wo steckst du? Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen.«


      »Ich hatte eine seltsame Begegnung mit einer Richterin.«


      »Aha? Ich hatte auch eine seltsame Begegnung. Winky Melandrano ist heute Morgen hier aufgetaucht. Eigentlich ist er schon seit zwei Tagen hier, es hat nur eine Weile gedauert, um ihn zu identifizieren.«


      »Hier bedeutet …«


      »In der Pathologie. Tiefgefroren. Auf der Liste der Mordopfer war ein anonymer Weißer mittleren Alters, der vor ein paar Tagen in North Hollywood getötet wurde. Ich bin rübergegangen und habe ihn identifiziert.«


      »Vor ein paar Tagen, das heißt, kurz nachdem er seine Wohnung verlassen hat.«


      »Sieht so aus, als hätte er den Zug nicht mehr bekommen.«


      »Wie ist es passiert?«


      »Komm in mein Büro. Falls du Zeit hast.«


      »Was sonst.«


      Links von Milos Computer lag ein Stapel Fotos: William Melandranos Leiche vor der Autopsie.


      Ein kleiner Mann mit schütterem Haar und dunklem Schnurrbart. Vorn wies er keine Verletzungen auf, doch in seinem Hinterkopf war ein einziges kleines Einschussloch, in einem Nest aus blutverkrustetem Haar, das auseinandergekämmt war.


      »So ist es passiert«, sagte Milo.


      »Kaliber .22?«


      »Schon ziemlich nah dran. Es ist .25. Habe gerade mit der Pathologin telefoniert. Manchmal tritt die Kugel wieder aus. Diesmal ist sie dringeblieben – wenn man genau hinsieht, erkennt man eine Schwellung.«


      Er deutete auf die Stirn der Leiche. Es war kaum zu sehen; hätte er mich nicht darauf hingewiesen, hätte ich nichts bemerkt.


      »Hatte wohl einen besonders harten Schädel, der arme Kerl. Passiert ist es ein paar Straßen von seiner Wohnung entfernt, in einer ruhigen Wohngegend. Da muss ihm jemand aufgelauert haben, als er vorbeiging.«


      »Kann es sein, dass er in die Gegend gelockt wurde?«


      »Das würde ich auch sagen.« Er rollte seinen Schreibtischstuhl zurück. »Ein Zeuge hat gesehen, wie eine Frau sich vom Tatort entfernte. Ein alter Mann, der in der Nähe der Fundstelle wohnt. Er trägt ein Hörgerät, aber den Knall hat er gut gehört, offenbar als Einziger in der Gegend. Das war gegen zweiundzwanzig Uhr, er wollte zu Bett, ging vorher noch mal vor die Tür und sah, wie die Frau wegging –ganz locker und entspannt, keineswegs eilig, deshalb hat er sich nichts dabei gedacht. Am nächsten Morgen fand ein Nachbar die Leiche. Mit leeren Taschen, ohne Führerschein, ohne Geld, ohne Handy.«


      »Ein Überfall, der schiefging.«


      »So soll es wohl aussehen. Ich denke, es sollte vielmehr eine rasche Identifizierung verhindern, damit sie mehr Zeit hat abzutauchen.«


      »Ein gezielter Schuss ins Stammhirn«, sagte ich. »Das sieht nach Profi aus.«


      »Nicht unbedingt«, erwiderte er. »Die Leute sehen in TV-Krimis, wie es geht. Vielleicht ist unser Hippiemädchen gar nicht so auf Friede-Freude-Woodstock aus.«


      »Was hätte Ree denn für ein Motiv, um Melandrano loswerden zu wollen?«


      »Er war der Vater der Kleinen, und das machte ihn zu einer potenziellen Bedrohung. Sprich, auch er hätte ihr eine Sorgerechtsklage anhängen können.«


      »Wenn sie deswegen Angst hatte, warum hat sie ihm dann überhaupt gesagt, dass er der Vater ist?«


      »Vielleicht hat sie das gar nicht, Alex. Vielleicht hat er es selbst herausgefunden. Oder es sonst irgendwie erfahren.«


      »Nämlich wie?«


      »Vielleicht hat Connie es ihm eingeredet. Nachdem sie die erste Runde verloren hatte, war sie möglicherweise auf der Suche nach einem Verbündeten. Vielleicht hat sie ihm etwas versprochen? Wenn er ihr hilft, bekommt er das volle Sorgerecht und möglichst noch satte Unterhaltszahlungen obendrein. Connie hat ihr Geld gern als Waffe eingesetzt.«


      »Niemand hat von Streit zwischen Ree und Winky berichtet.«


      »Die Leute, mit denen du es am Familiengericht zu tun bekommst, haben sich auch irgendwann mal geliebt.«


      Ich sagte nichts.


      »Connies Hauptargument war, dass Ree eine Rabenmutter ist – was, wenn sie Winky davon überzeugt hat, dass Ree ihr Kind – sein Kind – misshandelt? Und so durchgeknallt sie auch war, sie konnte die Wissenschaft ins Feld führen.«


      »Sie hat Winky einen Vaterschaftstest machen lassen?«


      »Zumindest hat sie es versucht. Verdammt, sie hatte ein Labor, sie konnte den Test selbst durchführen. Vielleicht war es das, wovor Ree Angst hatte. Plötzlich fliegt ihr großes Geheimnis auf, und Winky ist stinksauer, weil er nichts wusste. Von der eigenen Schwester verklagt zu werden ist eine Sache. Aber vom Kindsvater vors Familiengericht gezerrt zu werden? Anders als Connie hätte Winky das Gesetz auf seiner Seite gehabt.«


      »Boris Chamberlain hat nicht erwähnt, dass Winky etwas von seiner Vaterschaft wusste.«


      »Wer sagt, dass Winky Boris eingeweiht hat? Alex, ich weiß, das ist hart für dich. Du hast dich für diese Frau eingesetzt und willst nicht, dass die Kleine zur Waise wird. Aber ich muss mich auf die nackten Fakten stützen, und die sagen mir, dass Ree Sykes ihre Konkurrenz ausgeschaltet hat und jetzt versucht, ihre Spuren zu verwischen. Außerdem, gilt nicht die .25 als Mädchenwaffe?«


      »Wärst du offen für eine alternative Erklärung?«


      »Nämlich?«


      Ich erzählte ihm von meinem Lunch mit Nancy Maestro. »Sie war ganz scharf auf Informationen. Wollte wissen, wie deine Ermittlungen laufen. Ich hatte ein eigenartiges Gefühl, als ich von ihr wegging.«


      »Eigenartig genug für eine alternative Erklärung?«


      »Wie wäre es damit: Maestro hat Connie erledigt, bevor die sie erledigen konnte.«


      »Eine amtierende Richterin, die einen Mord begeht? Also gut, von mir aus. Aber welches Motiv hätte Maestro, um Melandrano auszuschalten?«


      Darauf hatte ich keine Antwort.


      »Friede-Freude-Woodstock«, sagte er kopfschüttelnd.


      »Dann wäre der Mord an Connie die Einzeltat einer Frau, kein Gemeinschaftswerk mit Komplizen.«


      »Mit zwei Leuten wäre es natürlich leichter gewesen, klar. Aber wir wissen ja, die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Mami, und diese Mami wurde von ihrem eigenen Fleisch und Blut verschmäht. Damit Connie ihre Tür öffnete, musste Ree nur behaupten, sie sei bereit, eine Einigung über das Kind herbeizuführen. Ree konnte sich auf ihr gewaltfreies Image verlassen. Connie hätte nie damit gerechnet, dass ihre kleine Schwester ihr ein Messer in den Bauch rammt. Inzwischen habe ich übrigens Boris Chamberlains Gesundheitszustand überprüfen lassen. Schließlich steht er ebenfalls auf der Liste der möglichen Vaterschaftskandidaten.«


      »Gestern ging es ihm noch bestens.«


      »Das stimmt, aber es lohnt sich, vorsichtig zu sein. Zum Glück stemmt Mr Chamberlain immer noch fröhlich Gewichte – das sagen zumindest Scott Perugia und seine Kumpels von der Drogenfahndung, die in diesem Augenblick das Haus beobachten. Warum denn das? Nun, weil ›Cat‹ und ›Jeremy‹ sich nämlich nicht als Kinder reicher Leute von der Westside entpuppt haben, sondern als flüchtige kriminelle Kinder reicher Leute aus New York, die wegen Drogen, Bombenbaus und Veruntreuung von Geldern aus der Kanzlei von Cats Papi gesucht werden.«


      »Die Mühlen der Justiz«, bemerkte ich.


      »Tut mir leid, dass es für Ree so übel aussieht, Alex.«


      »Seid ihr bei der Suche nach ihr weitergekommen?«


      »Die Fahndungsausschreibung hat jede Menge Mutter-Kind-Geschichten ergeben, aber nichts Verwertbares. Am Bahnhof hat niemand Ree wiedererkannt, und es lässt sich auch nicht nachweisen, dass sie ein Ticket gekauft hat. Wird Zeit, die Jungs von der Bundespolizei einzuschalten. Wenn jemand Ree finden kann, dann die.«


      Er wählte eine Nummer, erreichte jemanden namens Jed und begann mit einleitendem Smalltalk, um dann zu Cherie Sykes und ihrem Verschwinden überzuleiten. »Mach ich genau in diesem Moment«, sagte er schließlich, drückte ein paar Tasten und verschickte Mail-Anhänge.


      Ich stand auf, ohne dass er es zur Kenntnis nahm, und ging.


      Verleugnung funktioniert nur bis zu einem gewissen Grad. Als ich zu Hause ankam, war ich überzeugt, dass ich mich hatte hereinlegen lassen.


      Es war nicht das erste und vermutlich nicht das letzte Mal. Kein Drama. So was konnte jedem passieren.


      Solange nicht die Zukunft von Kindern auf dem Spiel stand.


      Vielleicht war es Zeit für mich, eine Auszeit vom Gericht zu nehmen und an meiner Wahrnehmung zu arbeiten.


      Als mein Telefonservice anrief, war ich nicht überrascht, dass die erste Nachricht von einem der besseren Juristen kam, Marvin Applebaum, der einen »heiklen Fall« mit mir besprechen wollte.


      »Was ist denn so witzig, Dr. Delaware?«, fragte die Telefonistin.


      »Bitte?«


      »Als ich Ihnen die Nachricht vorgelesen habe, haben Sie angefangen zu lachen.«


      »Ich versuche nur, das Positive zu sehen«, sagte ich und legte auf.


      Ich rief Nancy Maestros Büronummer an und erreichte Deputy Hank Nebe.


      »Doktor«, sagte er. »Wie war Ihr Mittagessen?«


      »Gut. Und Ihres?«


      »Bestens. Was kann ich für Sie tun?«


      »Richterin Maestro hatte Fragen über die Ermittlungen zu Connie Sykes. Ich wollte sie gern auf den neuesten Stand bringen.«


      »Wenn Sie es mir sagen, Sir, kann ich es an sie weiterleiten.«


      »Nicht nötig. Sie soll mich einfach zurückrufen.«


      »Wie Sie möchten, Doktor. Aber wenn es etwas ist, das für die Richterin persönlich wichtig ist, sollte sie es möglichst bald erfahren.«


      »Nichts Weltbewegendes«, wehrte ich ab. »Wenn sie interessiert ist, soll sie mich anrufen.«


      »Ich werde ihr Bescheid geben, Sir.«


      Zwei Stunden später rief Nancy an. »Neue Entwicklungen?«


      »Die Polizei fahndet jetzt nach Ree Sykes als der Haupttatverdächtigen.«


      »Na, großartig«, sagte sie. »Und ich habe zu ihren Gunsten entschieden. Das ist wieder mal eine tolle Gerichtsposse. Hat sich die Presse schon darauf gestürzt?«


      Egozentrisch, diese Reaktion.


      »Ganz und gar nicht«, sagte ich.


      »Na ja, das ist gut. Hoffen wir, es bleibt so.«


      »Alles in allem sieht es ohnehin gut aus für Sie, Nancy.«


      »Inwiefern?«


      »Sie haben zu ihren Gunsten entschieden«, erklärte ich. »Solche Menschen macht man sich besser nicht zum Feind.«


      »Das stimmt«, erwiderte sie fröhlich. »Danke, Sie haben meine Laune erheblich verbessert. Ciao.«
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      Zwei Tage verstrichen, ohne dass ich etwas von Milo hörte, und ich rechnete damit, dass das noch eine Weile so bleiben würde. Auch gut.


      Am zweiten Tag versuchte Richter Marvin Applebaum erneut, mich zu erreichen. Ich fand, dass er eine persönliche Absage verdiente, und rief in seinem Büro an. Er nahm selbst ab – wie übrigens auch die meisten anderen seiner Kollegen, mit denen ich sonst arbeitete.


      Anders als Nancy Maestro, die sich mit Personal umgab und so ihr überdimensionales Ego abschirmte, das sie mir beim Lunch offenbart hatte.


      »Was gibt’s, Marv?«, sagte ich.


      »Ich dachte, Sie mögen heiße Eisen; also, dieser Fall hier ist …«


      »Ich kann im Moment nichts annehmen, schon gar kein heißes Eisen.«


      »Oh? Darf ich fragen, warum?«


      »Es ist zurzeit ein bisschen hektisch.«


      »Die Arbeit?«


      »Die Arbeit, das Leben im Allgemeinen.«


      »Ich verstehe«, sagte er. »Könnte ich Sie locken, indem ich Ihnen minimalen Aufwand bei maximaler Vergütung in Aussicht stelle? Ein Angebot, das Sie nicht ablehnen können?«


      »Minimaler Aufwand in einem heiklen Fall?«


      »Allerdings. In psychologischer Hinsicht ist die Geschichte eine todsichere Sache. Heikel daran sind nur die Prozessparteien.« Er nannte einen Filmstar und einen berühmten Regisseur. »Sieben Jahre Ehe auf dem Papier, Kinder, Scheidung. Ein Klassiker.«


      Im Jahr zuvor hatte ich mit einem Hollywood-Pärchen zu tun gehabt, das in mehrere Morde verwickelt war. Ich konnte es Marv nicht verdenken, dass er nichts davon wusste. Wie immer im Filmbusiness hatte die Presse nur erfahren, was sie erfahren sollte. Die Details waren unter Verschluss geblieben.


      »Inwiefern ist der Fall todsicher?«


      »Er ist ein ordentlicher Vater, sie eine Schreckschraube mit einem ernsthaften Drogenproblem.«


      »Wozu brauchen Sie mich?«


      »Um genau das zu sagen, verpackt in hübschen wissenschaftlichen Begriffen. Sie wissen doch, wie es läuft, Alex. Wenn ich keinen Sachverständigen hinzuziehe, muss ich damit rechnen, dass man mich der Schlamperei verdächtigt.«


      »Sie brauchen mich als psychologisches Feigenblatt.«


      Er grinste. »Mit Höchstgage. Aber das ist noch nicht alles: Er dreht gerade in Kambodscha und hat die Bälger dabei. Die Versorgung am Set lässt wohl ein bisschen zu wünschen übrig, deshalb will er sie nach Singapur fliegen lassen, damit Sie sie begutachten können.«


      »Die Umgebung ist zweifelhaft, aber für die Kinder taugt sie?«


      »Hey, vielleicht will er einfach, dass sie wie ganz normale Menschen leben – das spricht doch für ihn, oder? Und wenn nicht, schreiben Sie’s in Ihr Gutachten. Schreiben Sie, was immer Sie wollen. Also, Sie machen es, ja? Singapore Air First Class ist das Beste; Jeannie und ich haben uns das vor ein paar Jahren gegönnt, zum Hochzeitstag. Als Hotel würde ich das Fullerton Bay empfehlen. Die haben diese Toiletten, die erst den Podex wärmen und dann sanft abspülen.«


      »Klingt wirklich verlockend, Marv.«


      »Gut«, sagte er. »Ich werde Sie als Prozessgutachter angeben.«


      »Es ist wirklich nicht die rechte Zeit für mich …«


      »Hören Sie«, unterbrach er mich, »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Ich habe sie inzwischen so weit, dass sie Finanzen und Sorgerecht getrennt verhandeln wollen; das Ganze wird frühestens in vier Wochen losgehen, vielleicht später, wenn sie sich finanziell nicht einigen können. Ich versuche nur, möglichst früh die Details zu klären, damit ich selbst in Urlaub fahren kann, bevor wir loslegen.«


      »Geht’s wieder nach Asien?«


      »Schön wär’s«, antwortete er. »Napa Valley. Jeannie hat ihr Herz für Wein entdeckt. Warum sind Sie auf einmal so zurückhaltend?«


      »Ich habe gerade ein Nachlassverfahren abgeschlossen und glaube, dass ich in großem Maßstab reingelegt worden bin.«


      »Nachlass«, wiederholte er. »War das die Vormundschaftssache mit den verrückten Schwestern?«


      »Ist das öffentlich bekannt?«


      »Jemand von meinem Personal hat darüber gesprochen, daher weiß ich, dass eine der Schwestern ermordet wurde und die andere als Hauptverdächtige gilt. Die gute Frau war ganz erschüttert deswegen.«


      »Schlechte Nerven?«


      »Sie ist neu. Eine der Gerichtsangestellten. Auf jeden Fall war das ein Ausreißer, Alex, machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Umso wichtiger ist, dass Sie Ihre Routine wieder aufnehmen und ins Team zurückkommen, denn geteiltes Leid ist halbes Leid, wie Sie wissen. Und was Singapur angeht, die haben da diesen botanischen Garten mit Hunderten von Orchideenarten, die wie Unkraut wachsen. Nur für den Fall, dass das Wetter schlecht ist. Aber sonst ist es sauber und sicher, es gibt Casinos. Sie können auf Kosten der Produktionsfirma Urlaub machen.«


      »Die Produktion zahlt alles?«


      »Aber sicher. Die tun alles, damit seine Kreativität nicht leidet.«


      »Steht mein Name dann im Abspann?«


      Er lachte. »Das könnte ich wahrscheinlich sogar möglich machen – vielleicht als Produktionsassistent? Sofern Sie etwas Brauchbares produzieren. Wenn Sie Nein sagen, nehme ich den Nächsten auf der Liste, und wir haben beide nichts davon. Raten Sie mal, wen.« Er nannte zwei der Psychologen aus dem Gutachterpool, die bestenfalls Mittelmaß waren. »Einer wie der andere würde es mit Sicherheit versauen, was dazu führen würde, dass beide Seiten private Gutachter einschalten und sich die Sache endlos hinzieht. Ob das für die Kinder gut wäre, Alex?«


      »Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit, Marv.«


      »Natürlich. Sie wissen doch, wie wir weisen Männer sind: Uns geht es vor allem um Gerechtigkeit.«


      Nancy Maestro hatte von mir wissen wollen, ob sich die Presse schon auf Connies Mord gestürzt hatte, und ich hatte die Frage verneint. Und obwohl die Geschichte noch nicht an die Öffentlichkeit gelangt war, verbreitete sie sich auf den Fluren des Gerichts wie ein Lauffeuer.


      Ich loggte mich auf der Website des Familiengerichts ein und tippte Applebaum in die Suchzeile, woraufhin Marvs Seite mit seinem rundlichen Onkelgesicht und kleineren Fotos seiner Mitarbeiter aufging; eine Verwaltungsangestellte namens Mary Johnson und ein Gerichtsdiener namens Lionel Wattlesburg, beide altgediente Mitarbeiter, die ich auch kannte, und eine junge Frau mit schmalem Gesicht und dunklen Haaren namens Kiara Fallows, die als Sekretärin bezeichnet wurde. Als ich die Nummer der Verwaltung anrief, hatte ich Wattlesburg am Apparat.


      »Hey, Doktor«, sagte er. »Machen Sie den Promi-Fall für uns? Gibt das vielleicht einen Oscar für den besten Seelenklempner?«


      »Schon möglich, Lionel.«


      Er pfiff. »Nicht übel.«


      »Ist Kiara Fallows zu sprechen?«, fragte ich.


      »Nein, die hat gekündigt. War vielleicht drei Monate hier. Diese jungen Leute haben kein Durchhaltevermögen mehr.«


      »Stressiger Job?«


      »Hab sie nicht gefragt«, sagte Wattlesburg. »Sie kommt heute oder morgen vorbei, um ihren Gehaltsscheck abzuholen. Wollen Sie ihre Nummer haben?«


      »Nicht nötig.«


      »Sehe ich auch so, Doc. Wer aufgibt, hat verloren.«


      Am nächsten Morgen rief ich Marv an und sagte ihm, dass ich den Fall übernehmen würde, wenn Robin auf Produktionskosten mit nach Singapur kommen könnte.


      »Hm«, sagte er. »Das könnte schwierig werden – vielleicht wenn Sie statt Erster Klasse Business fliegen? Aber wer weiß, vielleicht lassen sie es auch richtig krachen. Ich kümmere mich drum.«


      »Um wie viele Kinder geht es überhaupt, und wie alt sind sie?«


      »Zwei Jungs, vier und sechs. Ich werde zusehen, dass ich Ihnen zwei First-Class-Schlafsitze besorge und vielleicht sogar eine Suite im Fullerton.«


      »Danke, Marv.«


      »Sie werden mir erst richtig dankbar sein, wenn Sie dort sind. Wenn dort jemand einen Einbruch oder Diebstahl begeht, wird er mit dem Stock verprügelt und kommt dann hinter Gitter. Und man darf nicht Kaugummi kauen. Die Gehsteige sind so sauber, dass man davon essen könnte.«


      »Ordentlich.«


      »Bei Dingen, die ich jeden Tag sehe, schätze ich das.«


      Zwanzig Minuten später rief er zurück. »Alles geregelt, es klappt. Nur weiß ich noch keinen Termin, weil hier gerade von beiden Seiten tonnenweise neue Anträge zur Vermögensaufteilung hereingesegelt sind. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


      Ich ging mit zwei Kaffeebechern durch den Garten zu Robin ins Atelier, wo es vergleichsweise ruhig war. Sie schmirgelte den Rücken einer Rosenholzgitarre. Das Elektrowerkzeug schwieg. Blanche lag in ihrem Hundebett in der Ecke und schnarchte.


      »Du verwöhnst mich.« Robin wischte sich die Hände ab, nahm mein Gesicht und küsste mich. Blanches Lider öffneten sich flatternd. Sie streckte sich gähnend und tapste zu uns herüber. Ich hielt ihr einen Kauknochen hin, den sie anmutig entgegennahm, um dann lächelnd den Kopf schräg zu legen.


      Ich legte meinen Arm um Robins schmale, feste Taille. »Dabei weißt du noch nicht mal etwas von Singapur.«


      »Bitte?«


      Ich erzählte ihr von der Reise.


      »Nicht dein Ernst, oder?«


      »Oh doch.«


      »So viel zum Thema Extras. Wow. Ich habe gehört, es soll ganz großartig dort sein.«


      »Orchideen wuchern dort wie Unkraut, und wenn du nicht artig bist, wird dir der Popo verhauen, ehe man dich ins Gefängnis steckt.«


      »Ich werde ganz brav sein, versprochen. Wann soll das denn stattfinden?«


      »Frühestens in einem Monat, eher später.«


      »In einem Monat … Ich sehe mal in meinen Kalender. Wie lange?«


      »Meine Arbeit werde ich wahrscheinlich in wenigen Tagen erledigt haben. Wenn du möchtest, könnten wir auch länger bleiben und ein bisschen herumreisen.«


      »Die fliegen dich ein, damit du ein Kind untersuchst?«


      »Zwei Kinder.«


      Sie lachte. »Ach so, ja dann.« Sie verwuschelte meine Haare. »Das ist richtig cool. Mein Schatz ist ein weiser Mann, die Leute zahlen einen Haufen Geld für seinen Rat.«


      »Für dich ganz kostenlos: Kauf günstig, verkaufe teuer, schau links und rechts, bevor du die Straße überquerst, sprich nicht mit Fremden, und iss nichts, das größer ist als dein Kopf.«


      »Wow, was bin ich nur für ein Glückspilz.«


      Ich blätterte die Zeitungen durch, um etwas über Connie und Ree zu finden, doch vergeblich. Offenbar war vom Gerichtstratsch noch nichts nach draußen gedrungen.


      Nach vier Tagen Funkstille tauchte mit sorgenvoller Miene Milo bei mir auf und steuerte grußlos die Küche an. Nach der üblichen Kühlschrankrazzia stand er an der Spüle und verging sich an einem durchgeweichten Sandwich mit Resten von Huhn, Kalbsschulter, Kraut-, Kartoffel- und grünem Salat sowie Tomaten. Das Ganze zwischen drei Scheiben Roggentoast, die schon bessere Tage gesehen hatten. Ein Bier half beim Vertilgen. Nachdem er seinen Teller abgespült und getrocknet hatte, setzte er sich.


      »Hallo«, sagte ich.


      »Ja, ja, ich war incommunicado. Weil, es gab nichts zu kommunizieren.«


      »Gibt es denn jetzt etwas? Hast du sie gefunden?«


      »Das wäre schön. Für einen Nicht-Profi hat sie ihr Abtauchen verdammt clever geplant. Kein Gebrauch von Kreditkarten, Geldautomaten oder Mobiltelefon, auf den Hauptbahnstrecken hat niemand sie gesehen, sie hat nirgends Stütze oder sonstige finanzielle Unterstützung für sich oder das Kind beantragt. Die Kollegen von der Bundespolizei haben Frauenhäuser entlang der Bahnlinien überprüft: nada. Wenn sie irgendwo aufgetaucht wäre, hätten Informanten davon berichtet. Inzwischen frage ich mich, ob die ganze Geschichte mit der Eisenbahn nicht ein Ablenkungsmanöver war; sie ist in Wahrheit nie weggefahren, sondern bei einem Freund untergekommen, vielleicht eine Bekanntschaft aus den alten Hippiezeiten. Hat sie mal von jemandem erzählt, der nichts mit der Band zu tun hatte?«


      »Nein.«


      »Ich habe ihren Bruder angerufen – Mr Porno. Er behauptet, nichts von ihr gehört zu haben, aber ich habe es ihm nicht abgekauft und die Kollegen vor Ort gebeten, ein Auge auf sein Haus zu haben; ob da plötzlich Windeln auftauchen oder sonst ein Zeichen, dass sie mit dem Kind dort untergekommen ist. Nichts. Außerdem habe ich inzwischen einen weiteren Grund zu glauben, dass sie noch in L. A. ist. Gestern Abend hat jemand versucht, Boris Chamberlain zu erschießen.«


      »Du machst Witze.«


      »Schön wär’s.«


      »Haben nicht die Drogenfahnder aus Hollywood sein Haus beschattet?«


      »Die waren gerade erst weg, als es passierte – seltsam, oder? Kurz nach dreiundzwanzig Uhr haben sie das bezaubernde Pärchen aus New York hochgehen lassen. Rund eine Stunde später fühlte sich der gute alte Boris offenbar so gut, dass er joggen ging, über die Franklin Avenue und die Anhöhe hoch. Er war noch nicht weit gekommen, da fuhr ein Wagen vorbei und – peng, peng, peng. Drei Schüsse, dreimal knapp daneben, Chamberlain lässt sich fallen, rollt in ein Gebüsch und stellt sich tot. Falls der Schütze vorhatte zurückzukommen, hat er es sich anders überlegt, weil in der Nachbarschaft jede Menge Lichter angingen.«


      »Patronenhülsen?«


      »Drei 9mm.«


      »Also nicht Kaliber .25.«


      »Das heißt, sie hat mehr als eine Waffe und dachte, aus der Entfernung ist ein größeres Kaliber sicherer.«


      »Die Gegend nördlich der Franklin ist nach Mitternacht nicht unbedingt der sicherste Ort zum Joggen.«


      »Das stimmt, sicher nicht die beste Wahl, aber Chamberlain hat mir erzählt, dass er dort immer läuft, weil er glaubt, dass er mit seinem – O-Ton – ›Körperbau‹ abschreckend wirken würde, und bislang hat es immer funktioniert. Nachdem die Junkies weg waren, schien die Welt für ihn offenbar wieder völlig in Ordnung.« Er lächelte schwach. »Das zu denken ist immer ein Fehler.«


      »Hat jemand das Auto gesehen?«


      »Nein, es war zu dunkel, alles ging viel zu schnell, blablabla. Chamberlain ist natürlich total ausgerastet und will jetzt seine Familie in Vermillion, South Dakota, besuchen.«


      Er rieb sich das Gesicht. »Wir haben es hier mit einer Femme fatale zu tun, Alex. Vielleicht ist Connie ihr auf die Schliche gekommen.«


      »Die Arbeitsthese lautet also: Ree hat genau verfolgt, wie Chamberlains Haus von der Drogenfahndung beobachtet wurde; und sobald die weg war, hat sie zugeschlagen.«


      »Was spricht dagegen? Es gibt kaum einen besseren Zeitpunkt«, sagte er. »Wann fährt man am besten zu schnell? Wenn die Bullen gerade jemand anderen angehalten haben. Ree hat zugesehen, wie die Junkies abgeführt wurden, und dann Chamberlain entdeckt, als er zu seiner nächtlichen Joggingrunde aufbrach. Klingt für mich absolut logisch.«


      »Dann müsste sie aber ein zweites Auto gehabt haben.«


      Er legte die Hände hinter den Kopf. »Uh, das wäre natürlich schwierig.«


      »Schon gut.«


      »Du kannst es immer noch nicht akzeptieren, was?«


      »Doch, doch. Es wäre dumm, es noch weiter zu leugnen.« Ich sprach die Worte aus, doch sie klangen hohl. Und feindselig.


      »Okay«, sagte er, »ich habe gerade deine Reste aufgegessen, also will ich mal nicht so sein. Kannst du mir irgendwas zu dieser Frau sagen, das sie mir sympathischer macht? Und ich meine nicht diese Wir-haben-uns-alle-lieb-Kacke. Ich habe diesem Flowerpower-Schwindel nie getraut.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, was du nicht schon wüsstest.«


      »Dann muss ich leider die Fakten so sehen, wie sie sich für mich darstellen, Alex. Die Sykes-Familie hat fruchtbaren Nährboden für psychische Störungen geboten: Connie war ein unsympathischer Mensch mit Drang zum Töten. Ree ist ein äußerlich netter Mensch mit Drang zum Töten– und sie ist viel erfolgreicher darin als ihre Schwester, weil sie nämlich Regel Nummer eins befolgt: Willst du, dass etwas ordentlich gemacht wird, mach es selbst. Pech für mich, dass sie leider genauso erfolgreich darin ist, sich unsichtbar zu machen. Wir können nur hoffen, dass sie nicht noch jemanden als Hindernis betrachtet.«


      »Warum sollte Chamberlain ein Hindernis für sie sein?«


      »Aus dem gleichen Grund wie Winky: Er könnte Ramblas Vater sein, und für Ree besteht ihr Seelenheil in alleinerziehender Mutterschaft.«


      »Es können ja nicht beide der Vater sein«, wandte ich ein. »Das wüsste sie doch.«


      »Tatsächlich, Alex?« Sein Lächeln war unangenehm. Fast hätte ich vergessen, dass er mein Freund war.


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Kann natürlich ein Produkt meiner schmutzigen Fantasie sein, aber hoffen wir, dass das Kind nicht das Resultat einer Gruppenvergewaltigung in Malibu ist. Wenn das der Fall ist, stehen noch ein paar mehr geile Böcke auf der Abschussliste.«
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      Zwei Tage nach dem versuchten Mord an Boris Chamberlain war der Fall in der Zeitung.


      Die Los Angeles Times beschrieb in zwei Absätzen, »was polizeiliche Quellen als emotionalen Fallout eines überhitzten Vormundschaftsstreites bezeichnen«. Der Schwerpunkt lag dabei auf den Sykes-Schwestern, Chamberlain oder Melandrano wurden mit keinem Wort erwähnt. Im Fernsehen wurde ähnlich berichtet, wie üblich in kleinen Häppchen, unterlegt mit einem Passfoto von Ree Sykes.


      Der Zeitungsartikel stammte von Kelly LeMasters, die früher bei der Times fest angestellt gewesen war. Inzwischen arbeitete sie als Freie und schrieb an einem Buch, das die Morde um das Hollywood-Pärchen zum Thema hatte, die Milo und ich letztes Jahr bearbeitet hatten. Nach einem holprigen Auftakt hatten LeMasters und Milo eine funktionierende Zusammenarbeit begonnen; es war kein Geheimnis, wer ihre »polizeiliche Quelle« war.


      Milos Motiv war offensichtlich: Bei einer so gefährlichen Täterin war es nur logisch, an die Öffentlichkeit zu gehen. Es gab keinen Grund, Mitleid für Ree zu empfinden. Und doch …


      Es war mir schwergefallen, sie als Mehrfachmörderin zu sehen, doch das lag vermutlich nur daran, dass ich mich gründlich von ihr aufs Glatteis hatte führen lassen. Psychologen und Therapeuten waren keinen Deut besser darin, Gewalt vorauszusagen, als jeder andere, ich selbst hatte das übereifrigen Studenten der Kriminalpsychologie erzählt.


      Im Fall Sykes gegen Sykes hatte ich mir selbst erfolgreich eingeredet, bei mir sei das anders.


      Vor Wahnvorstellungen ist niemand gefeit.


      Zur Strafe lief ich zum Mulholland Drive hoch und drei Kilometer darüber hinaus und taumelte schließlich schweißgebadet unter Schmerzen nach Hause, keuchend wie ein Kettenraucher.


      Nachdem ich geduscht und mich wieder angezogen hatte, überprüfte ich, ob ich neue Nachrichten hatte, wobei mir keine neuen Nachrichten am liebsten gewesen wären.


      Drei innerhalb von neunzig Minuten. Die Freuden des Erfolgs.


      Ein Richter, den ich weit weniger respektierte als Marv Applebaum, wollte –was sonst – einen »unangenehmen« Sorgerechtsfall besprechen. Ein »professioneller Berufsberater« bot an, »Ihre Praxis zum Florieren zu bringen, wie Sie es sich in Ihren wildesten Träumen nicht vorgestellt haben, Doc!« Eine Clara Fellows hatte ihre Nummer hinterlassen.


      Ich entdeckte den Fehler des Telefondienstes rasch: Es handelte sich um Kiara Fallows, die Gerichtsangestellte aus Marvs Büro, die erst kürzlich gekündigt hatte. Weil ich neugierig war, rief ich sie als Erste zurück.


      Eine sanfte, leise Stimme sagte: »Hier Kiara.«


      »Hier Dr. Delaware, Sie hatten mich angerufen.«


      »Wer?«, fragte sie. »Ah, ja. Deputy Wattlesburg sagte, Sie wollten mich sprechen?«


      Ich hatte Lionel gesagt, es sei nicht nötig, dass sie sich bei mir meldete. Wollte der alte Gerichtsveteran besonders hilfreich sein?


      »Ist nicht so dringend«, sagte ich. »Es hat mich nur interessiert, wie Sie vom Sykes-Fall erfahren haben.«


      »Von was?«


      »Deputy Wattlesburg sagte, Sie hätten von einem Vormundschaftsprozess am Nachlassgericht gesprochen …«


      »Oh«, sagte sie. »Die zwei Schwestern. Ich habe wohl … er ist sauer auf mich. Lionel. Weil ich gekündigt habe. Als er mir sagte, dass Sie angerufen hätten, hat er mir eine Predigt gehalten, was ich für eine großartige Chance vergeben würde, für eine County-Behörde zu arbeiten, die Vorzüge, die Pension.«


      »Hatte Ihre Kündigung etwas mit dem Sykes-Fall zu tun?«


      »Der hat mich irgendwie fertiggemacht«, sagte sie. »Dass jemand wegen eines Kindes umgebracht wird? Nein, aber tatsächlich war mir die Stelle zu weit weg von zu Hause. Bei den Benzinpreisen wollte ich lieber etwas, wo ich nicht so weit fahren muss.«


      »Woher wussten Sie denn von dem Fall?«


      »Die Leute reden.«


      »Im Gericht?«


      »Da wird doch immer über irgendwas getratscht.«


      »Gut, vielen Dank, das war’s schon.«


      »Das ist alles?«, sagte sie. »Sie waren einfach neugierig?«


      »Ich hatte selbst mit dem Fall zu tun, als Gutachter, und ich begreife die ganze Geschichte immer noch nicht recht.«


      »Das ist mal richtig unangenehm«, sagte sie. »Ich meine, persönlich damit zu tun zu haben. Jemand dreht durch, und man hatte vorher keine Ahnung, wie gefährlich derjenige sein könnte. Wie bei diesen Ausfällen am Arbeitsplatz, von denen man so oft hört – es ist unmöglich vorherzusagen, wer irgendwann ausrastet. Übrigens, kann ich Sie um einen Gefallen bitten? Kennen Sie als Arzt nicht jemanden, der eine Büroleiterin oder so was braucht? Ich kann wirklich gut planen und organisieren.«


      »Wenn mir jemand einfällt, gebe ich Ihnen Bescheid.«


      »Danke. Und Ihnen viel Glück. Dabei, aus dieser verrückten Sache schlau zu werden, meine ich.«


      Ich biss mir gerade an Joe Pass und seinem Satin-Doll-Gitarrensolo die Zähne aus, als Milo anrief.


      »Sieht so aus, als hätten wir sie, Alex. Skid Row, nicht weit vom Gericht. Ich hatte recht; sie hat ihr Auto an der Union Station geparkt und sich irgendwie ein anderes Fahrzeug besorgt, mit dem sie dann Chamberlain verfolgt hat, um es danach möglicherweise wieder abzustoßen.«


      »Kriminelles Superhirn.«


      »Du weißt genauso gut wie ich, amigo: Es ist nicht schwer, böse zu sein.«


      »Wie habt ihr sie gefunden?«


      »Das Kind hat sie verraten«, sagte er. »Wie viele gesunde Frauen mit wohlgenährten Kindern sieht man wohl normalerweise in einer Pennerabsteige? Ihr Konterfei war kaum auf Sendung, hatten wir schon drei Anrufe, die sie unabhängig voneinander gesehen hatten. Ich stehe jetzt vor dem Haus.«


      »Gratuliere.«


      »Hör zu, mir ist klar, dass du nicht begeistert sein wirst, von dem, was ich dir jetzt vorschlage, und ich trage dir nicht nach, wenn du Nein sagst. Aber ich befürchte leider, dass diese Geschichte hier in eine Geiselnahme ausarten könnte. Du weißt doch, wie diese Mama tickt –ich könnte dich hier gebrauchen.«


      »Wo?«


      »King William Hotel, Ecke Los Angeles Street, Fifth Avenue. Wir gehen rein, sobald ich es für sinnvoll halte. Du könntest mir helfen herauszufinden, wann das ist.«


      Die Fahrt zurück in die Stadt war nervenaufreibend – der übliche Feierabendstau, vergiftet durch Vollidioten, die beim Fahren SMS schrieben, und empörte Gesten bei echten oder eingebildeten Beleidigungen. Bei all den Mittelfingern und verzerrten Gesichtern hinter schalldichten Fensterscheiben kam mir unweigerlich der Gedanke, wie viel hier wohl fehlte, um das Fass zum Überlaufen und einen Verkehrsstau in die Schlagzeilen zu bringen.


      Man konnte es nicht vorhersagen.


      War die Welt schlechter geworden? Ich, der ich den größten Teil meines Berufslebens mit Grenzfällen gearbeitet hatte, war wahrscheinlich am wenigsten geeignet, diese Frage zu beantworten.


      Als ich schließlich die tiefen Schluchten zwischen den Bürotürmen der Innenstadt hinter mir gelassen hatte, ging bereits die Sonne unter. Auf Höhe der Main Street in Skid Row war der Himmel dunkellila, und auf der Straße taumelten und humpelten Schattengestalten herum.


      Die Obdachlosenunterkünfte schienen ebenso beliebt wie die Partys nach der Oscar-Verleihung. Müllhaufen und improvisierte Zelte aus Müllsäcken, dazu Einkaufswagen voll mit allerlei Gerümpel bildeten Inseln blanken Überlebenswillens.


      Als ich in die Los Angeles Street einbog, entdeckte ich Milo zwei Blocks nördlich vom King William Hotel. Das »Hotel« war ein siebenstöckiger Kasten mit grauer Klinkerfassade, einst prachtvoll, doch inzwischen verfallen und dreckig. Davor stand ein Halbwüchsiger in der Uniform eines privaten Sicherheitsdienstes, den Milo und die vier Fahrzeuge der Central Division gänzlich überflüssig machten. Gleich hinter den Polizeiwagen stand ein großes, kantiges Vehikel: eine mit Waffen ausgerüstete sogenannte Lenco BearCat, die von SWAT-Sonderkommandos als »Rettungsfahrzeug« genutzt wurden. Der durchaus treffende Name »BearCat« war die Abkürzung für Ballistic Engineered Armored Response Counter Attack Truck – ein nettes militärisches Spielzeug, das Polizeibeamten sichere Transporte garantierte und außerdem als fahrende Waffenkammer diente. Ich sah förmlich vor mir, wie das King William unter einem Bombardement von Hightech-Waffen taumelte und zusammenbrach wie ein menschliches Opfer.


      Das Department besaß eine ganze Flotte solcher SWAT-Fahrzeuge, aber man hatte nur eines hierhergeschickt. Ich sah das als Zeichen der Hoffnung.


      Milo entdeckte mich und winkte mich mit einer müden Geste heran. Seine Körperhaltung war alles andere als ermunternd.


      »Hat ja gar nicht mal so lange gedauert«, begrüßte er mich und schwenkte einen Schlüssel. »Sie ist in der obersten Etage. Ich dachte, ich gehe die Sache möglichst locker an und lasse die Stoßtruppen unten, während ich hochgehe und bei ihr klopfe. Wenn sie unbewaffnet aufmacht, ist alles gelaufen. Wenn sie Widerstand leistet oder nicht reagiert, wird es kompliziert –trotzdem ist sie eine Frau, allein, und hoffentlich hält das Kind sie davon ab, Dummheiten zu begehen. Meine Frage an dich ist: Soll ich versuchen, sie auszutricksen, indem ich so tue, als wäre ich der Hausmeister, der die Leitungen überprüfen will –oder lieber nicht?«


      Ich überlegte und schüttelte den Kopf.


      Er hob die Augenbrauen. »Keinerlei erhellende Hinweise in ihrer Psyche?«


      »Ganz offensichtlich ist ihre Psyche für mich ein Buch mit sieben Siegeln, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, versuch es mit einem Trick. Damit sie entspannt bleibt und es nicht zu einer Konfrontation kommt.«


      »Du meinst, sie macht mit einer Waffe in der Hand auf?«


      »Wer weiß? Aber selbst wenn nicht, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass sie eine Waffe hat, und zwar in greifbarer Nähe. Die Zimmer in solchen Billigunterkünften sind mini.«


      »Das stimmt«, sagte er. »Ich habe mir ein paar der Kammern angesehen, dem Mann am Empfang zufolge sind die alle gleich groß. Knapp sechs Quadratmeter, darin Mommy mit einer .25 und einer 9mm, super. Fällt dir sonst noch irgendwas ein, das helfen könnte?«


      »Wenn sie dir deinen Trick nicht abkauft und mauert, rede ich gern mit ihr.«


      »Du kannst Gedanken lesen«, sagte er mit nervösem Lächeln. »Aber schließlich hast du das ja gelernt.«


      Es wurde letztendlich beschlossen, das SWAT-Fahrzeug am King William vorbeifahren und in der Nähe Stellung beziehen zu lassen, wenn auch abgeschirmt hinter einem zehnstöckigen Kasten namens »Pegasus«. Die Beamten sollten vorerst nicht aussteigen.


      Vier der uniformierten Kollegen von der Central Division würden Gaffer fernhalten, wobei man aufgrund der besonderen Klientel dieser Gegend verstärkt mit unvorhersehbaren Situationen rechnen musste. Ein Beamter würde den Sicherheitsmann vor dem Eingang ablösen, drei weitere würden die seit Langem unbrauchbaren Feuertreppen auf der Rückseite des Gebäudes im Auge behalten, die in eine stinkende Gasse mündeten. Die Aufzüge waren bereits abgeriegelt.


      »Die Scheißdinger sind sowieso dauernd kaputt, die Mieter nehmen die Treppe«, sagte der Mann am Empfang hinter seinem Kunststoffglasfenster. In Kevlarwesten betraten Milo und ich das Gebäude. Die Lobby war groß und menschenleer, mit hohen Decken und blaugrauen Wänden; es roch nach Ungezieferspray, chronischen Krankheiten und verbranntem Tabak.


      Der Mann stellte sich als DeWayne Smart vor, war Mitte fünfzig und so dick, dass er förmlich sein kugelsicheres Kabuff zu sprengen drohte. Seine Schicht dauerte von vierzehn bis zweiundzwanzig Uhr. Es war sein Job, Geld oder Bons für Übernachtungen bis zu einer Woche entgegenzunehmen, Schlüssel auszuhändigen und dabei misstrauisch dreinzuschauen. Er war einer der drei Anrufer gewesen, die Ree Sykes gesehen hatten, und nachdem er ihr Führerscheinbild gesehen hatte, bestätigte er ihre Identität.


      »Jepp, das ist sie«, sagte er und schob das Bild zurück durch den Schlitz.


      »Sie ist vor zwei Tagen eingezogen?«


      »Jepp. Gibt’s eine Belohnung?«


      »Mal sehen«, sagte Milo und betrachtete den Schlüssel. »Da ist keine Nummer drauf. Sind Sie sicher, dass es die 709 ist?«


      Smart entblößte eine Reihe gesplitterter brauner Zähne. »Das ist die Präsidentensuite. Mit Ausblick.«


      »Es gibt kein Festnetztelefon hier?«


      »Hab ich doch schon gesagt«, empörte er sich. »Die Mieter haben nur, was sie selber mitbringen.«


      »Hat sie ein Handy mitgebracht?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Wie war sie denn so?«, fragte ich.


      »Was meinen Sie?«


      »Wie hat sie sich verhalten, hat sie irgendwas Ungewöhnliches gesagt oder getan?«


      »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie eingezogen ist«, sagte Smart. »Sie ist hochgegangen und nicht mehr runtergekommen. Wie lange soll das hier dauern?«


      »Bis es vorbei ist«, erklärte Milo.


      »Die Mieter haben nur, was sie selbst mitbringen«, sagte ich. »Was hatte sie denn dabei?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Smart.


      »Hatte sie Gepäck?«


      »Luis Vuitton oder was? Ich geh doch nicht raus und schau mir das an. Die zahlen und verschwinden auf ihre Zimmer.« Er lachte. »Vielleicht kommt sie ja nachts raus, wie eine Fledermaus.« Er schlug mit den Armen, sodass seine fetten Schultern wabbelten.


      »Okay«, sagte Milo. »Wir gehen hoch.«


      Smart bekreuzigte sich.


      Milo lachte. »Das ist mal ein Treuebekenntnis.«


      »Hä?«


      Milo wiederholte die Geste.


      »Jepp. Hauptsache, es hilft.«


      Eine braune Tür, so dick gestrichen, dass sie aussah wie eine schmelzende Tafel Schokolade, führte zum Treppenhaus, dessen erbsengrüner Wandputz an zahlreichen Stellen verbogene Holzlatten durchscheinen ließ und von schwarzem Schimmel überzogen war. Die einstmals weißen Marmorstufen waren bis zur Unkenntlichkeit verschmiert, mit Grau, Braun, Gelb und weiteren Farbtönen, die ich nicht zu benennen vermochte. Das Holzgeländer war vor langer Zeit der Zerstörungswut von Vandalen zum Opfer gefallen. Nur vereinzelte gesplitterte Pfosten erinnerten noch daran.


      Wir machten uns an den Aufstieg.


      Der Gestank variierte von einem Stockwerk zum nächsten, doch vorherrschend waren Urin, Erbrochenes, faule Eier und über allem das beißende Ungezieferspray. Haufen von toten Kakerlaken, Wasserwanzen, Silberfischen und Pferdebremsen zeugten von der Wirkung des Mittels. Was die Ratten zur Strecke gebracht hatte, die in der zweiten, dritten und fünften Etage verwesten, war nicht klar. Einer der Kadaver war noch frisch und blutig, und irgendein Allesfresser hatte sich an den Eingeweiden zu schaffen gemacht. Vielleicht eine Katze … oder was auch immer.


      Milo blieb vor der Sauerei stehen, um zu Atem zu kommen, und wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn.


      Er hatte schon im ersten Stock so angefangen zu keuchen und zu schwitzen, dass ihm die Haare am Kopf klebten, als hätte er gerade geduscht.


      Ich war trocken. Vielleicht hatte ich beim Joggen durch Beverly Glen schon zu viel Körperflüssigkeit verloren, vielleicht war ich nur gut in Form. Gegen trockenen Mund und beißende Augen half die Fitness jedoch nicht.


      Als wir den Zugang zum obersten Stock erreichten, öffnete Milo sein Halfter und schlang ein Taschentuch um seine Hand, mit der er den Türknauf drehte.


      Der Knauf fiel ab und polterte die Stufen hinunter. Milo steckte einen Finger in die Öffnung und schob den Stift zurück, ehe er die Tür aufstieß.


      Der Flur dahinter war in etwa so lang wie der Ankunftsterminal am Flughafen von Los Angeles. Der Putz fiel von den Wänden, beißender Gestank hing in der Luft. Auf zierlichen, ehemals weißen sechseckigen Fliesen lag ein Läufer aus perforiertem roten Gummi. Die zahlreichen Türen waren billig und schwarz und trugen Aufkleber mit Nummern.


      Unvermittelt öffnete sich eine davon, und ein Mann in einem fleckigen Unterhemd und Boxershorts erschien, rauchend und eine Bierflasche in der Hand. Kahlrasiert, Gefängnistattoos, ein langer Kinnbart, der mehrmals geknotet war, und wo die Haut nicht tätowiert war, sprossen Pickel. Rauch umwaberte ihn wie eine Wolke. Lüftung: Fehlanzeige.


      Milo zeigte kurz seine Marke und scheuchte ihn zurück ins Zimmer.


      Der Mann reckte einen Daumen hoch und verschwand.


      Wir gingen weiter und blieben zwei Türen vor der Nummer 709 stehen. Milo wischte sich erneut die Stirn und bedeutete mir zurückzubleiben, während er auf leisen Sohlen weiterschlich. Eine Hand an seiner Glock, klopfte er leise mit der anderen.


      Es klang dumpf. Unter der schwarzen Lackierung war die Tür aus massivem Holz, eingebaut zu einer Zeit, als Holz günstig war und das Hotel noch zahlende Gäste beherbergte.


      Er klopfte erneut. Keine Reaktion.


      Nächster Versuch. Aus einem benachbarten Zimmer drang Musik. Mariachi im Hiphop-Mix.


      Milo räusperte sich und trat näher an die Tür. »Hier ist Leon vom Empfang. Ich muss nach Ihrer Heizung sehen.« Seine Stimme klang wie ein gut gelaunter Louis Armstrong, doch seine Miene war todernst. Hallo Schätzchen, ich bin hier, um dich zu verknacken.


      Von Erschöpfung keine Spur mehr. Mit geradem Rücken stand er da und tippte im Sekundentakt auf sein Handgelenk. Als er erneut klopfen wollte, öffnete sich knarrend die Tür, bis die Sicherheitskette gespannt war.


      »Hey, kann ich reinkommen?«, sagte er grinsend.


      Ich konnte nichts hören, doch er schien Gefahr zu wittern, denn er rammte ganz plötzlich einen Arm durch den Spalt und trat fest gegen die Tür. Die Kette zersprang mit dem Geräusch von zerreißendem Krepppapier, und er musste sich mit einer Hand vor der zurückschwingenden Tür schützen. Stolpernd, aber mit der Waffe im Anschlag, stürmte er hinein.


      Ein Schrei ertönte – eine weibliche Stimme, Angst, vermischt mit Wut darüber, hereingelegt worden zu sein –, dann ein hohes, panisches Plärren, schauerlich rhythmisch.


      Das war kein Erwachsener.


      Da heulte ein Baby in blankem Entsetzen.


      Schritte, eine grollende Stimme, etwas klatschte unsanft auf etwas Hartes.


      Dann war nur noch das Baby zu hören.


      Ich ging hinein.


      Milo hatte sie zu Boden gezwungen, mit dem Gesicht zum zerkratzten Holzboden, und ihr hinter dem Rücken Handschellen angelegt. Das einzige Bett in dem gefängniszellenartigen Raum war kaum breit genug für eine Person. Das Baby lag rücklings auf einem grauen Laken –das war gut, plötzlicher Kindstod war so weniger wahrscheinlich.


      Aber es gab kein Kinderbettchen oder sonst einen zweiten Platz zum Schlafen. Das war nicht gut. Neben einem Erwachsenen zu schlafen erhöhte das Risiko des Babys, überrollt zu werden und zu ersticken.


      Das Baby hatte gute Lungen, denn es schrie ununterbrochen.


      Ein zorniger kleiner Junge.


      Milo war das noch nicht aufgefallen. Er zog die Frau auf die Beine.


      Sie war in Ree Sykes’ Alter und etwa so groß wie diese, aber dünner und knochiger. Wer nicht so genau hinsah, mochte die Unterschiede übersehen. Ich konnte nichts anderes sehen: Die Hüften waren schmaler, das Kinn spitzer, die Beine länger, die Hände größer.


      Haare lassen sich leicht verändern; diese Frau hier hatte ihren Naturton bläulich schwarz überfärbt. Die Spitzen waren grob gekappt, etwa halb so lang wie Rees rotblonde Locken. Wie konnten DeWayne Smart und zwei andere Leute diese Frau ernsthaft für Ree gehalten haben?


      Milos Halsschlagader fing an zu pulsieren, als ihn sein Fehler mit voller Wucht traf.


      Die Frau rührte sich nicht, stieß jedoch tiefe kehlige Warnlaute aus. Sie fing an, mit den Zähnen zu knirschen, und erzeugte dabei verstörende Quietschlaute. Ihre Lippen verzogen sich zu einem schaurigen Grinsen. Sie fauchte und sah aus, als wollte sie jeden Moment spucken.


      Milo verkrampfte sich und starrte sie nur wortlos an.


      Dann lachte sie und zeigte einen beinahe zahnlosen Mund, ehe sie einen tiefen, animalischen Laut ausstieß, der in ein hohes gackerndes Kichern mündete.


      Das Baby erschrak, sein kleiner Körper zuckte zusammen, und es heulte umso lauter, während es so panisch mit Fäusten und Fersen auf die durchgelegene Matratze trommelte, dass es auf die Bettkante zurutschte. Immerhin klemmten zwischen Wand und Bett Windelpackungen, die einen sicheren Wall bildeten. Vielleicht steckten die Pakete aber auch nur dort, weil sonst kein Platz im Zimmer war.


      »Entschuldi…«, setzte Milo an, doch die Frau zischte nur laut und versuchte, ihn zu treten.


      »Ma’am …«


      »Schsch!«


      Ohne den Kleinen auf dem Bett aus den Augen zu lassen, blickte ich mich rasch im Zimmer um.


      Graue Wände voller Urinflecken, eine Holzkommode mit drei Schubladen, von denen die oberste fehlte, darauf weitere Windelpackungen und eine weiße Plastikhandtasche. Der Boden war bedeckt mit Stapeln von Milchpulver und Babynahrung, außerdem Konserven mit Fertiggerichten: Spaghetti, Eintopf, Suppe, Gemüse. Eine Keksdose diente als Unterlage für eine großformatige Bibel mit rotem PVC-Einband.


      Links von der Kommode war das Bad, das keine Tür hatte. Auf dem Toilettendeckel stand ein kleiner Esbit-Campingkocher, auf dem Waschbeckenrand lag ein Dosenöffner.


      Vom Trockenspiritus im Kocher war nur noch ein dünner Film übrig. Wer hier drinnen kochte, setzte sich nicht nur Brandgefahr, sondern auch einer Kohlenmonoxidvergiftung aus. Vielleicht wurde deshalb das Badfenster mit zwei Dosen Hühner-Nudelsuppe aufgehalten. Oder es war ein Versuch, den Gestank nach draußen zu leiten.


      Das Baby hörte nicht auf zu heulen, während die Frau unartikuliert vor sich hin fluchte und jedes Mal, wenn Milo wieder zu einer Entschuldigung ansetzte, mit einem Zischen den Kopf schüttelte. Umso länger blieben ihre Hände gefesselt, und umso wütender wurde sie.


      Eine gewöhnliche Frau, doch das Kind war ein Engel: Rosige Wangen, flachsblond, steckte es in einem flauschigen blauen Strampler.


      »Ma’am, bitte beruhigen Sie sich, damit ich die Handschellen …«


      Die Frau schrie los, woraufhin das Baby puterrot anlief und sich in die andere Richtung rollte, auf die ungeschützte Seite des Bettes zu. Ich hob ihn hoch. Ein kompakter kleiner Kerl. Er wehrte sich, drückte den Rücken durch und wippte mit dem Kopf zurück und vor, wobei er meine Wange traf.


      Zwei zu null für den kleinen Rabauken.


      »Na, na«, sagte ich beruhigend.


      Er schrie lauter.


      Offenbar hatte er die Lautstärke erreicht, bei der seine Mutter normalerweise die Geduld verlor, denn auf einmal hielt sie inne und sagte im typischen Singsang von Müttern: »Cody, sei still!« Ihre Wut war dennoch nicht zu überhören, sodass das Kind, statt sich zu beruhigen, weiter wild auf meinem Arm zappelte.


      »Hey, kleiner Kerl«, sagte ich. Seine Tränen trafen mein Gesicht. Ich umfing seinen kleinen Körper, die Ärmchen sicher angedrückt, und flüsterte in sein Ohr. »Alles gut, Cody, alles gut, Cody, alles gut, Cody, alles gut.«


      So ruhig und sanft ich nur konnte, stimmte ich als Kontrapunkt in sein Schreien ein.


      Bei Babys kommt es nicht darauf an, was man sagt, sondern wie man es sagt. Er bebte, dann versteifte er sich, um sich schließlich von dem hypnotisierenden Mantra trösten zu lassen.


      »Ich werde Ihnen jetzt die Handschellen abnehmen, aber Sie müssen ruhig bleiben, Ma’am.«


      Die Frau fluchte leise.


      Er ließ ihr noch ein paar Sekunden Zeit.


      »Lass mich frei, und ich tue, wie du mir geheißen hast, du Schwein.«


      Sobald sie frei war, schoss sie auf mich zu und riss mir das Kind aus den Armen.


      Cody ließ ein langes, erleichtertes Heulen hören und vergrub seinen Kopf an ihrer Brust. Den Kleinen fest an sich gedrückt wich sie auf den Damm aus Windeln zurück und nickte Richtung Tür. »Hinfort! Ihr sollt verschwinden!«


      »Es tut mir wirklich leid, Ma’am«, sagte Milo.


      Die Frau drückte Cody so eng an sich, dass er wimmerte.


      »Hinfort! Ihr seid verflucht!« Ihre blauen Augen waren blutunterlaufen, in wildem Hass verengt.


      »Wir werden jetzt gehen, Ma’am, ich möchte nur sicherstellen, dass …«


      »Nein! Sagt es ihm nicht!«


      »Wem?«


      Die Frau lächelte. »Als wüsstest du das nicht, du Schwein. Er hat euch doch geschickt!«


      »Ma’am, es tut mir wirklich leid, was passiert ist, aber ich kann nicht …«


      »Ihm!«, sagte sie. »Der gesegnet sein soll, doch verflucht ist. Er der vom heiligen Leib ist und seine Kehle mit dem Blut von Unschuldigen besudelt.«


      Milo sah mich an.


      Sie begann wieder zu grollen. Wie aufs Stichwort fing Cody an zu weinen, doch diesmal konnte sie ihn mit einem messerscharfen Zischen stoppen. Sie hielt ihn mit einer Hand und hob mit der anderen ihre Bluse; ich rechnete schon damit, dass sie ihn stillen wollte, um ihre mütterlichen Rechte zu verteidigen. Stattdessen hielt sie knapp unter dem tief hängenden Ende ihrer rechten Brust inne.


      Eine Narbe, faltig und grob genäht wie ein Baseball, verlief schräg von links außen bis zu ihrem Brustbein.


      »Das hat er Ihnen angetan«, sagte ich.


      Die Frau zeigte mir die Zunge. Fasziniert von der Geste, starrte Cody sie mit großen, fragenden Augen an, ehe er selbst seine Zunge herausstreckte und sich vorsichtig über die Lippen fuhr.


      Seine Augen waren vom gleichen Blau wie die seiner Mutter. Nach und nach fielen mir weitere ähnliche Merkmale auf: das schmale Kinn, die breite Stirn, große, eng am Kopf anliegende Ohren. Eines Tages würde der pausbäckige Säugling ein großer, hagerer Mann sein, sofern er so lange lebte. Was DNA und Erziehung aus seiner Persönlichkeit machen würden, das stand in den Sternen.


      Seine Mutter wandte sich wieder Milo zu und zeigte immer noch ihre Narbe. »Er hat euch geschickt. Verschwindet.«


      Sie klang verbittert und feindselig, doch irgendwie erleichtert, dass sich ihr Verdacht bestätigt hatte. Ihr Kopf war ebenso streng sortiert wie ihr Zimmer.


      Ungewissheit war schlimmer als der Tod.


      »Ma’am«, fing Milo wieder an, »wir führen nur Ermitt…«


      »Ma’am?«, schrie sie. »Ich bin Sie!«


      Cody wimmerte.


      Sie wiegte ihn. »Schschsch«, zischte sie in sein linkes Ohr.


      Wie durch ein Wunder beruhigte ihn das.


      Milo richtete seinen Blick auf die weiße Handtasche und ging darauf zu. »Ma’am, ich will nur Ihre Identität überprüfen – nein, nein, regen Sie sich nicht auf. Offenbar hat er uns nicht geschickt, sonst wüsste ich, wer Sie sind.«


      »Hm …« Sie schien diese Logik zu überdenken, während sie weiter ihr Kind wiegte.


      Milo öffnete die Tasche, fand eine schwarze Kunststoffgeldbörse, inspizierte den Inhalt und studierte einen Führerschein. Ehe er sie schloss, schob er ein paar Zwanzigdollarscheine hinein.


      Die Frau spuckte aus. »Verflucht sei dein Blutgeld.«


      »Ehrlich gesagt, ist es sogar heilig, das Geld. Ich habe es in der Kirche bekommen.«


      »Lügner!«


      »Sparen Sie es für sich, oder kaufen Sie Cody was dafür.«


      »Nein! Fort mit dem schnöden Mammon! Du bringst den Aussatz über die Leiber der Gesalbten!«


      Als Milo das Geld wieder herausnahm, fiel der Blick der Frau auf seine Waffe. Ihre Stirn glättete sich, und sie lächelte breit.


      Aus sicherem Abstand winkte Milo mich zur Tür und zog sich dann selbst zurück. »Entschuldigen Sie bitte noch mal die Unannehmlichkeiten.«


      Als Reaktion schrie die Frau nur umso lauter.
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      »Wenn du mal deine Memoiren schreibst, lässt du das hier bitte aus«, sagte Milo bemüht locker, als wir im Erdgeschoss ankamen, doch seine Hände waren zu Fäusten geballt, und sein Unterkiefer mahlte so, dass an seiner Kehle die Sehnen hervortraten.


      Als wir auf dem Weg zum Ausgang an DeWayne Smarts Käfig vorbeikamen, rief er uns. »Hey!«


      Milo machte kehrt und ging auf sein Fenster zu. »Was ist?«


      »Und? Wo ist sie?«


      »Sie ist nicht unsere Verdächtige.«


      »Zu dumm«, sagte Smart. »Für Sie, meine ich.« Als er lachte, wabbelten seine Wangen wie Weinschläuche.


      »Halten Sie sich für einen Komiker, DeWayne?«


      »Ich …«


      »Wenn Sie in den Spiegel schauen, wen sehen Sie dann, Brad Pitt? Ungefähr so akkurat war Ihr Hinweis.«


      »Ich …«


      »Guter Tipp: Legen Sie sich eine Brille zu. Und zur Sicherheit auch einen Blindenstock.«


      »Ich …«


      »Genau, Sie.«


      Wieder auf der Straße versuchte Milo, sich mit Mikromanagement von seiner Pleite abzulenken. Mit ein paar knappen Anweisungen ließ er das gesamte Polizeiaufgebot abziehen, überprüfte, ob die Fahndungsausschreibung nach Ree Sykes weitere Resultate ergeben hatte – das war nicht der Fall, was ihn nicht überraschte –, simste Moe Reed, dass er heute nicht mehr mit einer Festnahme zu rechnen brauche, aber die Daumen halten solle für das nächste Mal. »Vielleicht können Schweine ja doch fliegen.«


      Nachdem alles erledigt war, sah er zu, wie die Polizeiflotte samt BearCat aus Skid Row abzog. Als die letzte Uniform verschwunden war, traten nach und nach die Anwohner aus dem Dunkel auf die Straße. Milos Blick genügte, um einige davon zurück in die Häuser zu scheuchen. Unter den verbliebenen Gaffern erhob sich Stimmengewirr und vereinzeltes Gelächter.


      Milo bedeutete mir, ihm zu seinem Wagen zu folgen, und wir fuhren ab. »Oletha Dreiser aus Wheeling, West Virginia, 26003«, sagte er mehr zu sich selbst, mehrmals hintereinander, als wollte er es auswendig lernen, und ließ sie dann durch das System laufen.


      Die Datenbank enthielt nichts über sie, keine Haftbefehle, keine Fahndungsbefehle, keine Vermisstenmeldung, weder in Kalifornien noch US-weit.


      »Nicht kriminell«, stellte er mit leisem Bedauern fest. »Mutter und Kind in diesem Loch, das ist auch nicht anders als Reisende, die in einem Stall übernachten müssen. Wenn wir jetzt noch Papa Josef finden, können wir die Krippenszene nachstellen.«


      Ich dachte: Nur die Heiligen Drei Könige mit ihrer Weisheit fehlen noch, sagte aber nichts.


      »Also«, begann er und förderte eine halb gerauchte Zigarre zutage. »Sie ist psychotisch, oder?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Dann wäre es Zeit, das Jugendamt einzuschalten.«


      »Nicht unbedingt«, entgegnete ich.


      »Warum nicht?«


      »Kommt darauf an, was die zu bieten haben.«


      »Du meinst, sie ist in der Lage, ein Kind großzuziehen?«


      »Ist die Situation optimal? Natürlich nicht. Doch prinzipiell macht sie ihre Sache nicht schlecht.«


      »Weil sie ihn füttert?«


      »Weil er gut genährt ist, gesund und altersgemäß entwickelt wirkt und eindeutig auf sie reagiert. Ihn ihr wegzunehmen und in irgendein beliebiges Heim zu stecken wäre für beide traumatisch und könnte mehr schaden als nützen.«


      »Auch wenn sie nachweislich einen Sprung in der Schüssel hat.«


      »Selbst dann.«


      Er legte die Stirn in Falten. »Dann soll ich also nichts unternehmen.«


      »Seien wir realistisch«, fuhr ich fort. »Selbst wenn bei ihr Schizophrenie diagnostiziert würde –kein Gericht würde ihr den Kleinen wegnehmen, solange nicht bewiesen ist, dass sie eine unmittelbare Gefahr für ihn darstellt. Nicht einmal gefährliche Psychotiker werden heutzutage mehr behandelt, seit das FBI sie als verfolgte Minderheit betrachtet. Du kannst aber etwas anderes tun, nämlich sie über Kohlenmonoxidvergiftung aufklären und ihr ein kleines Kinderbett besorgen, sodass das Baby nicht bei ihr in dem schmalen Bett schlafen muss und Gefahr läuft, von ihr erstickt zu werden.«


      »Wieso Kohlenmonoxid?«


      Ich erzählte ihm von dem Esbit-Kocher. »Immerhin hat sie das Fenster gekippt.«


      »Ins Bad habe ich nicht reingeschaut«, sagte er. »Bestens – also gut, wer kann sich denn darum kümmern, wenn nicht das Jugendamt?«


      »Ich kenne eine Kollegin von dir bei der Pacific Division, die auf Jugend- und Familienkriminalität spezialisiert ist. Ich habe schon mit ihr gearbeitet, sie ist klug und bodenständig. Bestimmt kennt sie jemanden bei der Central Division. Soll ich sie anrufen?«


      »Das wäre nett.«


      Ich erreichte Monica Gutierrez zu Hause in Palms. Sie versprach, gleich am nächsten Morgen ihre Kollegin bei der Central Division, Kendra Washington, zu bitten, sich die Situation anzusehen, um eine Lösung für Oletha und Cody zu finden.


      »Aber wissen Sie, Alex«, sagte Monica, »wir können nichts anderes tun, als sie zu beraten. Es sei denn, sie stellt eine Gefahr für das Kind dar.«


      »Ich hatte nicht vor, Sie zu bitten, das Kind zu nehmen.«


      »Nun, das ist schön. Wir haben viel zu viele Babys, um die sich niemand kümmert.«


      Ich legte auf und fasste für Milo zusammen, was sie gesagt hatte.


      »Ja, ja, ich hab’s kapiert«, sagte er und sah zum obersten Stock des King William hoch.


      »Tut mir leid, dass es heute nicht geklappt hat«, sagte ich und öffnete die Beifahrertür.


      »Wirklich?«, erwiderte er und fügte hinzu: »Sorry, das war unnötig.«


      »Kein Problem«, wiegelte ich ab und spürte trotzdem, wie Groll in mir hochstieg.


      Ich wünschte ihm Glück und ging zu meinem Auto.


      Auf dem Weg durch die zu später Stunde leeren und friedlichen Straßen dachte ich über Oletha Dreiser und ähnliche Fälle nach.


      Schon seit Langem war es bei Sozialinstitutionen oberstes Ziel, Familien zusammenzuhalten –zunächst aus Mitgefühl, später aus Finanznot und weil die entmenschlichte Bürokratie in Kindern nur noch Nummern sah.


      Sofern keine Bedrohung für Leib und Leben bestand, würde kein Gericht Cody von Oletha trennen. Ich hatte schon wesentlich härtere Fälle als sie gesehen, die trotzdem als tauglich erachtet worden waren.


      Dass viele Kinder in Pflegefamilien zu Tode kamen, erschwerte die Situation noch zusätzlich. Im letzten Jahr waren drei Kinder in drei verschiedenen Familien gestorben, eines an Grippe, das zweite durch Ersticken, wobei das nicht bewiesen werden konnte, und das dritte war vom kriminellen Freund der Pflegemutter ermordet worden.


      Ein Stellvertreter des Bezirksstaatsanwalts hatte die Tötung mir gegenüber als »gigantisches Versehen« bezeichnet.


      Wenn die Mutter allerdings eine Mörderin war, galten andere Regeln. Ree Sykes brauchte nicht darauf zu bauen, dass die Mühlen der Bürokratie langsam mahlten.


      Warum war sie dieses Risiko eingegangen?


      Und wenn Milo sie fand, was würde dann mit Rambla passieren?


      Ich überlegte, wie ihr Leben jetzt wohl aussah. Hausten sie auch in einem trostlosen Loch wie Zimmer 709 im King William und machten mit Esbit Konservenbüchsen warm?


      So wie ich Ree einschätzte, war sie viel zu sicherheitsbewusst, um ihr Kind in Gefahr zu bringen. Aber hatte sie nicht kaltblütig zwei Menschen umgebracht? Und es bei einem dritten versucht?


      Winky Melandrano war ihr Babysitter gewesen. Hatte sie Rambla bei sich gehabt, als sie Winky erschoss?


      Die Fakten sprachen eindeutig gegen sie, doch es fiel mir immer noch schwer, mir die Frau, die ich kennengelernt hatte, so kaltschnäuzig vorzustellen.


      Eine hingebungsvolle Mutter, die sich vollkommen normal verhielt und liebevoll ihr Kind versorgte. Das war mein Eindruck gewesen, und den hatte ich in meinem Gutachten voller Überzeugung wiedergegeben. War die mütterliche Hingabe in einen blutigen Konkurrenzkampf ausgeartet?


      Um ein knapp zehn Kilo schweres unschuldiges Bündel?


      Möglich war das durchaus. Doch selbst wenn ich Rees Charakter zu rosig gesehen hatte, waren Milos Motive meiner Ansicht nach nicht stichhaltig. Wenn sie Rambla für sich haben wollte, warum war sie dann nicht einfach abgehauen?


      Weil Connie nicht nachlassen würde und genügend Geld hatte, um den Streit in die Länge zu ziehen, und deshalb zuerst aus dem Weg geräumt werden musste?


      Selbst wenn – das erklärte immer noch nicht, warum sie Melandrano und Chamberlain ins Visier genommen haben sollte, Männer, mit denen sie seit ihrer Jugendzeit eng befreundet gewesen war.


      Mit denen sie hin und wieder sogar geschlafen hatte.


      Eine wilde Nacht in den Malibu Hills?


      Es war verzwickt. Wenn Ree nicht die Mörderin war, warum war sie dann abgetaucht?


      Vielleicht war sie ja gar nicht freiwillig von der Bildfläche verschwunden. Was, wenn jemand anderes sie als Störfaktor betrachtete? Ich dachte an Ramblas Erzeuger, der von Connie ins Spiel gebracht worden war.


      Wenn Connie seine Identität aufgedeckt hatte, warum hatte sie ihn dann nicht in ihrer Klageschrift erwähnt?


      Und warum hatte sie sich auf Winky und Boris eingeschossen? Die beiden als potenzielle Väter zu nennen sollte nicht der Wahrheitsfindung dienen, es war lediglich ihr Versuch gewesen, Ree als Groupieschlampe darzustellen, die mit jedem ins Bett ging.


      Hatte sie damit möglicherweise ihr eigenes Todesurteil unterschrieben? Indem sie bei einem Mann Vaterinstinkte weckte, der daraufhin nichts Besseres zu tun hatte, als seine Konkurrenz auszuschalten?


      Nachdem Connie erledigt war, kam Ree an die Reihe. Möglichst rasch, damit ihr Verschwinden sie verdächtig machte.


      Ein Kinderspiel, ebenso wie die falsche Fährte: Rees Wagen am Bahnhof.


      Der Mann war gut organisiert, ein gewissenhafter Planer.


      Aber: Du hast einen Blutfleck von Connie auf Rees Teppich hinterlassen. Das winzige Restchen, das noch an den Schuhen klebte, obwohl du sie sorgfältig geputzt hattest.


      Du bist längst nicht so schlau, wie du denkst.


      Daddy.


      Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr gefiel mir diese Theorie – zumindest rational. Gleichzeitig wand ich mich bei dem Gedanken, was das für Ree und Rambla bedeutete.


      Das Kind als Zankapfel, als Eigentum, um das man sich stritt, genau wie in der Mehrzahl der Fälle, die ich beim Familiengericht erlebt hatte.


      Wenn ich das Milo präsentierte, würde er darauf hinweisen, dass ich keine Beweise hätte.


      Du aber auch nicht, mein Freund.


      Es hatte keinen Sinn, mit ihm darüber zu reden.


      Außerdem: Ich hatte keine Ahnung, wie ich es anpacken sollte.
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      Der Morgen kann Klarheit bringen oder Verwirrung. Gegen sechs Uhr am nächsten Tag empfand ich eine sonderbare Mischung aus beidem. Beim Aufwachen dachte ich an Lonesome Moan, und ich wurde den Gedanken nicht los, dass mich die Band in meine Träume verfolgt hatte.


      Aber nicht als nächtliches Musikvideo. Vielmehr war Rees langjährige Freundschaft mit den Bandmitgliedern das Thema gewesen.


      Zwei von vieren hatte der Mörder aufs Korn genommen, die anderen zwei nicht.


      Machte das Chuck-o Blatt verdächtig? Oder den Gitarristen, den ich noch nicht kennengelernt hatte – Spenser »Zebra« Younger?


      Oder war einer dieser beiden Ramblas Vater?


      Mir kam in den Sinn, wie vehement Blatt sich vor Ree gestellt hatte, als wir über sie sprachen.


      Das sollten Sie wissen, wenn Sie wirklich Psychologe sind und nicht ein Spitzel dieser verdammten Schwester … Ihnen muss ich ja nicht erklären, was für ein Mensch Ree ist. Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?


      Sie ist nett.


      Nett? Sie ist großartig.


      Richtig aggressiv und misstrauisch – ich musste erst meine Identität nachweisen, damit ich etwas Verwertbares von ihm erfuhr. Und er hatte einen rationalen Grund für Rees Verschwinden parat: Ree hatte wirklich Angst, dass Connie sie noch mal vor Gericht zerrt.


      Anders als seine Bandkollegen war Chuck-o ein knallharter Geschäftsmann, dem es gelungen war, seine Musikergagen in drei Kneipen umzusetzen; außerdem hatte er seine alkoholisierten Gäste spielend im Griff.


      Boris Chamberlain war Bodybuilder, während Blatt nicht gerade trainiert aussah, trotzdem schien er das Alphatier der Band zu sein. Alphatiere boten Schutz, es gab niemand Besseren, an den man sich wenden konnte, wenn man sich bedroht fühlte.


      Besonders dann, wenn man auch noch ein Kind von dem Alphatier hatte.


      Welche Rolle Zebra Younger bei alldem spielte, war noch völlig schleierhaft. Sowohl Zebra als auch Blatt konnten in Gefahr sein; es wäre also mehr als fair, sie zu warnen.


      Wenn einer von beiden Ramblas rachsüchtiger Daddy war, würde ein weiteres Gespräch auch nicht schaden.


      Auf jeden Fall war es Zeit für einen zweiten Besuch im Virgo Virgo.


      Es war elf Uhr vormittags, als ich im Valley ankam. Es gab sogar eine Parklücke gegenüber der Bar, rund zehn Meter entfernt, die relativ guten Blick auf den Eingang bot.


      Das Happy-Hour-Schild war mit einem Blatt Papier überklebt: Bis auf Weiteres geschlossen.


      Ich blieb im Seville sitzen und versuchte, auf meinem Handy etwas über Marvin Blatt herauszufinden. Vergeblich. Ich gab außerdem Charles, Chuck und Chuck-o ein. Chuck-o führte mich zurück zur Website von Lonesome Moan. Während ich überlegte, was ich unternehmen sollte, näherte sich ein Mann der Bar.


      Um die siebzig, Hängebacken, glänzender blauer Anzug jenseits von Gut und Böse, weißes Hemd, traurige Krawatte.


      Der Schluckspecht mit dem Faible für Geschichte: Lloyd. Vielleicht wusste er über die aktuellen Ereignisse Bescheid. Ich wollte gerade aussteigen, um über die Straße zu sprinten, da drehte er den Türknauf. Die Tür schwang auf, und er trat ein, um gleich darauf wieder zu erscheinen, mit einer Flasche Hochprozentigem, die in einer zu kleinen braunen Papiertüte steckte. Eine bernsteinfarbene Flüssigkeit. Der Glashals reflektierte das Sonnenlicht.


      Lloyd blieb in der Tür stehen und sprach mit jemandem im Inneren, den ich erkennen konnte, nachdem er einen Schritt nach vorn gemacht hatte: Die Sonne fiel auf Chuck Blatts weiches Gesicht.


      Ich sah zu, wie Lloyd in seine Tasche griff und Geld herauszog, um es Blatt zu geben. Der jedoch schüttelte den Kopf und klopfte dem alten Mann auf die Schulter, ehe er sich zurückzog und die Tür schloss.


      Seinen Schatz fest in der Hand schlurfte Lloyd gut gelaunt davon.


      Jetzt war ich dran.


      Chuck-o stand hinter der Bar und packte Spirituosenflaschen in Kartons. Die Bühne war leer. Blatts Drumset war verschwunden. Eine einsame Glühbirne verlieh dem Raum das Ambiente eines Rübenkellers.


      »Wollen Sie das Inventar spenden?«, fragte ich.


      Blatt hielt inne und sah zu mir herüber. Dann nahm er eine Flasche Crown Royal aus dem Regal hinter sich und stellte sie in einen Karton auf der Theke.


      »Ich habe gerade Lloyd gesehen …«, setzte ich an.


      Blatt legte seine Hände flach auf die Theke. »Lloyd ist ein unheilbarer Alkoholiker, Trinken ist sein Ding, für ihn ist es wie ein Beruf. Deshalb verdient er auch keine sechsstelligen Beträge mehr mit Versicherungen. Deshalb habe ich aufgegeben, ihn erziehen zu wollen. Also, was kümmert’s mich, wenn er hier auftaucht und Schnaps will?« Er sah sich im Raum um. »Es ist sowieso alles aus.«


      »Wegen Winky.«


      Seine Zähne schlugen aufeinander. »Tja, lieber Seelendoktor, es ist nicht ganz einfach, das Land zu rocken, wenn der Sänger umgebracht wurde, das sehen Sie doch auch so, oder? Wollen Sie mir irgendwas zu dem Thema erzählen? Zum Beispiel, wer das alles hier kaputtgemacht hat, indem er einen der coolsten, sanftesten Menschen getötet hat, die je auf diesem gottverlassenen Planeten gelebt haben?«


      Er griff in den Karton und nahm die Whiskeyflasche, die er gerade hineingestellt hatte, um sie quer durch den Raum zu schleudern. Sie zersprang an der Wand hinter der leeren Bühne, die braune Flüssigkeit rann nach unten, während die Splitter auf dem Holzboden landeten und Geräusche erzeugten, die wie ein Harfenglissando klangen.


      »Scheiß auf diese Welt und die Arschlöcher, die in ihr leben.« Damit drehte er sich um und nahm eine Wodkaflasche aus dem Regal, um sie in den Karton zu packen.


      »Zum Glück ist Boris noch mal davongekommen.«


      Mit aufgerissenen Augen wandte er sich zu mir um. »Was?«


      »Sie haben noch nicht davon gehört?«


      »Wovon?« Unvermittelt trat er hinter der Theke hervor, mit erhobenen Fäusten, als wollte er mir eine verpassen. »Machen Sie hier keinen Scheiß, Mann, das ist kein Spiel. Wenn Sie mir was zu sagen haben, sagen Sie’s.«


      Ich erzählte ihm von dem versuchten Mord an Chamberlain.


      Er ließ die Fäuste sinken. »Was zum Henker ist hier los?«


      »Ich wäre froh, ich wüsste es.«


      »Glauben Sie vielleicht, ich kann es Ihnen sagen? Das von Winky habe ich nur erfahren, weil mein Scheck – die Gage, die er für die Montagsgigs von mir bekommt – immer noch an seinem Kühlschrank klemmte. Der Idiot hatte überhaupt keinen Sinn für Geld, ich musste ihn dauernd daran erinnern, dass er den Scheck einlöst, damit meine Buchhaltung stimmt. Die Cops dachten, ich wäre sein Arbeitgeber, und kamen hierher. So ein großer Dicker hat es mir einfach so an den Kopf geworfen: Dein Kumpel ist erschossen worden. Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, ich meine, wirklich.«


      Er schlug sich auf die Brust. »Dann wurde mir klar, dass er nur hier ist, weil er mich entweder verdächtigt oder denkt, dass ich seine Gebete erhöre. Winky wurde ermordet, und ich soll wissen, wer’s war.«


      Die Tür ging auf, und ein Mann erschien; auf Krücken gestützt hinkte er mühsam auf uns zu. Er war mittleren Alters, dünn, hatte sauber gescheiteltes weißes Haar und buschige Augenbrauen. Er trug ein blaues Button-down-Hemd, gebügelte Jeans und weiße Sportschuhe.


      Trotz aller Unbeholfenheit gelang es ihm, seine Würde mit einem entschlossenen Lächeln zu bewahren. Er warf mir einen kurzen Blick zu, wandte sich dann aber wieder voll und ganz Blatt zu.


      Noch jemand, der gratis Schnaps abstauben wollte? Mit seiner adretten Kleidung sah er nicht unbedingt wie ein Alkoholiker im Notstand aus, aber ich ließ mich längst nicht mehr von äußerem Schein täuschen.


      Als er näher kam, sah ich, dass seine Augen blutunterlaufen waren und sein knochiges Gesicht eine unnatürliche Blässe zeigte, die seine Haut fast durchscheinend wirken ließ, blutleer.


      Chuck-o atmete durch. »Hallo.«


      Der Mann humpelte zum nächsten Stuhl und setzte sich mühevoll, ehe er umständlich seine Krücken auf den Boden legte. Dann sah er wieder mich an.


      »Das ist der Psychodoktor, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Blatt. »Er hat Ree vor Gericht geholfen, aber jetzt ist er irgendwie für die Polizei hier und will Sachen von mir wissen, von denen ich keine Ahnung habe.«


      Der Mann mit den ordentlichen Klamotten musterte mich weiter. Seine braunen Augen blickten milde. »So, so.«


      »Dr. Hab-Ihren-Namen-Vergessen«, sagte Chuck-o, »darf ich Ihnen den besten Slide-Gitarristen seit Johnny Winter vorstellen: Spenser Younger alias ›Zebra-Mann‹. Der Spitzname kommt daher, dass er eine schwarz-weiß gestreifte Strat spielt. Stratocaster, das ist eine Fender-E-Gitarre, nur falls Sie sich mit Klampfen nicht so auskennen.«


      Ich streckte meine Hand aus. »Alex Delaware.«


      Spenser Younger bot mir fünf schlaffe Finger. »Gibt’s was Neues über Winky?«


      »Nein, aber was anderes«, sagte Chuck-o Blatt. »Jemand hat versucht, auch Boris umzubringen.«


      Younger klammerte sich mit beiden Händen am Stuhl fest. Sein Oberkörper zitterte, doch die Steckenbeine in seinen Jeans regten sich nicht. »Grundgütiger. Das ist nicht dein Ernst.«


      »Leider doch«, entgegnete Blatt.


      »Das ist ja Wahnsinn, Marv.« Zu mir sagte er: »Versucht? Das heißt, Boris geht es gut?«


      »Zum Glück.«


      »Himmel. Was ist passiert?«


      Ich erzählte es ihnen.


      »Oh Mann«, sagte Zebe Younger, »um Mitternacht in Hollywood joggen, das passt zu Boris.«


      »Weil er sich stark fühlt?«


      »Früher war er alles andere als in Form. Bis vor zehn Jahren. Da hat er sich vollkommen verändert. Er meinte damals zu mir, er habe die Nase voll davon, immer von den Mädels abgewiesen zu werden, er würde jetzt trainieren, und das hat er dann getan, und wie. Stark war er schon immer gewesen, hat in der Highschool Football gespielt. Aber trotzdem war es eine Riesenveränderung.«


      Er massierte sein nutzloses linkes Bein.


      »Der Typ ist der Hammer, der stemmt fünfzig Kilo in einer Hand«, sagte Blatt.


      »Wir sollten bei ihm vorbeischauen, Marv, und ihn ein bisschen aufmuntern.«


      »Er ist verreist«, sagte ich.


      Chuck-o legte die Hände an die Schläfen und senkte den Kopf. »Was zum Henker ist nur los hier?«


      »Marv?«, fragte Zebe Younger.


      Als Blatt wieder aufsah, waren seine Wangen tränenüberströmt. »Dummer Kerl«, sagte er mit gepresster Stimme. »Muckis bis zum Abwinken, das bringt’s? Die Kugel lacht sich tot, während sie durchs Fleisch pfeift.«


      »Ach komm«, sagte Younger. Seine Augen blieben an den restlichen Spirituosen hängen.


      »Klar, Mann, nenn mir das Gift deiner Wahl«, sagte Chuck-o.


      »Liebend gern, Marv, leider meint mein Doc, Alkohol verträgt sich nicht mit dem neuen Medikament.«


      »Du nimmst was Neues? Das ist super, Mann, dann kannst du ja bald wieder joggen.«


      Younger lächelte. »Klar, dann trainier ich für den nächsten Marathon.« An mich gewandt fuhr er fort: »Ich habe eine sogenannte Muskeldystrophie, das bedeutet, meine Muskeln schwinden langsam dahin. Das ist erblich, einer meiner Onkel hatte es, er hat acht Monate durchgehalten. Inzwischen gibt es bessere Medikamente, ich habe es schon seit vier Jahren, und meine Finger funktionieren immer noch.«


      »Erst Winky, dann Boris«, sagte Chuck-o Blatt. »Sind Sie deshalb hier, Doc? Glauben Sie, jemand will die Band auslöschen? Wieso? Das ist doch Wahnsinn.«


      »Okay, es gab ein paar schlechte Kritiken«, meinte Spenser Younger und lachte. Dann wurde er wieder ernst. »Ja, das ist wirklich lächerlich, Doc.«


      »Wahnsinnig lächerlich«, meinte Blatt. »Wer kann das denn sein?« Er sah mich an. »Hat die Polizei irgendeine Idee?«


      »Nein, tut mir leid.«


      »Winky war einfach nur ein netter Kerl, wieso sollte ihn jemand umbringen wollen? Ich denke ja, er ist in einen Straßenkampf geraten.«


      »Ich könnte mir vorstellen«, warf ich ein, »dass es etwas mit Rees Prozess zu tun hatte.«


      »Inwiefern?«


      »Winky und Boris wurden beide als mögliche Väter in Connies Klageschrift genannt.«


      »Connie«, platzte Blatt heraus, »war eine durchgeknallte Schlampe, was aus ihrem Mund kam, war entweder durchgeknallt oder totaler Schwachsinn. Ich meine, völlig absurd. Aber das hab ich Ihnen ja schon gesagt, als Sie das erste Mal hier waren. Die Zeiten, in denen Winky und Boris dauernd abgefeiert haben, sind lange vorbei.«


      Ich sah Younger an, der keine Miene verzog.


      Schließlich sprach er. »Die Zeiten sind für uns alle lange vorbei.«


      »Für Ree offensichtlich noch nicht …«, sagte ich.


      »Weil sie ein Kind bekommen hat?«, gab Blatt zurück. »Das hat doch mit Abfeiern nichts zu tun. Mädels kriegen Kinder, so ist das eben. Das kommt von den Hormonen, Sie sind Arzt, Sie wissen das. Wenn sie es nicht gewollt hätte, hätte sie es wegmachen lassen können. Das lag ganz bei ihr.«


      »Hat sie das früher schon mal getan?«


      »Das«, sagte er, »geht weder Sie noch mich noch sonst wen was an.«


      »Ich verstehe immer noch nicht«, meldete sich wieder Spenser Younger, »warum die möglichen Väter umgebracht werden sollen.«


      »Genau«, stimmte Blatt zu.


      Beide warteten.


      »Es gibt da eine Theorie«, erklärte ich. »Jemand will Rambla für sich allein und versucht deshalb, die Konkurrenz auszuschalten.«


      Beide Männer sahen verwirrt aus. Chuck-os Augen wurden feucht. Er wischte sich energisch die Tränen weg, nahm eine Flasche Gin, deren Deckel er abschraubte, trank einen Schluck und verzog das Gesicht.


      »Bei Connie«, sagte Spenser Younger, »könnte ich mir so was Fieses noch am ehesten vorstellen, aber – oh Mann, sie ist ja auch ermordet worden, oder? Es ist Wahnsinn.«


      »Ich kann nur immer wieder sagen«, erwiderte Blatt, »Connie war eine durchgeknallte Schlampe, die keiner mochte. Winky? Genau das Gegenteil, man musste ihn einfach mögen.«


      Spenser Younger nickte. »Und er wollte immer Kinder haben.« Seine Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen. »Oh Mann, ich hatte ihm versprochen, das niemandem zu erzählen, aber jetzt …« Er nahm Blatt die Flasche aus der Hand. »Ich pfeif auf Wechselwirkungen«, sagte er und trank einen Schluck. »Winky konnte keine Kinder zeugen«, fuhr er fort. »Zu wenig Spermien. Selbst damals schon, er hatte eine Freundin – weißt du noch, Marvie – Donna?«


      »Die Rothaarige«, sagte Blatt und malte die Konturen einer Sanduhr in die Luft.


      »Sie hat Winky wirklich geliebt«, erzählte Younger weiter, »sie hätte alles für ihn getan. Wollte unbedingt ein Kind von ihm, das ist jetzt so zwanzig Jahre her. Als wir damals mit dem Bus durch Ohio getourt sind.«


      »Keep on rocking«, sagte Blatt freudlos.


      »Winky war schließlich einverstanden, aber es hat nicht geklappt«, sagte Younger. »Einmal hat er mich gebeten, ihn in ein Krankenhaus zu fahren, nicht irgendeins, die Cleveland Clinic. Ich musste ihn fahren, weil sein Führerschein abgelaufen war und er kein Auto mieten konnte. Ich chauffiere ihn also dahin, er geht rein, kommt wieder raus und sagt erst mal gar nichts. Ich frage, ob er irgendeine schlimme Krankheit hat, er sagt, Nein, war nur ein Routinecheck, und macht dann dicht. Ein paar Wochen später sah er immer noch total deprimiert aus, als wir … weißt du noch, das Sensimilla, das wir damals dabeihatten?«


      »Todsicher, das Zeug«, bekräftigte Blatt.


      Younger lächelte. »Winky und ich sind also breit wie nie, da legt er mit einer dieser Kifferansprachen los, erzählt mir, dass er sich hat testen lassen und dass die Spermienkonzentration bei ihm viel zu niedrig ist, dass er nie Vater werden kann. Dann fängt er an zu weinen, bis er sich irgendwann einkriegt und wieder ganz zufrieden aussieht. Danach haben wir nie mehr darüber gesprochen.«


      Blatt hatte ihn die ganze Zeit über regungslos angestarrt. »Kein Scheiß. Der arme Wink.«


      Younger wandte sich zu mir. »Jedenfalls ist er nicht der Daddy, Doc, und wenn Connie das dachte, lag sie meilenweit daneben.«


      »Connie lag immer meilenweit daneben«, bemerkte Blatt.


      »Wenn Connie falschlag«, gab ich zu bedenken, »könnten auch andere falschgelegen haben.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Das versuchen wir eben herauszufinden.«


      »Tja, hier werden Sie kein Glück haben«, sagte Younger. »Warum fragen Sie nicht einfach Ree?«


      »Weil sie kurz nach Winkys Ermordung verschwunden ist.«


      »Kurz danach? Das klingt, als würden Sie sie verdächtigen.«


      »Wenn jemand einfach so abhaut, nimmt die Polizei das immer ernst.«


      »Die Polizei denkt, sie steckt hinter all dem?«


      »Schauen Sie eigentlich keine Nachrichten?«


      »Wozu denn?«, sagte Blatt. »Ist doch eh nur Schrott.«


      »Hört, hört.« Younger hob die Ginflasche.


      »Ree war überall in den Abendnachrichten. Die Polizei hält es für möglich, dass sie mit den Morden an Connie und Winky zu tun hat.«


      »Das heißt, sie gilt als tatverdächtig?«, fragte Younger.


      »Im Prinzip ja, allerdings gibt es keine stichhaltigen Beweise.«


      »Das ist total absurd.« Er lachte lässig.


      Chuck-o Blatt reagierte ähnlich, wobei sein »Ha!« einen erbosten Unterton hatte. »Ja klar, zwei der coolsten, sanftesten Menschen auf diesem Planeten – einer ist ermordet, die andere macht eine Reise, was ihr verdammtes, gottgegebenes Recht ist, und die Cops glauben, sie hat ihn umgebracht? Das darf ja wohl nicht wahr sein.«


      »Genau deshalb versuche ich auch, eine alternative Erklärung zu finden.«


      »Tja, klar, was weiß ich.« Blatt krümmte seinen Finger Richtung Younger, der ihm die Flasche reichte. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Doc. Eins steht jedenfalls fest: Ree war es nicht. Sie ist einfach zu gutmütig.«


      Blatt nahm zwei große Schlucke und stellte die Flasche mit Schwung auf die Theke.


      »Vielen Dank«, sagte ich.


      »Eine alternative Erklärung«, wiederholte Blatt. »Vielleicht ist einfach nur irgendein Arschloch Amok gelaufen.«


      »Und hat ganz zufällig Winky und Connie getroffen?«, warf Younger ein.


      »Ja, okay …«, gab Blatt zu. »Vielleicht hat er ja recht.« Er wandte sich an mich. »Vielleicht haben Sie recht, und es hat etwas mit dem Kind zu tun. Aber was? Ich meine, echt? Okay, die Kleine ist süß, aber sonst? Schließlich ist sie keine Millionenerbin oder so was.«


      »Hey«, sagte Younger, »wie wär’s damit: Ree hat mit einem reichen Typ rumgemacht, und jetzt hat er Angst, dass er abgezockt wird, und bringt die Sache wieder in Ordnung.«


      »Ja«, sagte Blatt. »Heute Abend im Reality-TV.«


      »So was könnte doch sein, Marv. Ree hat das Kind Rambla genannt, weil es, wie sie uns erzählt hat, in Malibu gezeugt worden ist. Und wer wohnt in Malibu? Reiche Leute.«


      »Absolut«, sagte Blatt. »Fünf Körner Sand kosten da eine Million.«


      »Kennen Sie denn jemanden aus Malibu?«, fragte ich.


      »Quatsch«, wehrte Blatt ab. »Als würden wir uns in solchen Kreisen bewegen.«


      Ich wandte mich Younger zu.


      »Kann mich nicht mal erinnern, wann ich zuletzt am Strand war.« Er zwinkerte. »Seit ich nicht mehr so auf Surfen stehe.«


      »Du warst sowieso der totale Loser auf dem Board«, sagte Blatt.


      »Das stimmt.«


      »Aber ich war noch schlimmer. Ich konnte mich überhaupt nicht oben halten.« Seine Aussprache verschwamm allmählich. Er nahm noch einen Schluck Gin.


      Younger schnappte sich die Flasche. »Du warst schlimmer als schlimm, Mann. Du warst unterirdisch. Vierzehnte Ebene der Hölle, voll mit Elefantenscheiße.« Er rülpste.


      »Ja, aber mal ehrlich, ich bin doch ein Naturtalent.« Blatt lachte. »Stell mich auf ein Board, und ich fange an, zu zappeln wie ein Spasti –oh Mann, tut mir leid.«


      »Vergiss es, Mann«, sagte Younger.


      »Vergiss was?«


      »Du brauchst keine Rücksicht zu nehmen. Ich mag dich so, wie du bist, Arschloch. Ich und Mr Rogers.«


      »Mr Rogers mochte Jazz.«


      »Mr Rogers war cool.«


      »Er fehlt mir«, sagte Blatt.


      »Die fehlen mir alle«, sagte Younger. »Weißt du noch, wie wir in diesem Motel in Harrisburg waren, total zugedröhnt, und Mister Rogers’ Neighborhood geschaut haben? Als plötzlich dieser Typ mit einer D’Angelico Excel daherkam? Handyman Sowieso, er war irgendwie der Hausmeister in der Show, und dann packt er auf einmal diese Zwanzigtausenddollar-Gitarre aus und holt Töne raus wie Tal Farlow.«


      »Handyman Negrino«, schlug Blatt vor.


      »Nein, nein … Negri.« Younger strahlte. »So hieß er. Handyman Negri. Total cool, der Typ.«


      »Mr Rogers«, sagte Blatt. »Ja, ja.«


      Als die Unterhaltung sich Kinderserien zuwandte, suchte ich das Weite.
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      Musiker wissen sich im Allgemeinen gut darzustellen, doch sofern Blatt und Younger keine ausgebildeten Schauspieler waren, kamen sie als Verdächtige nicht infrage.


      Dass Younger gehbehindert war, hätte ihn nicht davon abgehalten, eine Waffe zu gebrauchen oder Boris Chamberlain von einem behindertengerechten PKW aus zu beobachten. Doch seine schockierte Reaktion auf den versuchten Anschlag auf Boris hatte echt gewirkt, ebenso wie bei Chuck-o Blatt.


      Ich fuhr nach Hause und hörte mir an, wer angerufen hatte. Der Richter, den ich bislang ignoriert hatte, machte sich Gedanken, ob seine Nachricht irgendwie untergegangen sei. Ich rief im Gericht an und sagte seiner Sekretärin, dass ich den Sorgerechtsfall nicht übernehmen könne.


      Der einzige andere Anrufer war Kiara Fallows. Vermutlich wollte sie hören, ob ich inzwischen einen Job für sie gefunden hatte. Ich machte mir einen Kaffee und ging meine Post durch, während ich sie zurückrief.


      »Ich wollte Ihnen sagen, dass es mir wieder eingefallen ist.«


      »Was denn?«


      »Wer über den Fall gesprochen hat. Es war einer der Anwälte. Also jemand in Schlips und Kragen, kein Uniformierter. Genau genommen waren es mehrere, die auf den Fluren davon sprachen.«


      »Okay.«


      »Ich glaube, er war Latino«, sagte sie. »Vielleicht auch aus dem Nahen Osten. Hoffentlich hilft das weiter.«


      »Ich werde die Info weiterleiten, danke. Wie läuft’s mit Ihrer Jobsuche?«


      Eine Sekunde verstrich, ehe sie antwortete. »Äh, also, ich habe noch nichts gefunden. Wissen Sie jemanden, der jemanden braucht?«


      »Noch nicht, aber ich halte Sie auf dem Laufenden.«


      »Gut«, erwiderte sie. »Das wäre toll.«


      Ein seltsamer Anruf, und je mehr ich darüber nachdachte, umso seltsamer kam er mir vor.


      Die Auskunft war absolut nutzlos – warum hatte sie eigens deswegen angerufen? Meine Frage nach ihrer Jobsuche schien sie aus dem Konzept gebracht zu haben. Warum?


      Ich startete eine kleine Hintergrundrecherche zu Miss Kiara Fallows.


      Das Internet lieferte vier Personen unter diesem Namen: eine zweiundsechzigjährige Frau in Queensland, Australien, eine fünfzehnjährige Schülerin in Scarsdale, New York, einen Studienanfänger aus Barnard, der in Sri Lanka ein Auslandssemester machte, und einen Säugling aus Tyler, Texas, der an Baby-Schönheitswettbewerben teilnahm.


      Tausende weiterer Treffer, die kein Stück weiterhalfen.


      Ich wollte schon aufgeben, als ich doch noch einmal auf den vollen Namen stieß: Desiree Kiara Fallows, gut sichtbar gelb markiert in einem sieben Jahre alten Artikel aus dem Ventura Star.


      Schülerin des Betrugs beschuldigt


      von Harris Rosen


      Eine Schülerin der zehnten Klasse der Ventura High School wird beschuldigt, im Garten eines Lehrers, mit dem sie Streit hatte, Drogen versteckt zu haben. Gegen Desiree Kiara Fallows, 17, wurde Anklage wegen Falschverdächtigung und Vortäuschung einer Straftat erhoben. Sie wurde der Obhut ihrer Tante und ihres Onkels übergeben, die beide als Deputys im Sheriff’s Department des Los Angeles County tätig sind.


      Fallows hatte auf dem Grundstück des Lehrers unter Rosenbüschen eine Tüte mit Marihuana versteckt, nachdem der Lehrer gedroht hatte, sie in Biologie durchfallen zu lassen. Kurz danach rief Fallows bei der Drogenfahndung an, nannte den angeblichen Fundort und erklärte, der Lehrer sei drogenabhängig und verhalte sich im Unterricht unangemessen.


      Als die Polizei den Garten durchsuchte und das Marihuana entdeckte, zeigte sich der Lehrer überrascht. Die anschließende Hausdurchsuchung ergab keinerlei weitere Funde. Der Lehrer bestand überdies einen Lügendetektortest. Er äußerte der Polizei gegenüber den Verdacht, dass es sich bei der Anruferin um Fallows gehandelt habe, die in einem Heim des Jugendamtes lebte und im Rahmen eines Wiedereingliederungsprogramms die Ventura High besuchte. Das Mädchen habe bereits gedroht, ihn »fertigzumachen«. Weitere Ermittlungen ergaben stichhaltige Beweise zulasten der Schülerin, die schließlich ein Geständnis ablegte.


      Fallows wird zwar zum Zeitpunkt des Prozessbeginns bereits voll straffähig sein, es wird dennoch damit gerechnet, dass sie keine Haftstrafe verbüßen wird, sondern in psychologische Behandlung überstellt wird. Der Lehrer hat nicht die Absicht, die Sache weiterzuverfolgen.


      Wenn Desiree K. Fallows vor sieben Jahren die zehnte Klasse besucht hatte, wäre sie inzwischen vierundzwanzig. Das passte zu dem Gesicht auf Richter Applebaums Website.


      Ich recherchierte weiter, fand aber nichts mehr zu der Geschichte. Es gab auch keine Facebook- oder MySpace-Seite von Desiree oder Kiara.


      Damit war sie wahrscheinlich die einzige junge Frau in der gesamten westlichen Hemisphäre, die keine sozialen Netzwerke benutzte.


      Sicher kam das vor, wenn jemand etwas zu verbergen hatte oder im Gefängnis saß.


      Der kriminelle Teenager war Mündel des Staates gewesen. Dass sie mit fast achtzehn Jahren erst die zehnte Klasse besuchte, deutete auf Lernschwierigkeiten hin. Nicht unbedingt beste Voraussetzungen für einen Traumjob beim Obersten Gerichtshof, zumal in Zeiten, in denen das Geld knapp war und ohnehin kaum Leute eingestellt wurden.


      Andererseits waren sieben Jahre eine lange Zeit, in der vieles passieren konnte. Wenn Desiree K. und Kiara, die Gerichtsangestellte, ein und dieselbe Person waren, konnte das bedeuten, dass sie seither nicht mehr straffällig geworden war.


      Möglicherweise hatte sie aber auch einfach Glück gehabt. Erst letztes Jahr waren drei Polizeianwärter von der Akademie verwiesen worden, nachdem bekannt wurde, dass sie Verbindungen zu kriminellen Banden hatten und wegen schwerer Straftaten verurteilt waren.


      Doch wenn eine junge Frau aus prekären Verhältnissen tatsächlich Arbeit bei Gericht gefunden hatte, warum sollte sie so bald schon wieder kündigen? Ihr Argument, dass das Pendeln so viel Benzin brauche, klang, im Nachhinein betrachtet, lahm. Vielleicht interpretierte ich aber auch viel zu viel in diese beiden kurzen Telefonate hinein.


      Nichtsdestotrotz verhieß die Geschichte aus dem Zeitungsartikel nichts Gutes, und ihre Anrufe kamen mir ziemlich albern vor.


      Dann war da noch ihr Zögern, als ich sie nach ihrer Jobsuche fragte. Als wäre ihr kurzfristig entfallen, welche Finte sie mir beim ersten Gespräch aufgetischt hatte.


      Ein neuer Coup? Aber wir waren uns nie begegnet, was also bezweckte sie damit?


      Vielleicht entbehrte das alles aber auch jeder Grundlage, und ich suchte nur eine Möglichkeit, mich von dem Schlamassel um die Sykes-Schwestern abzulenken.


      Ich ging im Geiste noch einmal beide Telefonate durch, auf der Suche nach einem entscheidenden Hinweis, doch am Ende blieb nichts als ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


      Eine junge Frau, die hintertrieben genug war, jemandem Dope unterzuschieben. Das war schon etwas mehr als ein rebellischer Teenager.


      Bei der vierten Runde fing mein Kopf an zu pulsieren.


      Einmal noch. Irgendetwas musste sie doch gesagt haben, das nicht zusammenpasste.


      Dann plötzlich hatte ich es.


      Ein Anwalt. Jemand in Schlips und Kragen, kein Uniformierter.


      Viel zu viele Details.


      Sollte mich das von jemandem ablenken, der in Wahrheit kein Anwalt war? Der nicht nach Latino oder Nahem Osten aussah?


      Was auf den ersten Blick clever wirkte, war in Wirklichkeit ziemlich ungeschickt. In der Psychologie spricht man von überinklusivem Denken; es geht oft mit Schizophrenie einher, zu deren Ausprägungen auch zwanghaftes Lügen gehören kann. Die Betroffenen neigen in der Regel dazu, durch zu viele Details ihre Lügen gleich wieder zu entlarven.


      Wenn das keine schlüssige Erklärung war.


      Ich ging die Anrufe erneut durch und fand schließlich, was ich suchte.


      Kein Uniformierter.


      Dann suchen wir doch gleich mal nach jemandem, der Uniform trägt.


      Der Gedanke führte mich sofort wieder zu dem Artikel aus dem Ventura Star zurück.


      Tante und Onkel, die beide als Deputys im Sheriff’s Department des Los Angeles County tätig sind.


      Genau die Art von Verbindung, durch die man an einen Traumjob bei Gericht gelangen kann.


      Ich hatte gerade erst ein Ehepaar in Uniform getroffen. Beim Japaner in der Innenstadt.


      Und einer der beiden hatte sogar Zugang zu den Gerichtsakten über den Sykes-Fall.


      Ich fing an, wie ein Wilder auf mein Keyboard einzuhacken. Diesmal landete ich einen Treffer bei Facebook.


      Willa Nebe, mit strahlendem Lächeln, die eifrig ihre musikalischen Vorlieben mit ihren elf Freunden teilte. Außerdem: ein Schnappschuss von ihrer Reise nach Arizona im letzten Sommer.


      Zusammen mit Ehemann Hank.


      Und Nichte Desiree.


      In Jeans und Sweatshirts posierten die drei vor roten Felsen.


      Willa, mit Dodgers-Kappe und dem gewohnten Strahlen im Gesicht, einen riesigen Getränkebecher in der Hand; Hank mit Cowboyhut und bronzefarbener Sonnenbrille, massig und finster.


      Dazwischen Nichte Desiree (»die für mich wie eine Tochter ist«), mit einem Lächeln im Gesicht, das mehr als verhalten war, fast schon misstrauisch, schief, unbehaglich. Ihre Schultern waren verkrampft. Ihre Augen blickten zur Seite.


      Als rechnete sie jede Sekunde damit, enttäuscht zu werden, weil sie selbst so leicht log und davon ausging, dass andere das auch taten?


      Wer die Welt so sah, lebte in ständiger Angst. Und machte vor lauter Angst vielleicht sogar völlig unnötige Anrufe, nur für den Fall der Fälle.


      Ich betrachtete Fallows’ schmales Gesicht. Sie war samthäutig und hübsch. Wenn die Anspannung nicht gewesen wäre.


      Eine junge Frau mit einem ungewöhnlich hohen Interesse für einen Sorgerechtsfall, der nichts mit ihr zu tun hatte.


      Tante und Onkel …


      Ich hatte Lionel Wattlesburg gesagt, er brauche ihr meinen Namen nicht zu nennen. Der alte Gerichtsdiener war ein pflichtbewusster Mensch, und doch hatte Kiara behauptet, er habe die Anweisung ignoriert.


      Ich erreichte ihn in Marv Applebaums Büro bei Gericht.


      »Hey, Doc.«


      »Ich möchte Ihnen eine merkwürdige Frage stellen, Lionel. Würden Sie mir den Gefallen tun und sie für sich behalten?«


      »Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht, Doc. Selbstverständlich.«


      »Kiara Fallows hat mich gestern angerufen und behauptet, Sie hätten ihr gesagt, dass ich mit ihr sprechen wolle.«


      »Das ist seltsam«, sagte Wattlesburg. »Tatsache ist, dass ich ihr zufällig über den Weg gelaufen bin, als sie vorbeikam, um ihren Gehaltsscheck abzuholen, und sie gefragt habe, warum sie gekündigt hat. Sie meinte, die Arbeitsumgebung sei ihr zu ungesund. Ich wollte wissen, inwiefern, und sie sagte, es seien zu viele Kriminelle unterwegs.« Er lachte. »Kriminelle bei Gericht, wer rechnet denn mit so was? Damit hat sie mich wohl auf die Palme gebracht, ich dachte, schon wieder so ein verwöhntes kleines Balg, und erklärte ihr, sie sei ein echter Hasenfuß. Sie regte sich furchtbar auf und stürmte davon. Aber Ihren Namen habe ich nicht erwähnt, Doc. Ich habe keine Ahnung, warum sie Sie angerufen hat. Was wollte sie denn?«


      »Sie suche einen neuen Job, ob ich etwas für sie wüsste.«


      »Typisch für diese Generation. Tja, jedenfalls, von mir hat sie Ihren Namen nicht bekommen, ich bin bekannt für meine Diskretion. Das muss ich ja sein, diskret, bei all den irren Dingen, mit denen ich tagtäglich zu tun habe.«


      Eine weitere Lüge.


      Wenn man Kiara Fallows als Soziopathin betrachtete, ergaben beide Anrufe plötzlich einen Sinn.


      Zuerst hatte sie unter dem Vorwand, mir Auskunft geben zu wollen, versucht, etwas über die Sykes-Schwestern herauszubekommen. Als ihr das misslang, legte sie frustriert auf. Doch wie die meisten Soziopathen kam sie mit Belohnungsaufschub nicht zurecht.


      Das verleitete sie dazu, einen großen Fehler zu machen, nämlich mich ein zweites Mal anzurufen, um mich von den Nebes abzulenken.


      Auf deren Geheiß? Oder war die kleine Teufelin selbst auf diese brillante Idee gekommen?


      Und vor allem: Warum?


      In jedem Fall hatte sie selbst alles vermasselt, weil sie mich nicht gut genug kannte, um zu wissen, wie ein Besessener mit Frustration umgeht.


      Nicht aufgeben. Niemals aufgeben. Immer weiterbohren.


      Tiefer und tiefer.


      Wieder und wieder.
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      In einer fernen Zukunft wird irgendein Historiker in seiner Cybermansarde einen lasergesteuerten Gehirnscanner mit seinem digitalen Empfangsdingsbums verbinden und eine banale, aber tiefe Wahrheit aufzeichnen: Das 21. Jahrhundert war das Ende der Privatheit.


      Für Desiree Kiara Fallows fand ich keine Adresse, doch Henry und Willa Nebes Anschrift erschien binnen neunundfünfzig Sekunden: Eine Immobilienseite enthielt ihr Einfamilienhaus in der Haynes Street in Van Nuys, komplett mit Angaben von Quadratmetern, Kaufpreis, Grunderwerbssteuer und einem Farbfoto.


      Das zweistöckige schmutzig beige Haus verschwand zum Teil hinter einem von Kletterpflanzen überwucherten Maschendrahtzaun; das Tor war mit einem Vorhängeschloss gesichert, und eine riesige Pinie verdeckte weitere Teile der Fassade.


      Die Bewohner legten Wert auf Privatheit.


      Damit war es jetzt vorbei.


      Als die Sonne langsam unterging, trat Robin in die Küche. Ihre Augen wanderten zum Autoschlüssel in meiner Hand.


      »Ich muss noch mal kurz zurück ins Valley.«


      »Um diese Uhrzeit ist schrecklich viel Verkehr.« Sie musterte mich lächelnd, während ich über ihren Einwand nachdachte. »Du machst wieder das mit deinen Händen.«


      Ich blickte auf meine Finger, die in rascher Folge durch die Luft wirbelten, als würden sie auf einem unsichtbaren Keyboard tippen. Ich stoppte die Bewegung.


      »Ich wollte dich nicht verunsichern, Schatz.«


      »Tu ich das oft?«


      »Wenn du aufgeregt bist. Ich dachte zuerst, du übst im Geiste Gitarre.«


      Ich tippte behutsam auf ihren Nacken und ließ meine Finger ihr Rückgrat entlangwandern, dann zog ich sie an mich, um sie zu küssen.


      Als wir uns voneinander lösten, sagte sie: »Jetzt hast du mich aber auf angenehme Gedanken gebracht. Wann kommst du wieder?«


      »Lass uns erst zu Abend essen. Dann sind die Straßen wieder frei.«


      »Hast du was gekocht? Ich auch nicht. Entweder wir lassen den Milo in uns raus und plündern den Kühlschrank, oder wir gehen essen.«


      »Ganz wie du möchtest.«


      Sie lachte. »Sehe ich aus, als hätte ich einen Milo in mir?«


      Zwei Stunden später, gesättigt auf Italienisch, war ich wieder auf dem Glen Boulevard Richtung Norden unterwegs. Wenn nicht gerade Berufsverkehr herrschte, war die Strecke von Bel Air nach Van Nuys ein Katzensprung. Von Van Nuys in den Gerichtsbezirk in der Innenstadt ist es ein bisschen weiter, doch viele fahren diese Strecke tagtäglich, auch Kiara Fallows’ Tante und Onkel. Dass ihr der Weg zu weit war, erschien deswegen umso absurder.


      Mit siebzehn eine Betrügerin? Mit vierundzwanzig nichts dazugelernt? Wie passte das mit zwei Morden zusammen?


      Sosehr ich mich auch bemühte, ich kam auf keine Lösung.


      Wenn du mit Nachdenken nicht mehr weiterkommst, hilft nur noch Schnüffeln.


      Das Haus der Nebes war ein unscheinbarer Kasten in einer spärlich beleuchteten Gegend nördlich des Victory Boulevard. Es hob sich durch nichts von den benachbarten Gebäuden ab. Diese Ecke von Van Nuys war ursprünglich von weißen Arbeiterfamilien besiedelt worden, später waren mehr und mehr Latinos hinzugekommen. Die Nebes waren offenbar schon vor vielen Jahren hergezogen und hatten beschlossen, sich nicht vertreiben zu lassen.


      Im Erdgeschoss waren die Fenster dunkel, im ersten Stock fiel cognacbrauner Lichtschein durch ein Rollo.


      In der Einfahrt parkte ein ganzer Fuhrpark: gleich am Tor ein heller Ford Focus, dann ein dunklerer Toyota, und vor dem Garagentor ein weiterer PKW, dessen Marke ich aus der Entfernung nicht erkennen konnte.


      Mehrere Autolängen entfernt ging ich in Stellung, so wie ich es auch vor dem Virgo Virgo gemacht hatte. Weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden, und doch nah genug, um Bewegung wahrzunehmen.


      Eine Stunde lang passierte gar nichts. Ich schlug die Zeit tot, indem ich erfolglos die Nebes und Kiara Fallows auf meinem iPhone googelte.


      Zweiundsiebzig Minuten später ging das Licht im ersten Stock aus, und ich wollte schon fahren, als die Eingangstür aufging und jemand heraustrat.


      Hank Nebe in Jogginghose und Sweatshirt. Er entriegelte das Tor und schob es auf, ehe er in den Focus stieg, rückwärts in die Straße hinausfuhr und dann an mir vorbei Richtung Westen steuerte.


      Ich sah zu, wie er am nächsten Stoppschild anhielt, obwohl nirgends ein anderer Verkehrsteilnehmer in Sicht war. Ein wahrhaft gesetzestreuer Bürger. Der Focus bog links ab.


      Ich ließ meinen Motor an.


      Nebe fuhr zu einem kleinen Supermarkt an der Ecke Victory und Sepulveda Boulevard. Ich hielt in einiger Entfernung und beobachtete ihn. Er war genau acht Minuten in dem Laden. Durch die Scheiben konnte ich in das neonbeleuchtete Innere blicken.


      Erste Station: Bier. Zwei Sixpacks Miller Light. Zweite Station: Müsli. Eine gelbe Schachtel mit der Aufschrift Cheerios.


      Dann ging Nebe zur Kasse. Bislang war nichts Verdächtiges geschehen.


      Doch ehe er die Kasse erreichte, bog er in eine andere Ecke des Ladens ab.


      Und dann geschah doch noch etwas.


      Ich fuhr ihm bis nach Hause nach. Für einen Polizeibeamten war er erstaunlich sorglos und unaufmerksam. Selbst ein Grüppchen Teenager an einer Straßenecke, die johlend und tanzend aus Flaschen in braunen Papiertüten tranken, waren ihm keinen Blick wert.


      Ohne sie überhaupt zu beachten, fuhr er weiter. Was ging in ihm vor? War das die Überzeugung eines Mannes, der es gewohnt war, Autorität auszuüben? Oder war er der Meinung, was nach Feierabend passierte, ging ihn nichts an?


      Als Nebe in die Haynes Street einbog, ließ ich mich zurückfallen und machte meine Scheinwerfer aus, um ein paar Minuten abzuwarten, ehe ich an derselben Stelle wie zuvor parkte. Der Ford stand wieder auf seinem Platz, das Tor war verriegelt und Nebe nirgends zu sehen.


      Ich saß noch eine Stunde lang im Auto, doch die Fenster blieben dunkel. Ein später Trip zum Supermarkt, doch der Verzehr musste irgendwo auf der anderen Seite des Hauses stattfinden.


      Nach einer weiteren ereignislosen Stunde fuhr ich nach Hause.


      Ehe ich zu Bett ging, versuchte ich, Milo zu erreichen, bekam aber nur seinen Anrufbeantworter an die Strippe. Um acht Uhr am folgenden Morgen versuchte ich es erneut. Er ging an sein Bürotelefon.


      »Sturgis.«


      »Morgen.«


      »Hab deine Nachricht bekommen, wollte gerade zurückrufen. Wenn es dir um Ermittlungsfortschritte geht, bist du mit dem falschen Detective verbunden.«


      »Ich habe etwas Neues.«


      »Über Ree?«


      »Könnte sein.«


      »Zurzeit bin ich für alles zu haben. Schieß los.«


      Ich berichtete, was ich gesehen hatte.


      Eine Schublade öffnete sich und wurde geräuschvoll wieder zugeschoben. »Warte kurz.« Das Klappern von Keyboardtasten. »Über die Fallows gibt es nichts. Anscheinend hat sie sich vor sieben Jahren danebenbenommen, ist seither aber sauber geblieben.«


      »Sie hat immer noch einen Hang zum Lügen«, wandte ich ein. »Hat durch ihren Onkel vom Sykes-Fall erfahren und daraufhin versucht, mich auf eine falsche Fährte zu locken.«


      »Vielleicht tat es ihr leid, dass sie mit dem anderen Gerichtskollegen aneinandergeraten ist, und wollte nicht, dass ihr Onkelchen davon Wind bekommt und ihr deswegen auf die Nerven geht.«


      »Der Fall war öffentlich, Nebe darf sagen, was er will.«


      »Trotzdem. Selbst wenn es offiziell erlaubt ist, gibt es bei Gericht immer noch das ungeschriebene Gesetz, nichts nach draußen dringen zu lassen.«


      »Schon möglich, aber mich macht einfach misstrauisch, dass Fallows hier genauso ungeschickt vorgeht wie damals, als sie ihren Lehrer reinlegen wollte. Dass sie zum Beispiel behauptet, Wattlesburg hätte meine Nachricht weitergeleitet, obwohl ich das mit Leichtigkeit überprüfen kann.«


      »Sie musste nicht davon ausgehen, dass du das tun würdest.«


      »Das stimmt«, sagte ich. »Aber als wir zum zweiten Mal telefonierten, hatte sie wirklich nichts zu bieten, und es war eindeutig klar, dass die Jobsuche eine Finte gewesen war. Ich habe sie überprüft, weil sie mich irgendwie misstrauisch gemacht hat, Milo. Sie hätte einfach stillhalten müssen. Aber ein mittelmäßiger Psychopath kann genau das nicht.«


      »Mittelmäßig?«, fragte er. »Was machen denn die guten?«


      »Die lassen sich in öffentliche Ämter wählen.«


      Er lachte. »Okay, du hast mich überzeugt, die kleine Miss Kiara hat psychische Probleme. Aber wie passt das zu den Morden an zwei Menschen, die sie nie getroffen hat, nach allem, was wir wissen?«


      »Sie mag Connie und Ree nie kennengelernt haben, aber ich könnte wetten, dass sie von Hank Nebe jede Menge über die beiden gehört hat. Er ist ein Grantler, ich kann mir vorstellen, dass er angewidert und ausgepowert ist, wenn er abends vom Gericht heimkommt. Vielleicht ist Tante Willa genauso; sie arbeitet schon seit Jahren beim Familiengericht. Beide Nebes sehen tagtäglich Eltern in deren schlimmsten Momenten, da kann man leicht folgern, dass solche Leute unfähig sind, Kinder großzuziehen. Als sich die Sache Sykes gegen Sykes zuspitzte, kamen sie zu dem Schluss, dass sie das besser können.«


      »Du meinst, sie haben das Kind entführt? Nicht im Ernst.«


      »Hank Nebe hat gestern spätabends Windeln gekauft.«


      »Missfallen als Motiv für Mehrfachmord und Kidnapping? Himmel, Alex. Und was ist mit Melandrano und Chamberlain?«


      »Dass die beiden auf der Abschussliste standen, passt ebenfalls perfekt ins Bild. Mit deinem Motiv hast du von Anfang an richtiggelegen: Es ging darum, Konkurrenz auszuschalten. Beide waren vor Gericht als potenzielle Erzeuger genannt worden. Hank Nebe wusste das. Wahrscheinlich wusste er auch, dass Connie seine Chefin bedroht hat. Medea Wright hat nämlich nicht mit Maestro selbst gesprochen, sondern ihr eine Nachricht hinterlassen. Anders als die meisten anderen Richter geht Nancy selten selbst ans Telefon. Immer wenn ich versucht habe, sie zu erreichen, war Nebe am anderen Ende.«


      »Ein Gerichtsdeputy, der sich für seine Chefin beide Beine ausreißt … das ist Wahnsinn, Alex. Wie passt denn da Kiara dazu?«


      »Sie ist Teil des pathologischen Familiensystems. Vielleicht hat sie in Wahrheit deshalb gekündigt: Willa und Hank arbeiten Vollzeit und brauchten jemanden, der sich um ein sechzehn Monate altes Baby kümmert. Und ein Au-pair war in ihrem Fall nicht gerade eine probate Lösung.«


      »Die Strukturen reformieren«, sagte er, »indem man einen nach dem anderen ausschaltet. Das ist ja total jenseits von Gut und Böse.«


      »Ich weiß, das klingt absurd, aber Nebe geht auf die sechzig zu, Willa hat das gebärfähige Alter längst hinter sich, und trotzdem hat er gestern Abend Windeln gekauft. Vielleicht bin ich total auf dem Holzweg, und sie haben eine Tochter oder einen Sohn mit einem Baby, aber auf ihren Urlaubsfotos war von so etwas nichts zu sehen. Da waren nur sie beide und Kiara.«


      »Kiara könnte ein Baby haben.«


      »Möglich, und vielleicht ist das Schlimmste, was man in ihrem Haus finden kann, ein Haufen gebrauchter Windeln. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


      »Der große Überwachungsexperte ist mal wieder auf eigene Faust losgezogen. Nichts für ungut, aber bist du sicher, dass er dich nicht entdeckt hat?«


      »Wenn, dann hätte er seinen Einkauf abgebrochen.«


      »Bier, Müsli, Windeln«, fasste er zusammen. »Für jeden etwas. Okay, bleib, wo du bist.«


      Anderthalb Stunden später stand er vor meiner Tür. Blanche, die ihm wie immer entgegentrottete, wurde ignoriert.


      Er hatte die Hände in die Seiten gestemmt, seine Augen funkelten. »Ich habe gerade mit dem Detective gesprochen, der Fallows damals festgenommen hat. Alles, was ihm dazu einfiel, war: ›Oh ja, die war ganz schön abgebrüht.‹ Eine Akte gibt es nicht, weil der Fall beim Jugendgericht landete und solche Fälle vertraulich behandelt werden. Außerdem habe ich den Reporter aufgetrieben, der damals im Star über die Geschichte berichtet hat. Sein erster Kommentar war: ›Nicht gerade eine Charles-Manson-Sensation.‹«


      »Also nichts.«


      »Im Gegenteil, er konnte sich lebhaft an die kleine Kiara erinnern. War ihm glatt unheimlich, das Mädchen, kam ihm verschlossen vor, vielleicht sogar ein bisschen depressiv, seiner Meinung nach mit soziopathischen Zügen. Er hat sie interviewt und über sie recherchiert, aber nie etwas dazu veröffentlicht, weil der Fall ad acta gelegt wurde.«


      »Wie sieht denn ihr Background aus?«


      »Eltern drogenabhängig, Vernachlässigung, Missbrauch. Daddy war öfter im Knast als zu Hause, Mommy hat ständig wechselnde Männer heimgebracht, von denen manche Gefallen an Kiara fanden. Natürlich stammen die Auskünfte hauptsächlich von Kiara, und es gibt keinerlei gerichtliche Dokumente, weil nie jemand verklagt wurde. Das Vorstrafenregister ihres Vaters war dagegen nicht schwer zu finden. Roger Walter Fallows, nachweislich Abschaum. Trotzdem gibt es zwei ältere Brüder von Kiara, die sich gut entwickelt haben und inzwischen beide bei der Army sind.«


      »Was für eine Art Verbrecher war denn der Dad?«


      »Trunkenheit, Ruhestörung, Körperverletzung, Überfälle, kleinere Drogendeals. Er machte einen auf Outlaw-Biker, war aber nie Mitglied eines Rockerclubs. Eine Woche nach dem Ablauf seiner letzten Bewährungsfrist war er mit Kiaras Mutter in der Nähe von Pomona unterwegs und knallte mit seinem Chopper auf dem Freeway in den Beton-Fahrbahnteiler. Kiara hat Rosen erzählt, dass die beiden Brüder nicht zur Beerdigung kamen und sie sich hilflos und verlassen fühlte. Daraufhin kam sie in ein Heim, und nachdem sie mehrmals ausgebüxt war, in eine geschlossene Anstalt.«


      »Bis sie schließlich verhaftet wurde und Onkel Hank und Tante Willa auf den Plan traten.«


      »Einfach so werden die das nicht getan haben.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass Nebe nichts mit einer kriminellen Verwandten zu tun haben will, aber Willa ist da anders, vielleicht hat sie ihn überredet. Haben die beiden denn eigene Kinder?«


      »Nein. Auch Kiara nicht. Ich weiß, ich weiß. Die Windeln.« Er fing an, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, blieb dann stehen, um Blanches Knubbelkopf zu kraulen. Sie lächelte nachsichtig und beschnupperte seine Hosenaufschläge.


      »Gott steh mir bei«, sagte er. »Was du da redest, klingt nach Twilight Zone, aber ich fange trotzdem an, einen Sinn darin zu erkennen. Aber zwei Pakete Pampers sind nicht gerade ein Grund für eine Hausdurchsuchung – ich habe Bauchweh, hast du was zu futtern?«


      Ohne die unvermeidliche Antwort abzuwarten, machte er sich auf die unvermeidliche Suche.


      Augenblicke später schlang er Scheibensalami in sich hinein, die er zuvor in Mayonnaise gedippt hatte. »Wenn du recht hast, frage ich mich, wo sie Ree verbuddelt haben.«
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      Statt sich weiter mit Rees Verbleib zu beschäftigen, wandte sich Milo einer halb vollen Schachtel Kekse zu. Ich ließ ihn eine Weile Schokokrümel erzeugen. »Komm, wir besorgen uns die Arbeitszeiten der Nebes.«


      »Warum?«


      Ich erklärte es ihm.


      Er rief die Sekretärin des stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts John Nguyen an, die zwar nicht selbst Zugang zu den Personalakten hatte, aber jemanden kannte. Die Kollegin aus der Personalabteilung war zwar kürzlich in Rente gegangen, doch die Nachfolgerin nahm es nicht so genau, und Milo bekam die Daten.


      Es war nicht der Mühe wert, die Zeiten aufzuschreiben. Die Deputys Henry Wallace Nebe und Wilhelmina Waters Nebe waren beide an fünf Tagen die Woche für die Tagschicht eingeteilt.


      »Jemand muss zu Hause bei Rambla bleiben«, sagte ich.


      Er wischte sich den Mund ab. »Tantchen, Mommy und Daddy Nummer eins werden um die Ecke gebracht, Daddy Nummer zwei wird knapp verfehlt, während der Goldschatz bei der niederträchtigen Nichte bleibt? Wie soll ich denn in das Haus kommen, um festzustellen, ob Rambla dort ist?«


      »Beobachten und auf eine Gelegenheit hoffen. Vielleicht geht sie mal mit der Kleinen spazieren.«


      »Wie sind die Voraussetzungen für eine Überwachung?«


      »Es ist eine ruhige Wohngegend. Kaum Versteckmöglichkeiten. Aber überwiegend von Latinos bewohnt. Das könnte doch eine Chance sein.«


      Er lächelte. »Raul noch mal darauf ansetzen? Der wird sich freuen.«


      »Vielleicht freut er sich tatsächlich. Es wäre eine Chance zur Wiedergutmachung.«


      Ein Anruf in Hollywood ergab eine Absage. Raul hatte mit einer Schießerei zu tun und war absolut unabkömmlich.


      »Du könntest es bei Millie Rivera versuchen.«


      »Ich könnte es bei allen möglichen Leuten versuchen, die Mordkommission ist ein Multikulti-Schmelztiegel.«


      Er rief Rivera dennoch an und stellte das Telefon auf Lautsprecher. »Millie? Hier Milo. Haben Sie Lust, berühmt zu werden?«


      »Womit denn?«


      Er erklärte es ihr.


      »Nur beobachten? Wie stehen die Chancen, dass die Sache hochgeht?«


      »Soweit ich es sehe, sehr gering.«


      »Soweit Sie sehen, gering?«, wiederholte Rivera. »Oder tatsächlich gering?«


      »Sie müssen nur das Haus beobachten. Wenn wir Glück haben und Sie das Baby sehen, gehen wir rein, und Sie haben gar nichts mehr damit zu tun.«


      »Schade«, sagte sie. »Ich mag Action.«


      »Dann sind Sie dabei?«, fragte Milo.


      »Es gibt da ein Problem«, erwiderte sie. »Aber es könnte trotzdem klappen.«


      Um 5.20 Uhr stand ein brauner Transporter vor Ort. Seine Seite zierte ein verschmierter Aufkleber – Ramirez Fliesen – und eine Telefonnummer mit lokaler Vorwahl, die zu einem real existierenden Geschäft führte: zwei Detectives von der Central Division, Brüder, die am Wochenende Renovierungen machten.


      Mike Ramirez hatte auf die Anfrage nach seinem Transporter mit einem Lachen reagiert. »Klar, vielleicht gewinnen wir dadurch neue Kundschaft.«


      »Bei der aktuellen Wirtschaftslage würden wir auch Kriminelle nehmen«, ergänzte Bruder Steve.


      Milo und ich duckten uns hinter den getönten Scheiben und tranken schlechten Kaffee, mieden aber die Donuts, die er vor einer Stunde gekauft hatte.


      Um 6.54 Uhr kam Deputy Hank Nebe in Uniform aus dem Haus und fuhr mit seinem Focus davon, der bei Licht betrachtet übrigens hellgrau war. Wie abends zuvor hielt er brav am Stoppschild und steuerte dann auf den Highway 101 zu.


      Um 7.02 Uhr folgte Deputy Willa Nebe in Zivilkleidung und entfernte sich in dem dunkelgrauen Toyota.


      Gleiches Ziel, gleiche Arbeitszeiten –perfekte Voraussetzungen für eine Fahrgemeinschaft. Vielleicht legten die Nebes nach all den Ehejahren keinen Wert mehr auf die Gesellschaft des anderen. Vielleicht war das Autofahren aber für sie auch, wie für Millionen von Kaliforniern, ein Ausdruck persönlicher Freiheit.


      Der dritte Wagen, ein älterer weißer Nissan, blieb in der Auffahrt stehen, mit dem Kühler am Alutor der einzigen Garage. Angemeldet war er auf Desiree Kiara Fallows, unter einer Adresse, wo Fallows schon seit Jahren nicht mehr wohnte.


      Der Vermieter erinnerte sich an sie. Einzelgängerin, total verschlampt, immer mit der Miete im Rückstand, war einfach so abgehauen, und tschüss.


      Die hinter der Frontscheibe montierten Kameras waren genau auf die beige Hausfassade gerichtet, erwischten jedoch einen schmalen Streifen des Wagens.


      Bis 8.30 Uhr passierte nichts. Die Donuts waren weg. Die zwei, die ich gegessen hatte, lagen mir wie Steine im Magen.


      Um 8.45 Uhr rief Milo Millie Rivera an, woraufhin diese mit zusammengebundenen Haaren, in grünen Leggings und weiter weißer Bluse, unter der sich ihre Glock verbarg, einen Kinderwagen über die Haynes Street schob.


      Darin ordentlich angeschnallt, ihr fünf Monate alter Sohn Jorge. Das Foto, das sie am Vorabend beim Planungsmeeting herumgegeben hatte, zeigte ein lächelndes Baby mit schwarzen Augen und mokkafarbenen Pausbäckchen. Der Vater, Riveras Ex, ein Detective aus Van Nuys, der auf Brandstiftung spezialisiert war, war außerdem Major bei der National Guard und war zurzeit als Militärpolizist im irakischen Basra eingesetzt.


      Wenn Millie Dienst hatte, kümmerte sich ihre Mutter um den Kleinen.


      »Sie liebt ihn, und Jorge findet es auch okay, trotzdem habe ich immer ein schlechtes Gewissen. Deshalb hatte ich mir ein paar Tage unbezahlten Urlaub genommen.«


      »Danke, dass Sie Ihre Pläne für uns geändert haben.«


      »Hey«, erwiderte Rivera. »Dafür bezahlt werden, dass ich mit meinem Engelchen zusammen sein kann? Ich liebe Multitasking.«


      


      Nach einer Viertelstunde Überwachungsspaziergang über die Haynes Street drang Jorges weinerliche Stimme durch die Lautsprecher im Transporter. Millie hielt den Kinderwagen an, schlug eine blaue Decke zurück, löste die Gurte und nahm ihn hoch.


      Sie drückte ihn an sich, küsste ihn und sprach in das kleine Mikro, das unsichtbar am Kragen ihrer Bluse befestigt war.


      »Hey, du Süßer, ja, ja, mijo. So ein Schatz.« Leises Lachen. »Das ist der beste Job, den ich je hatte, Lieutenant.«


      Um 9.45 Uhr hatte sich noch immer nichts geregt. Rivera hatte auf den Straßen von Van Nuys fast einen Kilometer zurückgelegt, als sie anhielt, um Jorge die Flasche zu geben. »Ich würde es lieber auf die altmodische Art machen, Lieutenant, aber dazu müsste ich diese Bluse ablegen, und dann würde man meine Waffe sehen.«


      »Sie vereinen mehr als ein Klischee auf sich, Millie.«


      Sie lachte wieder. »Wieso? Supermom im Einsatz. Wann soll ich wieder zurückwandern?«


      »Gehen Sie noch einen halben Block weit, dann können Sie umkehren.«


      »Wird gemacht – hoppala, da rieche ich was. Oh, Jorge, du hast groß gemacht; okay, Lieutenant, ich muss hier dringend etwas beseitigen. Da vorn ist ein kleiner Park. Keine Junkies zu erkennen. Ich werde mir eine Parkbank suchen, um die Stinkbombe zu entschärfen.«


      »Hier tut sich sowieso nichts«, sagte Milo und gähnte. Neunzig Sekunden später öffnete sich die Tür des beigen Hauses, und Kiara Fallows trat heraus, bekleidet mit einer schwarzen Bluse und blauen Jeans, das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


      Sie sah besser aus, als ihre Fotos vermuten ließen. Eine hübsche junge Frau mit schwungvollem Gang und schaukelnder Handtasche, auf den geglossten Lippen ein leichtes Lächeln.


      Allein.


      Wir sahen zu, wie sie in ihren Nissan stieg. Sie ließ den Motor an und stieß rückwärts in die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten. Dann fuhr sie Richtung Westen weiter und auf das Stoppschild zu, das Hank Nebe so brav respektierte.


      Im Gegensatz zu ihr.


      Moe Reed, der an der Auffahrt zum Highway 101 postiert war, rief an. »Sie ist Richtung Osten gefahren wie die anderen beiden. Vielleicht will sie auch zum Gericht.«


      »Folgen Sie ihr, Moses«, sagte Milo, »und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      Zehn Minuten später rief er wieder an. »Sie ist in Burbank abgefahren, zu einem Reitstall in der Nähe von Griffith, sieht so aus, als … ja, sie biegt ab … und bezahlt.«


      »Mädchen und Pferde. Haben Sie Lust, Cowboy zu spielen?«


      »Habe ich letztes Jahr mit Liz probiert und daraufhin eine Woche lang Muskelkater und O-Beine gehabt. Wie wär’s, wenn ich mir das aus der Ferne ansehe? Ich habe hier eine gute Stelle.«


      »Okay.« Milo summte »Home on the Range« und rief Rivera an.


      »Eine Sekunde, hab die Hände voll … hör auf zu zappeln, mijo … Sorry, Lieutenant, er war ziemlich produktiv, ich brauche noch einen Augenblick, um das hier zu beenden … Halt still … Entschuldigung. Soll ich jetzt zurückgehen?«


      »Ihr Einsatz ist vorbei.«


      »Was … nicht im Ernst, oder? Ach, mijo … Lieutenant, das ist hier gerade ein bisschen schwierig … hab ich das richtig verstanden, ich bin fertig?«


      Milo klärte sie auf.


      »Ich könnte doch trotzdem noch mal vorbeigehen, vielleicht kommt sie zurück, und das Kind taucht doch noch auf. Und dann könnte ich versuchen, Kontakt aufzunehmen, ganz freundlich, jeder mag Jorge, mit ihm ist es ganz leicht, das Eis zu brechen.«


      »Sie ist reiten gegangen, Millie.«


      »Oh. Kann mich gar nicht erinnern, wann ich das zuletzt gemacht habe. Ach, doch. Noch nie. Das war’s dann also?«


      »Danke. Und tragen Sie ruhig zwei volle Tage ein.«


      »Ah, Lieutenant, das ist zu viel des Guten.«


      »Ach was«, widersprach er. »Der Einsatz begann gestern Abend mit dem Meeting. Und erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht bis spät in die Nacht geplant haben, statt Ihren Schönheitsschlaf zu nehmen. Ich beantrage Überstunden für Sie.«


      »Danke, das ist wirklich nett. Kann ich sonst noch was tun, von zu Hause aus, recherchieren vielleicht?«


      »Nein danke, Millie.«


      »Dann kann ich jetzt also gehen?«


      »Mitsamt Ihrem Junior. Viel Spaß.«


      »Die ganze Planung, und dann keine Action«, sagte sie bedauernd. »Ach, mijo. Schon wieder?«


      Milo griff zu einem weiteren Donut, zögerte dann aber.
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      Ich nippte an meinem kalten Kaffee, während Milo mit großer Geste die Donut-Schachtel nahm und hinter sich warf, wo sie außer Reichweite war.


      »Kognitive Verhaltenstherapie«, erklärte er mit unter diesen Umständen erstaunlich guter Laune, die aber sofort verflog, als er den Blick wieder auf das beige Haus richtete.


      »Ich sehe die Sache folgendermaßen«, sagte er. »Es gibt zwei Szenarien, die beide nicht gerade erfreulich sind: Entweder es hat nie ein Baby gegeben, und ich kann wieder bei null anfangen. Oder es gab einmal ein Baby da drin, das aber keine Pflege mehr braucht.«


      »Wie wär’s damit«, warf ich ein. »Rambla geht es bestens, und Kiara hat sie einfach allein gelassen, weil sie eine Soziopathin und damit unzuverlässig ist und nicht über langfristige Konsequenzen nachdenkt.«


      »Mal ein Päuschen vom Kinderhüten machen und ein bisschen Bonanza spielen?« Er blickte wieder auf das Haus und rief Reed an.


      »Wie sieht’s aus, Moses?«


      »Sie hat für eine Stunde bezahlt und ist dann in den Park geritten.«


      »Geben Sie mir Bescheid, wenn sie nach Hause fährt.«


      »Aber sicher.«


      Milo wandte sich zu mir. »Eine Stunde Ausreiten. Vielleicht hast du recht, und sie nimmt nur mal eine Verschnaufpause. Ich hoffe wirklich, du hast recht. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass die Kleine Hunger bekommt oder Angst oder neue Windeln braucht.«


      Für Rambla wäre das das Schlimmste. Das Schicksal ihrer Mutter stand auf einem anderen Blatt.


      »Mögliche Vernachlässigung würde rechtfertigen, dass du hineingehst.«


      »Vielleicht, dass ich mich umsehe, aber nicht, dass ich die Tür eintrete.«


      »Na schön.« Ich stieg aus.


      Kiara Fallows hatte nicht einmal das Tor hinter sich abgeschlossen. Ehe wir das Grundstück betraten, sah sich Milo auf der Straße um. Draußen war niemand zu sehen, aber das schloss nicht aus, dass Nachbarn hinter ihren Fenstern saßen. Wenn sie herausschauten, sahen sie zwei Typen in Jeans und Sweatshirts. Milo hatte sich eine schwarze Baseballkappe mit einem gewellten Schirm aufgezogen, der sein Gesicht seltsam schief wirken ließ. Ich hatte einen leeren Werkzeugkoffer aus dem Transporter mitgenommen.


      »Dann wollen wir mal ein paar Fliesen verlegen.«


      »Ich habe so was tatsächlich schon mal gemacht.«


      »Ein Ferienjob?«


      »In meinem ersten Haus.«


      »Und? War’s schön?«


      »Nicht so schön wie das hier.«


      Wir gingen über die leere Einfahrt und schlüpften in den Garten, der klein und schlicht war: ein Rasenviereck, kurz gemäht und grau, ein verrosteter Grill, der windschief in einer Ecke stand. Keine Pflanzen außer einer haushohen, rundum führenden Ficus-Hecke, die das Haus vollkommen von den Nachbargrundstücken abschirmte.


      Die Fassade brauchte dringend einen neuen Anstrich, und das Dach gehörte ausgebessert. Hinter sämtlichen Fenstern waren die Jalousien heruntergelassen, nur die Hintertür, die in die Küche führte, bot durch ein kleines Sprossenfenster Einblick.


      Milo nahm die drei Stufen zur Veranda und spähte hinein.


      »Milch und Müslischüssel auf der Küchentheke … Kiara hat wohl nach dem Frühstück nicht aufgeräumt. Ich sehe hier nichts, was mich beunruhigen würde. Und keinerlei Hinweise auf die Anwesenheit eines Kleinkindes.« Er kam wieder herunter. »Schau du, und sag mir, ob ich was übersehen habe.«


      Ich folgte seiner Aufforderung. »Hast du nicht.«


      Wir umrundeten das Haus noch einmal, um zu sehen, ob wir nicht doch irgendwo zwischen den Lamellen hindurchlugen konnten. An der Ostseite fand ich tatsächlich einen Schlitz, und wir blickten in ein Schlafzimmer: ein Kieferhimmelbett mit passenden Nachtkästchen und Kommode, eine billige Tiffany-Lampenkopie an der Decke, Teppichboden.


      Auf dem Weg zurück in den Garten suchten wir nach Spuren, doch nichts wies darauf hin, dass jemand ein Loch ausgehoben oder sich an der Hecke zu schaffen gemacht haben könnte.


      Milo ging ein drittes Mal um das Haus herum und blieb dabei alle paar Meter stehen, um sein Ohr an die Wand zu legen.


      Mit gerunzelter Stirn, Daumen und Zeigefinger zu einer Null geformt, kam er schließlich zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Garage. Geistesabwesend fing er an, mit der Ferse seines Schuhs gegen die Wand zu kicken.


      Bei jedem Kontakt löste sich etwas Putz, der auf den Rasen rieselte. »Ich werde Binchy darauf ansetzen, hier Wache zu schieben, aber mach dir keine großen Hoffnungen.«


      »Keine Sorge.«


      »Bist du jetzt auch unter die Pessimisten gegangen?«


      »Eher unter die Realisten.«


      Er kickte noch ein paarmal mit der Hacke gegen den Putz, bis ihm bewusst wurde, was er tat und dass er dabei Spuren hinterließ. Auf Knien versuchte er, mit seinem Taschentuch den Putzstaub zu entfernen.


      Sonderlich erfolgreich war der Versuch nicht, und er richtete sich mit gerunzelter Stirn wieder auf.


      Als er sein Taschentuch wegsteckte, ertönten leise Geräusche.


      Im Inneren der Garage.


      Bumm.


      Gedämpft, kaum hörbar.


      Dann eine lange Pause.


      Bumm, bumm.


      Wir wandten uns beide der Garage zu. Milo trat erneut, diesmal fester.


      Bummbummbummbummbummbummbummbumm.


      Dann ein anderes Geräusch, ebenfalls gedämpft, ein hoher Ton.


      Milo rief durch die Wand: »Einen Moment!«


      Wieder Trommeln. Anhaltende Klagelaute.


      Wir eilten zu der Seitentür, die vom Garten aus in die Garage führte, weiß gestrichenes Holz, ein einfacher Messingknauf.


      Auf den zweiten Blick sah die Sache schon nicht mehr so einfach aus. Die Türscharniere waren verborgen, es gab kein Schloss, und der Knauf drehte leer. Milo zog, drückte, ruckte, doch nichts bewegte sich.


      Das Trommeln im Innern dauerte an. Leise, unablässig. Der Beat des Grauens.


      Milo trat energisch gegen die Tür.


      Nicht das geringste Beben. Holz würde zumindest vibrieren.


      Die Tür musste von der Innenseite massiv verstärkt sein.


      Milo legte seinen Mund an den Türspalt und rief laut: »Ree Sykes? Hier ist die Polizei.«


      Trommelwirbel.


      »Einen Moment noch!«


      Wir rannten über die Einfahrt und versuchten es beim Garagentor, das aus Alu war. Auch hier waren äußerlich keine zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen zu erkennen. Doch als Milo es anzuheben versuchte, rührte es sich keinen Millimeter. Elektrisch betrieben? Blockiert?


      »Werkzeug«, brummte Milo und rannte zum Wagen. Ich untersuchte unterdessen das Tor. Geripptes Alu. Es hing etwas schief, sodass auf der linken Seite ein kleiner Spalt entstand. Ich kniete mich hin und versuchte hindurchzuspähen. Eine graue Wand. Zementreste am Boden. Vertikale Fugennähte. Fertigbetonteile, die noch den Geruch von nassem Sand abgaben.


      Ein Kerker, erst kürzlich errichtet.


      Milo kam mit einem Stemmeisen zurück. Ich zeigte ihm die Mauer, er fluchte, und wir rannten zu der Holztür, um nach einem Spalt zu suchen. Die Tür schloss dicht mit dem Rahmen ab; das Eisen glitt einfach ab, als er es ansetzte. Nach mehreren fruchtlosen Versuchen und einer Beinahe-Kollision mit seinem Knie zog er seine Glock heraus.


      Der Türknauf hatte keinen Beschlag, sondern saß einfach auf dem Holz wie eine sonderbare, glänzende Frucht. Ein falscher Knauf ohne Funktion. Doch seine runde Oberfläche konnte einen Schuss ebenso querschlagen lassen wie die Tür, falls sie tatsächlich mit Metall verstärkt war.


      »Ach, was soll’s«, brummte Milo, trat zurück, zielte auf das Holz neben dem Knauf und zog ab. Die Kugel trat mit einem dumpfen Schlag ins Holz ein.


      Kein Querschlag, nur minimale Splitter.


      Kein Scheppern oder Klingeln, wie man es bei einem Schuss in Metall oder andere harte Oberflächen erwarten würde.


      Als wäre der Schuss in ein Stück Cheddarkäse gegangen.


      Milo feuerte noch einmal auf der anderen Seite des Knaufs ins Holz, dann darüber und darunter, bis die Tür rundherum perforiert war.


      Im Innern der Garage war es still geworden, als die Schüsse losgingen. Es war ein ruhiger Tag in einer ruhigen Wohngegend. Es wäre kein Wunder, wenn jemand die Polizei riefe. Bestens.


      Milo rüttelte am Knauf, der sich ein wenig bewegte, aber nicht genug.


      Bummbummbumm.


      Dann tönte ein neues Geräusch aus dem Innern, scharf und rhythmisch wie ein Feueralarm.


      Ein Kind, das weinte und keuchte.


      Milo zerrte am Knauf, hängte sich mit seinem ganzen Körpergewicht daran und stemmte sich mit einem Fuß gegen die Tür. Als sich der Messingball löste, taumelte er rückwärts und landete auf seinem Hintern. Ich hätte ihm beim Aufstehen geholfen, doch er war im Nu wieder auf den Beinen, außerdem hatte ich Besseres zu tun. Ich nahm das Stemmeisen und steckte es in das neu entstandene Loch.


      Doch alles Hebeln und Stemmen half nichts. Die Tür rührte sich nicht. Durch das Loch war eine beigebraune, raue Oberfläche zu sehen. Sperrholz. Wenn das Sperrholz war, wie erklärte sich dann das Geräusch beim Eindringen der Kugeln? Ich steckte meinen Finger hinein und bohrte herum, bis ich etwas Drahtiges spürte.


      »Hier sind Kabel. Wahrscheinlich ferngesteuert.«


      »Vorsicht, das könnte eine Bombe sein.« Er legte seinen Mund an das Loch und rief: »Ree, hier ist die Polizei. Wir werden Sie da rausholen, haben Sie Geduld! Aber wir haben Kabel hinter der Tür gefunden. Wenn das eine Bombe ist, klopfen Sie einmal. Wenn nicht, zweimal.«


      Bumm. Bumm.


      »Okay, gut. Wenn wir die Tür zerstören können, ohne dass alles in die Luft fliegt, einmal klopfen. Sonst zweimal.«


      Bumm.


      »Gut. Wenn die Tür ferngesteuert ist, einmal klopfen.«


      Bumm.


      »Wenn die Fernsteuerung im Haus ist …«


      Lautes Bumm.


      Milo rannte zur Küchentür.


      Diese Tür bot keinen nennenswerten Widerstand, und so war er binnen weniger Minuten zurück, in der Hand ein schwarzes Plastikteil mit einem einzigen weißen Knopf.


      Billigmodell, passend für alles, was elektrisch geschaltet werden konnte.


      Ein Knopfdruck, und wir waren drin.
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      Die Tür war verstärkt durch zwei Schaumstoffmatratzen, die durch Sperrholzplatten getrennt waren und durch eine Rahmenkonstruktion zusammengehalten wurden.


      Eine Seite des Rahmens war mit Angeln an der Innenseite der Türzarge befestigt. Das Ganze wurde durch eine Magnetspule betrieben, die mit einem Dachbalken verdrahtet war. Primitiv, aber wirkungsvoll. Und schalldämpfend.


      Die Geräuschabschirmung ging noch weiter.


      Die Wände solcher Einfamilienhausgaragen bestehen normalerweise aus Holz und Bitumenbahnen. Diese Wände hier waren mit nachlässig zementierten Betonsteinen verstärkt worden. Entstanden war ein schaurig düsterer Raum, spärlich beleuchtet von einer nackten Glühbirne, die vom höchsten Punkt der Decke hing.


      Es wäre gruftig kühl gewesen, hätte nicht in einer Ecke ein kleiner Heizofen gestanden. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein Reisebettchen. Karten mit Glückskeksweisheiten prangten an den Betonwänden, mit Stahldraht an Ringschrauben aufgehängt.


      Kinder sind zum Lieben da.

      Das Leben ist der Baum; seine Quelle die Liebe.

      Familie ist, was die Liebe zusammenhält.


      Mitten im Raum, weit weg von den salbungsvollen Sprüchen, stand Ree Sykes, gebeugt, ausgemergelt, mit fettigen Haaren und irrem Blick, mindestens vier Kilo leichter als bei unserer letzten Begegnung, Rambla fest an sich gedrückt. Ihr kupferrotes Haar war kurz geschnitten und zerzaust. Auch Ramblas dunkle Locken waren kurz. Die Kleine wies keine äußerlichen Verletzungen auf, die auf Missbrauch hindeuteten, doch ihre Bäckchen waren deutlich eingefallen.


      Es stank nach vollen Windeln und Apfelsoße. Ein Metallmülleimer quoll über vor schmutzigem Papier. Neben dem Bettchen stand ein Camping-Klo, daneben lagen drei Rollen Toilettenpapier und ein Paket Windeln. Die gleiche Marke hatte Hank Nebe gestern Abend gekauft.


      Das Bettchen war in Rees Reichweite, doch der Heizofen nicht, und das lag daran, dass um ihren Knöchel ein Edelstahlring lag, der an einer Kette an der östlichen Wand der Garage befestigt war. Die Kette war zwei Meter lang. Zwei Schritte Reichweite. Die gepolsterte Tür war einen weiteren halben Schritt entfernt.


      Rees Knöchel war geschwollen und von Kratzspuren überzogen, die darauf hindeuteten, dass sie vergeblich versucht hatte, sich zu befreien. Krusten auf den Wunden verrieten, dass sie schon vor Tagen aufgegeben hatte. Kurz nachdem sie in Gefangenschaft gekommen war.


      Die Entführer hatten ihre Hausaufgaben gemacht, doch ein Fehler war ihnen dennoch unterlaufen, indem sie ihr Opfer an die Wand zum Garten angekettet hatten.


      Ihr Klopfen war nach draußen gedrungen.


      Trotz der Hitze zitterte Ree Sykes, die nur ein hellblaues Baumwollnachthemd trug. Eine Art Krankenhausnachthemd.


      Rambla hatte einen flauschigen rosa Strampler an. Ihre Oberlippe war rotzverkrustet.


      »Wir sind hier, um euch zu befreien«, sagte ich.


      Beide fingen an zu weinen.
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      Ich näherte mich langsam.


      In Ramblas Gesichtchen leuchtete Wiedererkennen auf. Doch dann verdüsterte sich ihre Miene, sie verspannte sich zusehends und klammerte sich zitternd an ihre Mutter.


      Erst der kleine Cody im Flohzirkus, und jetzt das.


      Beide Kinder gehorchten einem archaischen Überlebensimpuls: Mach dich klein, wenn Gefahr droht.


      Während Rambla sich an der Schulter ihrer Mutter zu verkriechen versuchte, legte Ree schützend ihre Hand an den Kopf der Kleinen.


      Ich trat zurück.


      Rees Blick irrte durch den Raum. »Die sind wahnsinnig!« Ihre Stimme krächzte wie die einer Greisin.


      »Ich weiß …«


      »Wir müssen jetzt gehen.« Sie hob ihr gefesseltes Bein. Rambla zuckte unter Wimmern.


      Ich drehte mich zu Milo um, der gerade telefonierte. »Gleich.«


      Ich bemühte mich, keine Bedrohung auszustrahlen.


      Rambla wagte einen Blick auf mich. Ich lächelte. Ihre Lippen bebten, Tränen traten ihr aus den Augen, und ihre Fingerchen krallten sich in das Nachthemd ihrer Mutter.


      »Alles gut«, sagte Ree. »Mein süßes kleines Mäuschen, alles gut, alles gut …«


      »Nananana …«, machte Rambla und schluchzte los.


      Ree sah mich an. »Ich kann ihr nicht helfen.«


      »Sie machen das toll«, sagte ich.


      »Wir müssen hier raus.«


      »Wir holen euch hier raus.«


      Sie umschlang Rambla fester, wiegte sie schneller. »Beide.«


      »Natürlich.«


      »Ich meine das ernst.«


      »Ich auch, Ree. Sie sind ihre Mutter.«


      Sie musterte mich. »Sie«, sagte sie, als sähe sie mich zum ersten Mal. »Nehmen Sie mich in den Arm.«


      Die Mutter sank in meine Arme, doch die Kleine weinte und schluchzte umso lauter, während sie meinen Ärmel mit Körperflüssigkeiten tränkte.


      Rees Trostgesang war einem monotonen Brummen gewichen. »Allesgut … allesgut …«


      Ich hörte zu, wie Milo mit der Notrufleitzentrale sprach, die Feuerwehr anforderte, mit Bolzenschneidern, es handele sich um eine »Geiselbefreiung«. Dann sprach er mit dem Lieutenant von der Polizeistation in Van Nuys.


      Rambla weinte unentwegt.


      Als von draußen Sirenen hereindrangen, sagte Ree Sykes: »Was für ein wundervoller Klang.«


      Das Haus verwandelte sich im Nu in einen Tatort, nachdem Mutter und Kind schleunigst in einen Krankenwagen verfrachtet worden waren und die Spurensicherung sich ans Werk machte.


      Milo und ich kehrten zum Wagen zurück. An den Transporter gelehnt, kickte Milo mit der Hacke gegen den Reifen, ebenso wie vorhin gegen den Wandputz, und ließ sich von Moe Reed auf den neuesten Stand bringen.


      »Ich habe Sie noch nicht angerufen, Lieutenant, weil sie vorerst nicht nach Hause kommt. Sie ist erst einmal zum Mittagessen gegangen, in einem Marie-Callender-Restaurant in Burbank. Ich habe die Chance genutzt, mir ihr Auto anzusehen. Sie ist schlampig, aber Babysachen habe ich nicht gesehen, auch sonst nichts sonderlich Auffälliges.«


      »Isst sie allein?«


      »Bislang schon. Ich bin draußen vor dem Restaurant und kann sehen, wenn sich das ändert.«


      »Sobald sich die Gelegenheit bietet, Moses, nehmen Sie sie fest.«


      »O-kay«, erwiderte Reed gedehnt. »Dann haben Sie also Beweise.«


      »Alles, was wir brauchen.« Milo führte die Details aus.


      »Wow. Und ich habe das Spektakel verpasst. Also gut, ich werde sie übernehmen.«


      »Irgendwelche Hinweise darauf, dass sie bewaffnet sein könnte?«


      »Nein, es sei denn, sie hat irgendwas ganz Kleines in ihrer Handtasche.«


      »Eines unserer Opfer wurde mit einer .25er getötet.«


      »Ich werde darauf achten, Lieutenant«, sagte Reed und fügte hinzu: »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Wozu?«


      »Dass es überlebende Opfer gibt.«


      Der nächste Anruf ging über eine sichere Leitung und galt Lieutenant Byron Bird vom SWAT-Kommando. »Ja?«, meldete sich Bird grollend.


      »Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen«, sagte Milo.


      »Und ich dachte, Sie würden mir Tickets fürs Spiel anbieten«, erwiderte Bird. »Ich will Ihnen mal was sagen, mein Freund: Ich bin seit drei Uhr morgens auf den Beinen, hab einen Haufen Zeit verschwendet bei einer Drogenrazzia, die dann keine war. Also, erzählen Sie mir nichts von Arbeit, Milo. Ich geh jetzt ins Fitnessstudio.«


      »Ich habe hier etwas Gesünderes als Bankdrücken, Byron.«


      »Nämlich?«


      Milo schilderte ihm die Situation. »Zwei Staatsdiener, gute Güte. Wo genau arbeiten die beiden?«


      »Familie und Nachlass.«


      »Kenn ich beides gut, nach zwei Scheidungen und dem Testament meiner Mutter. Also gut, ich habe schon vor meinem geistigen Auge, wie das aussehen wird, Flure voll mit Zivilisten … ich denke, wir müssen da sehr subtil vorgehen. Das ist Lateinisch und bedeutet so viel wie: Alles besser als gar kein Vorspiel.«


      Die Festnahme sollten sechzehn von Birds besten Leuten in Zivilkleidung durchführen.


      »Acht für ihn, acht für sie«, erklärte Bird. »Sonst muss ich mir von meiner neuen Freundin anhören, ich wäre ein Sexist.«


      Bird machte gute Miene zum bösen Spiel, war aber alles andere als begeistert davon, dass er statt im Fitnessstudio über einem Einsatzplan schwitzen musste. Es würde nicht einfach werden, Waffen in das Gerichtsgebäude zu bringen, ohne Aufsehen zu erregen, geschweige denn unauffällig, mit den schweren Geschützen der SWAT.


      Am Ende wurde beschlossen, dass jeder der sechzehn nur eine Neun-Millimeter-Pistole mitnehmen sollte, und zwar verborgen unter einem weiten Hemd und nur im Notfall zu gebrauchen.


      Entscheidender Faktor würde die Überzahl der Einsatzkräfte sein, die die Nebes aus dem Nichts heraus überwältigen würden, sobald sie aus ihren jeweiligen Gerichtssälen kamen. Vorausgesetzt es waren nicht zu viele Unbeteiligte in der Nähe.


      Wenn die Flure zu voll mit Menschen waren, würde man die Verhaftung auf einen späteren Zeitpunkt verschieben müssen.


      »Das hat mir noch gefehlt«, sagte Bird. »Noch so ein Scheißmarathon.«


      »Immer optimistisch bleiben, Byron.«


      »Warum?«


      »Ich habe überlebende Opfer.«


      »Das freut mich für Sie. Allerdings haben Sie auch zwei tote, also kommen Sie mir bitte nicht mit positivem Denken.«


      Hank Nebe verließ Nancy Maestros Büro eine Stunde nachdem das SWAT-Team in Stellung gegangen war und ließ sich ohne Probleme festnehmen.


      »Sie hätten sein Gesicht sehen sollen«, sagte Bird, als er Entwarnung gab. »Wie ein Muttersöhnchen, das sich beim ersten Rendezvous in die Hosen macht. Aber dann wurde er richtig pampig, von wegen, ich sage kein Wort, ich will einen Anwalt. Aber das soll nicht mein Problem sein. Er wird jetzt erst einmal auf der Wache eingeknastet. Könnte spannend werden. Uniformträger als Knacki.«


      »Schätze, das läuft unter Ironie der Geschichte«, sagte Milo.


      »Ich nenne das Scheißjustiz, Milo. Haben Sie Grund zur Annahme, dass er dem Baby etwas angetan hat?«


      »Bislang nicht.«


      »Sonst hätte ich ihm mit Freuden einen gut platzierten Tritt verpasst«, sagte Bird. »Auf jeden Fall ist er ein Schwein. Sie brauchen wahrscheinlich einen Psychiater für Ihre Opfer.«


      »Danke für den Tipp, Byron.«


      »Okay, ich melde mich wieder, wenn wir Mrs Schwein haben.«


      Zehn Minuten später rief Bird wieder an. »Es gibt da ein Problem, Milo. Ihr Gericht hat schon vor zwei Stunden dichtgemacht, weil sich der Richter ein Magen-Darm-Virus eingefangen hat.«


      »Ist sie schon aufgetaucht?«


      »Wir überprüfen das noch.«


      »Steht ihr Wagen auf dem Personalparkplatz?«


      »Keine Spur davon. Wir durchkämmen jeden Quadratzentimeter des Gebäudes, einschließlich der Besucherbereiche. Sobald sich etwas tut, melde ich mich.«


      Milo legte auf und rieb sich die Augen. Er machte es sich auf dem Fahrersitz bequem, schob den Sitz zurück und streckte sich. Ich stieg auf der Beifahrerseite ein.


      Er zuckte zusammen.


      »Was ist los?«


      »Was Byron da gesagt hat – ob wir Grund zur Annahme hätten, dass das Baby missbraucht wurde?« Er lachte bitter. »Abgesehen davon, dass es in einer Garage eingesperrt und seine Mutter angekettet wurde?«


      Er rief noch einmal Reed an.


      »Nichts Neues, Lieutenant.«


      »Oh doch, Moses. Halten Sie nach der Tante Ausschau. Ihr Gericht hat vorzeitig Feierabend gemacht, sie ist morgens in Zivilkleidung aus dem Haus; es kann also sein, dass sie gar nicht zum Gericht gefahren ist. Und sie ist ein Deputy und somit höchstwahrscheinlich bewaffnet.«


      »Danke für den Hinweis, Lieutenant.«


      Milo legte auf. »Das war glatt gelogen, aber das schätze ich so an dem Kerl.«


      »Dass er Respekt zeigt.«


      »Ehrerbietung würde ich sagen. Hat bestimmt immer brav sein Gemüse gegessen.« Gähnend legte er das Handy auf das Armaturenbrett, drehte den Kopf auf der Kopfstütze hin und her, lockerte seine Krawatte und schloss die Augen. »Ich hoffe nur, dass sich das hier nicht zu lange hinzieht.«


      »Sieht nicht so aus«, sagte ich in sein Schnarchen hinein.
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      Ein dunkler Schatten am Ende der Straße nahm die Konturen eines grauen Toyotas an.


      Der Wagen kam mit mittlerer Geschwindigkeit näher, bremste dann jedoch in sicherer Entfernung von dem Trubel vor dem beigen Haus ab.


      Er wendete in drei Anläufen und raste davon.


      Milo stellte hastig seinen Sitz auf, ließ den Wagen an und trat das Gaspedal durch.


      Der kleine Toyota hatte keine Chance gegen das verbesserte V8-Getriebe des Polizeifahrzeugs. Binnen Sekunden klebten wir an seiner Stoßstange.


      Die Fahrerin – mit Willa Nebes Lockenfrisur – bog mit quietschenden Reifen rechts ab und brauste eine mit Bungalows gesäumte Wohnstraße entlang.


      Milo wich nicht von ihrem Heck. Fußgänger waren zum Glück keine zu sehen. In Los Angeles ging man grundsätzlich nur auf Laufbändern, was in diesem Fall wahrhaftig die sicherere Variante war.


      Die Stadt Los Angeles geht außerdem geradezu sträflich nachlässig mit ihren Straßen um, falls nicht gerade irgendein Bürgermeister zufällig eine Baufirma hat, der er Aufträge zuschustert, und so war auch hier der Asphalt voller Schlaglöcher. Als der Toyota ein besonders großes Exemplar traf, fing er gefährlich an zu schlingern, und ich dachte schon, das Rennen sei zu Ende.


      Doch dann stabilisierte er sich wieder, machte einen Satz, begleitet von einem kreischenden Geräusch, und raste weiter.


      Drei Blocks weit passierte nichts, bis sich vor uns eine Sackgasse abzeichnete.


      Der Toyota wählte die einzige Option und bog kurz vor dem Ende links ab in eine weitere Seitenstraße.


      Milo hängte sich wieder dran, und weiter ging es, vier Blocks weit geradeaus.


      Hier waren tatsächlich Passanten unterwegs, zwei Frauen mit Kinderwagen.


      Milo verlangsamte sein Tempo. Der Toyota hingegen raste ungebremst weiter, sodass die beiden jungen Mütter mit aufgerissenen Augen zurückwichen.


      Milo blickte prüfend in die Umgebung, dann wieder nach vorne, trat aufs Gas und holte wieder auf. Die Waffe hatte er im Halfter. Im Film ballern Cops und böse Jungs aufeinander, während sie mit einem Affenzahn dahinjagen. Im wahren Leben können Cops in solchen Situationen nur hoffen, dass sie nicht bei einem Unfall sterben.


      Der Toyota sah ramponiert aus, doch er fuhr. In der Ferne wurde eine stark befahrene Querstraße sichtbar.


      Der Van Nuys Boulevard. Eine Verfolgungsjagd dort wäre um ein Vielfaches gefährlicher.


      Wenn der Toyota es bis zum Freeway schaffte, wären wir sofort via Live-Kamera im Lokalfernsehen, und alles könnte passieren.


      Der kleine graue Wagen schien entschlossen zur Flucht. Einen Block von seinem Ziel entfernt, tauchte ein Hindernis vor ihm auf.


      Ein riesiges, hässlich-grünes Stahlungetüm auf drei Achsen, das die ganze Straße blockierte.


      Ein Müllwagen der Stadt. Dabei standen keine Tonnen am Straßenrand.


      Ich entzifferte die Aufschrift auf der Seite des Lkws: Baumschnitt im Auftrag des Ortsbürgermeisters.


      Es war nichts zu sehen oder zu hören, kein Sägen, keine Gärtner bei der Arbeit, kein frisches Grün in den Beeten am Straßenrand.


      Ein Hoch auf die Vetternwirtschaft.


      Der Fahrer bekam nichts mit, er war ganz offensichtlich mit etwas beschäftigt, wozu er den Kopf senken musste.


      Wahrscheinlich schrieb er eine SMS.


      Der Toyota krachte ungebremst in das Heck des Lkws. Das Geräusch war erstaunlich dumpf und leise, japanisches Plastik gegen schweres Metall.


      Bis wir ausgestiegen waren, stand der Fahrer, ein dickbäuchiger Kerl mit hängendem weißen Schnurrbart, sein Handy noch in der Hand, auf dem Gehsteig und starrte auf das schiefe Blechakkordeon, das einmal ein Auto gewesen war.


      Milo blickte prüfend auf den Vordersitz des Wracks, doch davon war nicht mehr viel übrig. Das Auto war auf die Hälfte seiner ursprünglichen Länge zusammengeschoben.


      Von Willa Nebe war nur noch ihr graues Haar zu erkennen, auf einer glitschigen rosa Masse, die an Steakfleisch erinnerte, nur weniger zusammenhängend.


      »Ich konnte nicht halten«, sagte der Fahrer, ohne jemanden anzusehen.


      Milo sah zu mir. »Du kannst gern als Therapeut tätig werden.«
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      Den Toyota im Gesamten zu analysieren würde eine Weile dauern, angefangen von der Untersuchung am Unfallort bis hin zum Labor. Doch eine Überprüfung des Kofferraums brachte umgehend Erfolg.


      Die Heckklappe war beim Aufprall aufgesprungen und offenbarte mehrere Waffen in Softcases: eine Neun-Millimeter Heckler & Koch P2000 Automatik, Dienstwaffe, die zu den Patronenhülsen von den Schüssen auf Bernard Chamberlain passte, und eine ebenfalls dienstliche Remington-870-Repetierflinte.


      In einem blutgetränkten Winkel des gequetschten Fonds fand sich außerdem, eingewickelt in ein weißes Geschirrtuch mit rosa Röschenmuster, eine kleinere Pistole, deren Lauf so kurz war, dass sie fast nur aus Knauf und Magazin zu bestehen schien.


      Eine Taurus PT25, die später als die Waffe ermittelt wurde, mit der William Melandrano getötet wurde.


      Die kleine Waffe war nicht registriert, doch anhand ihrer Seriennummer ließ sich ihre Herkunft ermitteln: Sie war einem psychisch labilen Mann abgenommen worden, der sie zusammen mit einem Jagdmesser in das Stanley-Mosk-Gericht hatte schmuggeln wollen, vermutlich um seine Exfrau zu bedrohen, die ihn wegen Unterhaltszahlungen immer wieder vor den Kadi zerrte.


      Die Waffe war daraufhin in ein Regal im Keller des Gerichtsgebäudes gewandert, wo Gegenstände gelagert wurden, die eingeschmolzen werden sollten. Hank Nebe gehörte zu den Deputys, die Zugang zu diesem Raum hatten; er hatte auf Steuerzahlerkosten Hunderte öder Überstunden als Kellerwache gemacht.


      Auf Anraten seines Anwalts hatte Nebe sich weder hierzu noch zu irgendetwas anderem geäußert. Sechsundfünfzig Tage währte bislang sein Aufenthalt im Twin-Towers-County-Gefängnis, in denen er trotz Hochsicherheitszelle von Mitinsassen bereits schwer verprügelt und vergewaltigt worden war.


      Kiara Fallows blieb ebenfalls stumm. Bislang verlief ihre Unterbringung im Frauentrakt derselben Einrichtung ereignislos. Einem Bericht zufolge schloss sie rasch Freundschaften.


      Ree Sykes hatte dagegen jede Menge zu berichten.
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      Aussage von Cherie Sykes (Opfer)


      betreffs: Angeklagte H. W. Nebe und D. K. Fallows


      Anklagepunkte:


      Verabredung zum Mord


      Mord


      Versuchter Mord


      Folter


      Entführung


      Freiheitsberaubung


      Kindesmissbrauch bzw. Gefährdung von Kindeswohl


      Ort: nicht genannt


      Anwesende:


      John Nguyen, stellvertretender Bezirksstaatsanwalt


      Lieutenant Milo B. Sturgis, Los Angeles Police Department


      Dr. Alexander Delaware, Psychologe des Opfers


      Deborah Marks, Gerichtsstenografin


      Mr Nguyen: Erzählen Sie uns doch bitte alles in Ihren eigenen Worten. Lassen Sie sich Zeit.


      Miss Sykes: Es ging alles so schnell. Ich kannte Nebe vom Gericht, und ich fand ihn schon da irgendwie fies. Aber ich hätte nie gedacht, dass er … jedenfalls kannte ich ihn, aber sie nicht. Seine Frau. Sie tauchte in ihrer Uniform bei mir zu Hause auf und meinte, ich müsste noch irgendwelche Gerichtsdokumente unterschreiben, und ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Okay, es war schon spät, aber ich dachte, die arbeiten bestimmt in verschiedenen Schichten, ich meine, was weiß ich schon davon, sie wirkte nett, und sie hatte eine Uniform an. Außerdem trug sie eine Waffe …


      Jedenfalls … ich ging los, um meine Brille zu suchen, weil ich die ständig verlege. Damit ich auch sehe, was ich unterschreibe. Weil, nach all der Zeit bei Gericht und mit Anwälten habe ich eines gelernt: Der Teufel steckt im Detail. Im Bad hab ich sie dann gefunden. Die Brille. Lag da noch, weil ich sie zum Schminken brauche. Während ich also im Bad herumsuchte, hat sie draußen gewartet; sie schien nett und freundlich, und Rambla schien sie zu mögen, und während ich noch meine Brille suche, fragt sie, ob sie Rambla hochnehmen darf. Ich sage ja, und als ich zurückkomme, sind auf einmal zwei Frauen da. Sie und eine jüngere Frau, die jetzt Rambla auf dem Arm hat, und Rambla mag sie gar nicht, sie muss gespürt haben, was los ist, Kinder sind so, die spüren das.


      (23 Sekunden Unterbrechung, in denen Miss Sykes

      um Fassung ringt)


      CS: Entschuldigen Sie bitte. Also. Die jüngere Frau hat Rambla auf dem Arm, die sich wehrt, und plötzlich legt sie Rambla die Hand auf den Mund, und in dem ganzen Schock über das alles bekam ich Panik, dass sie keine Luft mehr bekommt, deshalb schrie ich sie an, sie soll Rambla atmen lassen, das klingt bestimmt seltsam, dass ich ihr Rambla nicht sofort abnehmen wollte, aber in dem Moment hatte ich nur Angst, mein Baby könnte ersticken.


      Sie zeigt mir, dass Ramblas Nase frei ist, aber sie gibt sie nicht her, und als ich auf sie zugehe, um Rambla zu nehmen, kommt die Ältere – Willa – auf mich zu, stößt mich weg und zielt mit ihrer Waffe auf mich. Und im nächsten Moment hatte sie mich auch schon überwältigt, mir Handschellen angelegt und mich geknebelt.


      (32 Sekunden Unterbrechung, Miss Sykes trinkt Wasser)


      CS: Also … wir verlassen die Wohnung, es ist wie ein Albtraum, ich denke, das darf nicht wahr sein. Aber es ist wahr, es ist Wahnsinn, wie ein böser Traum, und ich glaube, dass meine Schwester dahintersteckt. Zu dem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung, was mit meiner Schwester passiert ist, das habe ich ja erst von Ihnen erfahren, als Sie mich befreit haben. Uns. Zu der Zeit … jedenfalls, als wir nach draußen kommen, denke ich noch, ich kann irgendwie Alarm schlagen, aber es ist spät, es ist dunkel, niemand ist da draußen, außerdem haben sie ihr Auto ganz nah am Haus geparkt, sodass man schnell dort ist. Sie stoßen mich in den Kofferraum, und ich denke nur, ihr habt doch gar keinen Kindersitz für Rambla, Rambla braucht einen Kindersitz.


      (14 Sekunden Unterbrechung)


      CS: Wo war ich …


      Dr. Delaware: Der Kindersitz.


      CS: Die Fahrt dauerte … ich weiß nicht … kam mir ewig vor… Ich habe mir die ganze Zeit Sorgen gemacht. Als wir dann ankamen, sah ich, wie sie Rambla aus dem Kindersitz nahmen. Sie hatten ihn also mitgenommen. Das fand ich gut, zu dem Zeitpunkt wollte ich nur, dass sie mit Rambla alles richtig machten. Sie hatten auch Windeln. Meine Windeln. Meine Babysachen. Okay, von mir aus. Ich dachte, sie würden mich töten und mein Baby nehmen, aber immerhin passen sie gut auf mein Baby auf … dann haben sie uns in die Garage gesperrt. Okay, sie haben mich nicht getötet. Wir sind zusammen. Also was soll das Ganze? Sie haben mir die Handschellen abgenommen und mich mit dieser Hundekette an die Wand gekettet, aber sie haben mich dabei die ganze Zeit Rambla halten lassen, ich konnte Ramblas Bett erreichen, aber ich dachte, wenn ich sie absetze und sie von mir wegkrabbelt, kann ich nichts mehr tun.


      Mr Nguyen: Ist das vorgekommen?


      CS.: Nein. Nicht einmal. Nicht ein einziges Mal. Rambla blieb die ganze Zeit bei mir.


      (26 Sekunden Unterbrechung)


      Dr. Delaware: Sie sprachen davon, sie hätten Sie in die Garage gesperrt. Waren das immer noch Willa Nebe und Kiara Fallows?


      CS: Oh, nein. Als wir dort ankamen, war er auch da. Der Typ, den ich vom Gericht kannte. Mit dieser Sonnenbrille, die seine Augen verdeckte. Das hat mich total geschockt. Zwei Deputys, die so was machen? Dann habe ich kapiert, dass sie ein Paar sind. Und sowieso geisteskrank. Rambla wollte nie von mir weg. Nie. Ganz egal, wie oft die behauptet haben, ich wäre eine Rabenmutter und überhaupt ein schrecklicher Mensch.


      Dr. Delaware: Das haben sie Ihnen gesagt.


      CS: Die ganze Zeit. Immer wieder. Das war ihr Argument. Sie wüssten, was für eine ich bin. Von der Arbeit bei Gericht. Da würden sie ständig von Kriminellen und Faulenzern hören. So haben sie das genannt. Kriminelle, Faulenzer und Penner, die es gar nicht verdienten, Kinder zu haben. Wo es so viele Menschen gäbe, die keine haben könnten.


      Dr. Delaware: So wie die beiden.


      CS: Das habe ich angenommen. Aber dann kam sie dazu, und es wurde noch irrer.


      Mr Nguyen: Sie, nämlich …


      CS: Die Jüngere. Kiara. Sie hat mir am meisten Angst eingejagt, glaube ich. Ich meine, die waren alle schlimm, aber sie …


      Dr. Delaware: Sie war besonders furchteinflößend.


      CS: Die anderen zwei – Willa und Hank – wollten sich wenigstens kümmern, die hatten ein Motiv für ihren Wahnsinn, so eine total absurde Moralvorstellung, durch ihre Arbeit, was weiß ich. Aber zumindest haben sie mir erklärt, was sie bewegt. Aber für die Junge war das alles ein Witz, ein richtig mieser Witz, der war alles egal. Sie war dafür zuständig, uns Essen zu bringen und die Toilette auszuleeren, aber sie hat es immer geschafft, uns dabei eins auszuwischen. Hat Essen verschüttet. Hat demonstrativ Toiletteninhalt ausgekippt; das musste ich natürlich wegmachen, weil Rambla ja da herumgekrabbelt ist. Die Sauerei war immer gerade so weit weg, dass ich hinkam, aber nur wenn ich mich strecke und mir den Knöchel an der Fessel aufreibe.


      Dr. Delaware: Sadistisch.


      CS: Absolut. Sadistisch war auch, was sie zu mir gesagt hat. Ich meine, bei Willa und Hank war es immer wie ein Test. So haben sie es auch tatsächlich selbst genannt. Sie wollten mich prüfen. Ob ich tauglich bin. Deshalb hatte ich auch immer Hoffnung. Zumindest am Anfang. Dass ich den Test bestehe und sie mich gehen lassen. Aber …


      (2 Minuten Unterbrechung)


      CS: Entschuldigung, ich musste nur daran denken, was hätte passieren können. Ich versuche, nicht daran zu denken. Obwohl Sie mir ja gesagt haben, dass es in Ordnung ist, daran zu denken, und dass es besser werden wird, Dr. Delaware. Ich meine, ich glaube Ihnen, ich vertraue Ihnen, ich hatte vom ersten Moment an ein gutes Gefühl bei Ihnen. Vielen, vielen Dank für alles. Auch an Sie, Lieutenant Sturgis. (lacht) Und Sie, Mr Nguyen. Sie setzen sich alle so sehr für mich ein. (lacht wieder) Bei Ihnen, Miss Marks, sollte ich mich wahrscheinlich auch bedanken, dass Sie das alles aufschreiben, was ich sage. Für die Nachwelt. Jedenfalls …


      Dr. Delaware: Sie hofften, Sie würden den Test bestehen …


      CS: Und dann würden sie mich gehen lassen, und fertig. Aber im Grunde wusste ich es besser. Ich meine, ich wusste, wer sie waren. Wie hätten sie mich gehen lassen können? Und dann dachte ich daran, was mit Rambla passieren würde. Jemand anders würde sie aufziehen. Weil sie mich für unfähig erklären würden. Und dann kam sie rein. Kiara. Sie hat nicht nur irgendwelches Zeug verschüttet, einschließlich des Kloinhalts. Sie hat mich auch ausgelacht und Rambla total ignoriert. Und dann –das war am zweiten Tag, denke ich – hat sie mir erzählt, was sie wirklich vorhatten. Dass Rambla für sie gedacht wäre. Die anderen zwei wären ihr Onkel und ihre Tante, aber sie hätten sie großgezogen und wären im Prinzip wie ihre Eltern. Nur wären sie beschissene Eltern. So hat sie sie genannt. Streng und herrschsüchtig, richtig Scheiße. Sie würde sie hassen, und eines Tages würde sie sich um sie kümmern. Dabei hat sie gezwinkert und so einen fiesen Gesichtsausdruck bekommen. Als würde sie das wirklich ernst meinen. An diesem zweiten Tag sagte sie: »Sie wollen, dass ich sie nehme.« Sie hat Rambla kein einziges Mal angesehen oder angelächelt. »Sie wollen, dass ich sie nehme.« Die beiden meinten, dass sie damit Verantwortungsgefühl entwickeln würde. Das fand sie komisch. Sehr komisch. Dann hatte sie wieder dieses fiese Gesicht.


      (14 Sekunden Unterbrechung)


      CS: Okay, tief durchatmen. So wie Sie mir das gestern gezeigt haben, Doc. Tief, tief durchatmen … okay. Irgendwann also hat sie mir erzählt, dass sie Rambla nehmen würde und dass sie dann alles mit ihr machen könne, ihr wären Kinder total egal, Kinder wären eine Plage, vielleicht würde sie ihr Zirkustricks beibringen, auf diese Weise Geld mit ihr verdienen. Zwinker, zwinker. Und dann sagte sie: »Und weißt du, was das Beste ist, du Schlampe? Ich kann das ganz allein bestimmen, und du kannst nichts dagegen tun.«


      Lt. Sturgis: Haben Sie das je Willa oder Hank erzählt?


      CS: Ich habe darüber nachgedacht. Aber dann dachte ich, sie sagt dann bestimmt, ich würde lügen, und sie würden mich bestrafen, vielleicht indem sie mir Rambla wegnehmen. Ich dachte, ich müsste mich zusammenreißen. Für mein Baby.


      (90 Sekunden Unterbrechung)


      Mr Nguyen: Können Sie weitermachen?


      CS: Es ist wirklich vorbei. Ich meine, die haben mich eingesperrt und gequält, und ich wusste, sie würden mich umbringen und mir mein Baby wegnehmen, und dann sind Sie aufgetaucht und haben mich befreit. Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein, falls ich je noch mal ein Baby haben sollte, werde ich es nach Ihnen nennen. Wenn es ein Junge wird. Bei einem Mädchen muss ich mir was ausdenken … vielleicht Alexa. Oder Mylie.


      (Gelächter von JN, AD und MS)


      CS: Ich meine, das fühlte sich genauso unwirklich an wie der ganze Rest der Geschichte. Die Befreiung meine ich. Ehrlich.


      Mr Nguyen: Ihre Peiniger haben Ihnen also offen gesagt, dass sie Sie festhalten, weil sie Ihnen Ihr Kind wegnehmen wollen.


      CS: Na ja … ich meine, das bekloppte Pärchen, die haben mir gesagt, sie wollten mich testen. Aber nach zwei Tagen kam sowieso nur noch die Junge.


      Mr Nguyen: Kiara Fallows.


      CS: Ja. Als wäre das jetzt ihre Aufgabe. Ein Teil ihrer Ausbildung. Essen bringen. Geben und nehmen. Sie war wie ein Gott. Eine böse Göttin. Und sie hat ganz deutlich gesagt, dass sie das Sagen hat, dass sie zuständig sei, das Problem zu lösen. Das Problem. Damit war ich gemeint. Sie meinte, sie würden das Problem aus dem Weg räumen, damit sie eine gute Mutter werden könne. Dann hat sie gelacht. Und gespuckt. In Ramblas Richtung. Und Rambla hat das verstanden, Kinder spüren so was. Irgendwann war es so, dass sie jedes Mal anfing zu schreien, wenn die mit dem Essen reinkam. Das fand sie toll. Kiara. Hat gelacht, wenn Rambla schrie.
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      Milo und Nguyen waren sich einig, dass Ree von Winky und Boris erfahren müsste und ich derjenige war, der es ihr sagen sollte.


      Am Tag nach ihrer Aussage besuchte ich sie in dem kleinen Hotel in West Los Angeles, in dem eine Suite für sie angemietet worden war, wo sie sich von den Strapazen erholen sollte. Ein Detective namens Ray Roykin saß draußen im Flur und spielte auf seinem iPad. Er machte sich nicht die Mühe, mich zu überprüfen, da ich dabei gewesen war, als Ree das Apartment bezogen hatte, und er hatte von Milo entsprechende Anweisungen bekommen.


      Rambla schlief im Wohnzimmer in einem Kinderbett. Ree lag auf dem ordentlich gemachten Bett und las im People-Magazin.


      Ich ließ sie eine Weile plaudern, bis ich den geeigneten Zeitpunkt für gekommen hielt, um es ihr zu erzählen.


      In der folgenden Stunde durchlief sie unterschiedliche Phasen von Schock, mal wollte sie Details wissen, dann wieder wurde sie von Schluchzen geschüttelt oder machte sich Vorwürfe, weil sie überlebt hatte. Nach zwanzig Minuten wachte Rambla auf, und Ree gelang es trotz ihres mentalen Zustandes, sich um das Kind zu kümmern. Als Rambla wieder eingeschlafen war, bat Ree ebenfalls um eine Pause. Ich versprach ihr, am Abend wiederzukommen, oder auch früher, wenn sie mich brauchte.


      »Ich werde Sie ganz bestimmt brauchen«, sagte sie. »Ich lege die Kleine um sieben schlafen, sie ist wie ein Uhrwerk. Danach jederzeit.«


      »Sie ist wieder in ihrem alten Rhythmus?«


      »Im Großen und Ganzen ja. Ich denke, für sie war es alles nicht so schlimm. Ich war ja bei ihr.«


      Ich überlegte, wie lange es wohl noch gedauert hätte, bis die Nebes fanden, dass Ree durch ihren Test gefallen war.


      Vielleicht ging Ree das Gleiche durch den Kopf, denn als sie mich zur Tür brachte, zitterten ihre Hände.


      Ich nahm sie in meine.


      »Das wird jetzt materialistisch klingen«, sagte sie, »aber ich werde die verklagen. Und zwar das komplette Sheriff’s Department. Und das County dafür, dass die Gerichte so geführt werden, und alle, die mir sonst noch in die Quere kommen.«


      »Sie haben einen Anwalt engagiert.«


      Sie errötete. »Myron hat angerufen. Er will es ihnen zeigen. Kann ich denn auf Ihre Hilfe zählen? Würden Sie denen erzählen, dass ich eine gute Mutter bin und Rambla ein braves Mädchen und was die mir angetan haben?«


      »Selbstverständlich«, sagte ich. »Wir müssen außerdem dafür sorgen, dass Rambla und Sie wieder vollständig in Ordnung kommen …«


      »Therapie«, ergänzte sie. »Ganz klar. Das kommt auf jeden Fall in den Forderungskatalog.« Sie lächelte. »Vielleicht habe ich bald so viel Geld, dass Sie mich gar nicht mehr loswerden.«


      Ich erwiderte ihr Lächeln. »Damit kann ich leben.«


      Sie neigte sich vor und drückte mir einen kurzen, warmen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, das war ein bisschen übertrieben, aber ich habe einfach das Bedürfnis, Sie zu berühren. Das hat nichts mit Sex zu tun, ich möchte einfach die Verbindung zu Ihnen spüren. Um Ihnen zu danken. Ich meine, Sie haben von Anfang an gesehen, wie es wirklich ist.«


      »Freut mich, wenn ich helfen konnte.«


      Ihre Mundwinkel sanken. »Armer Winky. Zum Glück geht es Boris gut –ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ans Telefon. Ich bin wahrscheinlich die Letzte, mit der er reden will.«


      »Dafür können Sie nichts, Ree.«


      »Das sage ich mir auch immer wieder.«


      »Es ist die Wahrheit.«


      »Ich weiß. Trotzdem – es wird einfach eine gewisse Zeit dauern, wie Sie sagen. Und wir werden viel Zeit haben, wenn Myron tatsächlich erreicht, was er verspricht. Nicht dass mich das verändern würde. Es geht mir nicht darum, reich zu werden. Mir geht es im Leben um Ehrlichkeit und Harmonie. Winky wusste das. Er war ein richtig guter Freund. So sanft. Und jetzt werde ich ihn nie wiedersehen.«


      Das andere Mordopfer erwähnte sie mit keinem Wort.


      Sie lehnte sich matt gegen den Türrahmen.


      »Ree«, sagte ich, »wenn wir weiter zusammenarbeiten wollen, wäre es sinnvoll, wenn Sie mir irgendwann alles erzählen.«


      »Was meinen Sie?«


      »Sie sagten gerade, Winky hatte mit alldem nichts zu tun. Ich habe das so verstanden, dass er …«


      »Nicht Ramblas Vater ist … war? Nein. Das wäre nicht das Schlechteste gewesen, aber Winky konnte keine Kinder zeugen. Jetzt fragen Sie sich sicherlich, ob es Boris war. Die Antwort lautet nein. Bleibt die große Frage, wer war es denn nun, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Ihre Wangen bliesen sich auf. Sie wollte ihren Zopf greifen, fasste ins Leere. »Ich habe es nicht aus Angst verheimlicht oder weil ich mich schäme, Dr. Delaware. Ich habe es gut gemeint. Weil er es nicht weiß, und wenn er es erfahren würde, würde es alles ändern. Für ihn und andere.«


      »Seine Familie.«


      Sie nickte.


      »Er ist verheiratet.«


      Sie nickte wieder, bedächtiger diesmal. »Ein guter Mann, der« –sie lächelte – »›gestrauchelt ist‹. So hat er es selbst ausgedrückt. Danach. Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber er hatte ein schlechtes Gewissen, er meinte, er habe so was noch nie getan.«


      »Und Sie haben ihm geglaubt.«


      »Ja«, erwiderte sie. »Und ich glaube ihm immer noch. Es war eine ganz verrückte Geschichte. Die Bar in Moonshadows. Er war dort, weil er sich mit seiner Frau gestritten hatte. Ich war da, weil ein Typ mit mir Schluss gemacht hatte und ich mich richtig mies fühlte. Wir kamen ins Gespräch, und er war ein richtiger Gentleman, ganz süß. Schon ein bisschen älter, mit so altmodischen Umgangsformen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wir beschlossen, noch irgendwohin zu fahren. Die Rambla Pacifico entlang. Mit seinem Wagen, weil der viel schöner war als meiner. Eine echte Luxuskarosse.« Sie lächelte spitzbübisch. »Aber fragen Sie nicht. Wir fuhren und redeten, dann kamen wir zu einer Stelle mit grandiosem Ausblick aufs Meer, da haben wir geparkt und weiter geredet.«


      Sie blickte zur Seite. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie es passiert ist, Dr. Delaware. Wir waren beide überrumpelt. Aber ihm ging es dabei schlechter als mir. Er sei vom rechten Pfad abgekommen, gestrauchelt, meinte er. Am Ende habe ich ihn getröstet. Dann blieb meine Regel aus. Ich konnte es nicht glauben. Als sie im nächsten Monat wieder ausblieb, habe ich einen Test gemacht, und na ja, da war ein kleiner rosa Punkt. Woher ich weiß, dass es von ihm ist? Weil diese Phase eine Durststrecke für mich war. Er war der Einzige. Außerdem sieht sie ihm ähnlich. Und seinen Kindern. Er hat mir Fotos gezeigt. In der Bar. Sie sind schon erwachsen und erfolgreich. Er hat ein tolles Leben, liebt seine Frau. An dem Abend hatten sie eben mal Streit. Warum soll ich das zerstören?«


      »Sie haben seitdem nicht mehr mit ihm gesprochen?«


      »Nicht einmal«, sagte sie. »Ich bin an seinem Haus vorbeigefahren, ich wusste, wo er wohnt, weil er es mir gezeigt hat. Eine wunderschöne Gegend, nicht weit von der Stelle, wo wir geparkt hatten. Er hat es mir gezeigt, weil er traurig war, er meinte, er hätte so viel Herzblut investiert, und jetzt sah es so aus, als hätte seine Frau die Nase voll von allem und brauchte Abwechslung, und er hoffte nur, dass sie nicht von ihm genug habe. Als ich da vorbeifuhr, habe ich sie gesehen, ihn und seine Frau, sie ist eine wahre Schönheit, sie gingen Arm in Arm. Das war alles. Er ist gestrauchelt, und ich habe einen Schatz gefunden. Ich empfinde eine besondere Art von Liebe für ihn, weil er mir diesen Schatz geschenkt hat. Ehrlich gesagt bin ich ziemlich stolz auf mich. Weil ich für ihn da war, als er traurig war. Weil ich ihn getröstet habe, als er meinte, er sei gestrauchelt. Ich glaube, ich konnte ihm helfen, weil ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.«


      Sie lächelte. »Ich nehme an, Sie kennen sich mit so was aus.«
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      Es würde viele Monate dauern, die Verfahren gegen Hank Nebe und Kiara Fallows vorzubereiten. Siebenundsechzig Tage nach seiner Festnahme wurde Nebe erneut im Gefängnis Opfer eines Übergriffs und daraufhin in ein Gefängnis in New Mexico verlegt, dessen Adresse anonym blieb. Aus dem Frauentrakt war zu hören, dass Kiara Fallows es auf ihrem Flur zur Anführerin gebracht hatte und vermutlich ebenfalls verlegt werden würde.


      Dann bekam John Nguyen einen Anruf von Fallows Anwalt. Seine Mandantin sei bereit auszusagen, falls die Bezirksstaatsanwaltschaft sich »kompromissbereit« zeige. Was das für die Aussage bedeutete, war klar: Onkel Hank und Tante Willa hatten Connie Sykes ermordet, Kiara war nur am Rande beteiligt gewesen. Ja, sie sei dabei gewesen, als Willa Ree und Rambla aus deren Wohnung entführte, aber sie habe keine Ahnung gehabt, was ihre Tante vorhatte, denn Willa hätte nur gesagt, sie habe noch eine »gerichtliche Angelegenheit zu erledigen«.


      Die anschließende Untersuchung von Willa Nebes Dienstschuhen offenbarte geringfügige Spuren von Connies Blut, die zu dem Fleck auf dem Boden in Rees Wohnung passten, den sie leichtsinnigerweise hinterlassen hatte. In Hank Nebes Nachtkästchen wurden mehrere Messer gefunden, die als Tatwaffe in Frage kamen, doch Beweise zu finden würde kaum möglich sein.


      Nguyen teilte dem Anwalt mit, dass er es sich überlegen würde. Milo und mir gegenüber sagte er, Kiara habe nicht die geringste Chance, einer Haftstrafe zu entgehen.


      Myron Ballister hatte bereits eine umfassende Zivilklage eingereicht. Das County ließ sich von einer altehrwürdigen Kanzlei in der Innenstadt vertreten, wo ich bereits drei Aussagetermine absolviert hatte. Ich kam gerade von dort zurück, als ich Richter Applebaum entdeckte, der zusammen mit einer attraktiven Brünetten in seinem Alter auf den Ausgang zustrebte.


      Er sah mich erst, als ich winkte.


      »Das ist meine Frau, Alex. Meine Liebe, das ist Dr. Alex Delaware, einer unserer Psychologiesachverständigen.«


      Jean gewährte mir gütig ihre kühlen Fingerspitzen.


      »Da fällt mir etwas ein«, sagte Marv. »Wenn du uns bitte einen Augenblick entschuldigen würdest, Schatz.«


      »Öfter mal was Neues«, bemerkte sie lächelnd und verließ das Gebäude.


      Als die Drehtür zum Stillstand gekommen war, sagte Marv: »Unser Nachlassverwalter hat sein Büro hier. Wir sind gerade dabei auszutesten, wie es um die Dankbarkeit unseres Nachwuchses bestellt ist.« Er wurde ernst. »Das mit der Sykes, das ist eine üble Geschichte. Unfassbar, dass Willa da beteiligt war. Da arbeitet man jahrelang mit jemandem zusammen …«


      »Sie hat sich gut verstellt«, sagte ich.


      »Sie war wie eine Mutter aus einer dieser Fünfzigerjahre-Sitcoms. Brachte selbst gebackene Kekse mit. Ich dachte immer, sie hat einen Stall voll Kinder zu Hause. War gar nicht so. War nur durchgeknallt. Hätte wahrscheinlich auch einer Schwangeren den Bauch aufgeschlitzt, um an das Baby zu kommen, oder?«


      »So in der Art.«


      »Nancy Maestro ist total ausgeflippt. Aber Nancy flippt ja grundsätzlich aus. Hat mich gefreut, Sie zu sehen.«


      »Was Singapur angeht …«, setzte ich an.


      »Bitte? Ach ja, richtig. Tut mir leid, das hätte ich Ihnen sagen müssen, die Sache ist abgeblasen, sie haben sich geeinigt. Zumindest vorläufig.«


      »Das ist schön zu hören, Marv, denn ich werde jetzt erst einmal eine Weile mit Sykes vollauf beschäftigt sein und hätte ohnehin keine Zeit gehabt.«


      Sein Blick wanderte zu der Drehtür. Draußen stand Jeannie Applebaum und rauchte. »Na, dann sind ja alle glücklich und zufrieden. Ciao.«
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      Drei Monate nach der Befreiung von Ree und Rambla Sykes rief mich Detective Millie Rivera an und bat um ein Gespräch. Mir fiel ein, dass sie einen kleinen Jungen hatte– Jorge –,und nahm an, dass sie deswegen kommen wollte.


      »Klar. Wann passt es Ihnen denn?«


      »Ehrlich gesagt«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme, »stehe ich schon vor Ihrem Tor.«


      Sie kam in Arbeitskleidung: brauner Hosenanzug, strenge Frisur. Unter dem offenen Jackett blitzte ihre Waffe hervor.


      In meinem Büro angekommen, sagte sie: »Schön haben Sie’s hier. Ach, was soll’s. Warum lange drum herumreden. Efren Casagrande ist tot. Ermordet. Ich wollte nicht, dass Sie es anders herausfinden und denken, Sie wären mir egal. Das ist nämlich nicht so. Sie haben sich unglaublich für diese Frau eingesetzt. Ich hatte überhaupt kein Recht, Sie für Ihre Haltung zu kritisieren. Er war schließlich Ihr Patient.«


      Ich dachte: Was ist denn da passiert, sagte aber nichts.


      »Und jetzt ist er tot, und ich habe ein richtig schlechtes Gewissen. Es stimmt zwar alles, was ich über ihn gesagt habe, aber ich weiß, dass Sie ihn gemocht haben, Doc. Trotzdem können Sie mir glauben, dass er jede Menge Dreck am Stecken hatte.«


      »Ich weiß.«


      »Hat er Ihnen davon erzählt?«


      »Nein«, sagte ich. »Aber ich hab’s mir gedacht.«


      »Ja, okay. Jedenfalls möchte ich mich für mein Verhalten entschuldigen. In meinem Job schwankt man ständig zwischen Triumph und Frust, verstehen Sie, was ich meine?«


      Ich nickte.


      »Ich meine, das ist bei Ihnen anders, Doc. Sie arbeiten mit Menschen, die im Grunde okay sind, und versuchen, sie besser zu machen. Bei mir dagegen –wenn man Ratten fangen will, muss man in die Gosse. Das verändert einen. Nicht dass ich Effo eine Ratte nennen will. In Wahrheit war er ein ehrenwerter Kerl. In seiner Welt. Intelligent. Wer weiß, was aus ihm geworden wäre, wenn er in einer anderen Familie aufgewachsen wäre.«


      »Das stimmt.«


      »Über die meisten anderen meiner Kandidaten kann ich so was nicht sagen, Doc. Das sind überwiegend Arschlöcher und Feiglinge. Sie brauchen die Gang, weil sie gar nicht in der Lage sind, allein zu existieren. Typen wie Ramon Guzman.«


      »Hat er Efren getötet?«


      »Alles spricht dafür«, sagte Rivera. »Aber beweisen kann ich es nicht. Auch sonst kann ich nichts tun, denn er ist ebenfalls tot. Eine Stunde und dreiundfünfzig Minuten nach dem Mord an Efren, erschossen vor seinem Haus aus einem vorbeifahrenden Wagen. Wahrscheinlich ein Racheakt.«


      »Wie ist es mit Efren passiert?«


      »Er war in einem Club in der Cesar Chavez Avenue; früher hieß die mal Brooklyn Avenue, als nicht nur Latinos, sondern auch Juden noch da gewohnt haben, ehrlich gesagt, meine Leute vermissen die Bagels. Ich meine, nicht dass sie viel mit den Juden zu tun gehabt hätten, aber die haben auf niemanden geschossen und hatten großartige Imbissläden. Ach, was soll’s.«


      Sie zupfte an einem Nagelhäutchen. »Efren war also in diesem Club, zusammen mit seinen Bandenkumpels. Die Stimmung ist bestens, bis Efren irgendwann angeschlagen aussieht und sagt, er müsste mal zur Toilette, um sich einen Schuss zu setzen; seine Jungs sagen, wir kommen mit, Jefe, weil sich das einfach so gehört, schließlich ist er einer der Bosse. Doch diesmal will Efren nicht, dass jemand mitkommt, nein, lasst nur, sagt er und geht. Als er nach einer Weile noch nicht zurück ist, gehen sie ihn suchen. Im Klo ist er nicht, also suchen sie weiter und finden ihn schließlich draußen vor dem Hinterausgang im Dreck, neben sich eine Spritze samt Ampulle. Sie vermuten eine Überdosis Insulin. Was ihnen aber sehr seltsam vorkommt, weil sie wissen, dass Efren mit der Dosierung immer ganz genau war. Als sie genauer hinsehen, finden sie Blut auf dem Boden. Sie drehen ihn um und finden zwei Löcher in seinem Hinterkopf.«


      »Aus dem Hinterhalt erschossen«, sagte ich. »Sind Sie sicher, dass es Guzman war?«


      »Ja, denn Guzman wurde von Efren ziemlich übel zugerichtet und dann gleich nach ihm erschossen. Das bleibt alles in der Familie, der ganz normale Wahnsinn, Doc, mit dem ich tagtäglich zu tun habe.«


      »Klingt schlüssig, Millie.«


      »Ich werde ermitteln«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich nie etwas herausfinden.« Sie stand auf. »Und es wird mir wahrscheinlich auch egal sein.« Sie lachte. »Wenn es mir doch nicht egal ist und ich ganz deprimiert davon werde, bekomme ich dann einen Termin bei Ihnen?«


      »Lassen Sie Ihre Leute meine Leute anrufen.«


      Sie lachte lauter. »Ihre Leute? So, so. Ich weiß nicht, ob ich mehr darüber wissen will. Das Entscheidende ist, dass ich es Ihnen gesagt habe. Das war mir wichtig.«


      »Vielen Dank.«


      »Sie mochten ihn.«


      »Er war mein Patient.«


      Ich begleitete sie zu ihrem Wagen.
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